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I.  Angelegenheiten  des  Vereins. 


Mcbt  ier  dreissifsteu  GeneralrersamniliiiiE  ki  24.  Juni  1835 


Zum  Krstenmale  feierten  die  vaterlaadischen  Naturforscher 
ftr  jihrlidies  F«rt  in  Oberochwabeiu  Oeme  falgteo  ne  dem  im 
forigen  Jahr  in  Calw  gefaasten  BescfaloBS,  die  (JeneralTenamm- 
lang  des  Vereins  in  der  alten  freien  Reichsstadt  Biberach  ab- 
snhalteD.  Es  galt  zugleich  auch  mit  den  Mitgliedern  des  neu 
gagrflndeton  Oberadiwftbischen  Zweigvereins  f&r  Taterl&ndische 
Hatnriniade,  der  aas  dem  im  Winter  Ton  1872  auf  1878  ge- 
Mldeten  yMolasseUnb*  herrorgegangen  iet  mid  ttber  deeeen 
Zwecke  der  Vorstand  Freiherr  Richard  König-Warthausen  die 
Mitglieder  des  Uauptvereins  im  vorigen  Jahre  in  Kenntniss  ge- 
•etii  bat»  in  nAhere  frenndliche  Verbindnng  xa  treten.*) 

'Der  LekalgeechSftefthrer  Pref.  Mliller  in  Biberaeh  hatte 
denn  auch  die  Vorbereitungen  zur  Versammlung  aafs  TreiT- 

^  Der  OberadiwAbiedie  Zwejgferein  hat  sich  inswiachen  durch 
dien  Beitritt  einer  wdfieren  Hiedeiitenden  Annhl  Ton  IfiCgUedem  fer^ 
frtssert.  Bei  dieser  Gelegenheit  dürfte  liier  der  Wunch  aoagedrUdtt 
werden,  dass  die  Bfitglieder  des  Hanptrereins,  welche  in  dem  Gebiete 
,  dieses  oder  eines  künftig  zu  gründenden  Zweigvereins  wohnen,  um  so 
kmhr  den  Zweigvereinen  beitreten  möchten,  als  diese  an  ihre  Mitglie- 
r  .dhr  die  Bedingung  des  Eintritts  in  den  Hauptverein  stellen. 

1         Wfixttemb.  uAtarw.  JahrathtfU.   1870.  l 
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lichsto  ausgeführt  and  mehrere  oberechwäbiecheii  Mitglieder  hatten 
keine  Mühe  gescheut,  ihre  sehr  lehrreichen  Sammliuigen  von 
Natorgegeiietftnden  Oberschwabene  im  Bathhaaseaal  nnd  in  den 

mit  lebenden  Pflanzen  sehr  hübsch  aiisgeschmilokten  Räumen  im 
Gasthof  zum  Rad  auszustellen.    Unter  diesen  sind  Folgende  her- 
Tcnoheben.   Eine  Auswahl  der  wichtigsten  Fände  voa  der  tod 
dem  Aussteller  neuestens  bei  Sdrossenried  entdeckten  Pfahlbaote, 
danmter  hfibsche  Thongefässe  mit  Verzierungen,  Waffen  und  Ge- 
räthe  aus  Stein,  Knochen  und  Geweihen,  Schädel  vom  Torfschweia, 
starke  Hirschgeweihe  etc.,  von  Revierförster  Frank  in  Scbuseen- 
ried;  eine  reiche  Sammlung  jon  Beilen  nnd  Waffen  ans  Stein» 
▼on  OefSssen,  Werkzeugen  nnd  Zfthnen  ans  den  Pfahlbauten  des 
Bodensees  von  Prof.  Steudel  aus  Ravensburg.    Aus  dem  obcr- 
schwäbischen  Tertiär:  schöne  Kiefer  und  Zähne  von  Mastodon 
angusHäms  Cot.  nnd  Bkinaeeras  meiakms  Cm^  eine  interessante 
Serie  von  Zfihnen  fesnler  Haifische,  insbesondere  ein  ganies  Oe- 
biss  des  kolossalen  Careharodon  megalodon  Ag.  nnd  der  OxyrMna 
hastälis  Ag.  aus  Baltringon,  viele  Blatter  uud  Früchte  fossiler 
Pflanzen  von  Pfarrer  Probst  in  Unteressendorf;  ein  Mammuths- 
sahn  ans  emer  Kiesgrube  und  erratisdie  Gesteine  mit  Gletscher- 
schliffen  bei  Biberach  von  Prof.  Müller;  eine  Ansahl  von  Petro- 
facten  von  Kaplan  Dr.  Miller  in  Essendorf;  eine  reichhaltige 
Sammlung  erratischer  Gesteine  von  Apotheker  Ducke  inBiberacU. 
Femer  ein  grosses  Herbarium  von  Gräsern  und  eine  Sammlung- 
TOtt  Land-  nnd  Sflsswassersofanecken  von  Turnlehrer  Seyerlen 
in  Biberaeb;  eine  Tortreffliehe  Sammlung  Ton  Moosen  und  Flech- 
ten von  Lehrer  Hae ekler  von  Bonlandeu;  hübsch  getrocknete 
Pflanzentheile  von  Prof.  Reuss  in  Ulm;  eine  hübsche  Gruppe 
lebender  Ried-  und  Wasser-Pflansen  von  Gärtner  Kieser  in 
Biberach;  eine  Zusammenstellung  der  Biberacher  Schmetterlinge 
▼on  Flascbnermeister  Rapp  und  ausgestopfte  Thiere  Ton  Wond-  I 
arzt  Hos  eh  mann  in  Biberach,  lebende  Bitterlinge  (Rhodens 
amarus  Ag.)  von  Kaufmann  Fr.  Drauts  in  Heilbronn.  Eine 
grosse  Sammlung  werthyoUer  und  interessanter  Behgeweihe  nnd 
Abnormititen  ans  der  berfihraten  Geweihsammlnng  des  Kauftnanna  | 
Fr.  Bührer  in  Biberach  zierte  die  Wände  des  Saales.  Diese' 
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AnnielluDgreii,  Ton  des  Bmohern  dankbarst  anerkannt,  gt^hm 

Tor  und  njwrh  der  Versammlung-  vielfachen  Stoff  zur  Bosprecbung" 
und  zum  Austausch  der  Ansichten. 

Zn  den  Yerhandlnngen  hatten  die  stftdtisehen  Behörden  ihren 
«ftOnen  nnd  geräamigen  Saal  des  alten  schon  1540  erbauten 

BAthhauses  mit  grösster  Bereitwilligkeit  überlassen.  In  ihm  be- 
findet sich  noch  der  mit  Biber  und  Reichsadler  verzierte  Sessel 
von  1700,  der  Tom  letsten  Reichstadt-BOrgermeister  benfltit 
vnrde  nnd  in  dem  hente  noch  der  jeweilige  Vordtsende  sn  dtien 
die  Ehre  hat,  femer  hängt  an  der  Decke  eines  Yorplatzes  an- 
geblich der  letze  Biber  aus  dem  Biberbach  ausgestopft,  aber 
leider  nicht  im  besten  Zustande.  Die  Theilnahme  an  der  Ver- 
sannlnng  war  so  gross,  dass  der  Saal  gans  angefflUt  war,  es 
kalten  sich  80  Mitglieder  nnd  yiele  Einwohner,  die  sich  Ar  die 
Bestrebungen  des  Vereins  interessirten,  eingefunden. 

« 

Um  10  ühr  er5finete  der  Vorstand  des  Oberschwftbischen 
Zwe^ereins,  Freiherr  Richard  König-Warthausen,  die  Ver- 
sammlang mit  folgender  fiede: 

Meine  Herren!  Wenn  wir  von  unserer  Kreishauptstadt  Ulm 
ahseben,  die  etwas  nahe  am  Rand  der  Alb  liegt,  so  ist  es  heute 
das  erste  Mal,  daas  seit  dem  dreiasigjAhrigen  Beetehen  nnseres 
Tereine  derselbe  im  eigentlichen  Oberschwaben  tagt 

E.S  i-t  heute  auch  das  erste  Mal,  dass  einem  Zweigvereine 
die  Ehre  widerfuhrt,  in  seinem  engeren  Gebiet  den  Hauptverein 
ala  Gast  an  begrOssen. 

Sie  stehen  hier  anf  dentsch-dassisGfaem  Boden,  anf  der  Orftni« 
>  Hbaide  swiaehen  Alt-Vorderrhfttien  nnd  Vindeliclen;  was  in  nnse- 
[iw  Nachbarschaft  innerhalb  des  noch  jungen  Bisthums  Rotten- 
\hng  m's  Hochstift  Constana  gehörte,  das  muss  zu  Ehaetia  secunda, 
imB  nur  Diöceee  Augsburg,  zu  Vindelicia  gerechnet  werden;  all- 
ftmmn  gefaaat,  konnte  man  also  die  BoTOlkernng  unserer  Oegend 
m  ihrem  Kern  als  eine  rhaeto-vindelicische  bezeichnen.  In  Ravens- 
teg haben  Sie  die  Weifen-Wiege,  Biberach  hielt  stets  treu  zum 
Meh«  die  Burg  Warthausen  war  ein  Eigenthum  des  Hohen- 

1* 
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stufen  Barbarossa.  Wie  oft  mögen  also  gerade  hier  die  Bofe 
»hie  Walblioger,  hie  Weif  gegeneiiiaikder  geklangen  haben* 

Doch  ich  habe  Ihnen,  m.  H.,  kein  geschichtlicbeSf  ich  habe 
Ihneu  vielmehr  ein  naturwissenschaftliches  Bild  zu  skizziron. 

Heute  vor  einem  Jahr  haben  wir  uns  recht  ferne  von  hier, 
im  Schwanwald,  im  Gebiet  nranÜngUdier  Gebirge  getroffen, 
heute  sehen  wir  uns  in  der  jüngsten  Formation  wieder;  im 
Gebiet  der  Molasse,  im  Gebiet  alter  Gletscher,  von  denen  Moränen 
und  erratische  Blöcke  noch  zeugen,  im  Gebiet  noch  unergrün- 
deter,  wenn  auch  nicht  uneigrOndbarer  BnunkohlenflOtse,  im  Ge- 
biet der  Torfmoore  und  Seen«  die  mancherlei  Geflügel  dauernd 
bergen,  das  dem  Unterland  wenigstens  zur  Brutzeit  fehlt 

Der  praehistorischen  Funde  will  ich  nur  im  Vorüber- 
gehen Erwähnung  thun,  jenes  subglacialen  Funds  am  Ursprung 
der  Schüssen,  in  dem  das  Benthier  eine  so  herrorragende  Bolle 
spielt»  des  Hühlenfhuds  im  «hohlen  Fels*  bei  Schelklingen  und 
der  jüngst  entdeckten  Pfahlbautenstation  zwischen  Scbusseuried 
und  dem  Federsee. 

Auf  das  Geologische  n&her  einzugehen,  darauf  kann  ich 
um  80  eher  Tonüditen,  als  heute  Kenner  ersten  Banges  lugegen 
und  bereit  sind,  hierüber  ddi  zu  ftussern;  ausserdem  ist  Gelegen- 
heit, Fundstellen  und  Formations-Aufschlüsse  an  Ort  und  Stelle 
zu  besichtigen. 

Was  die  Flora  betrifft,  so  ist  bekanuti  dass  die  oberschw&- 
bische  ein  reiches  Material  an  alphien  und  subalpUien  Arten  bietet, 

die  theils  auf  ihrem  ursprünglichen  Standort  —  im  Allgäu  —  fussen, 
theils  thalabwärts  gerückt  sind,  theils  als  üeberbleibsel  aus  einer 
filteren  Flora,  derjenigen  eines  feuchtkalten  Climas,  zu  betrachten 
sem  dürften.  Eui  reiches  NamenToneichniss  künnte  hier  gegeben 
werden,  wir  erwähnen  aber  nur  den  Alpenbürlapp  {Lycopodk$m 
aljyinum  L.)  als  Novität  vom  schwarzen  Grat.  F>iiiige  seltenere 
Licheuen  zeichnen  das  lUergebiet  aus;  über  eina  Reihe  von  Al- 
gen, Torzugsweise  aus  der  Umgebung  von  Isny,  Essendorf  und 
Warthausen,  wird  seiner  Zeit  beeonden  berichtet  werden. 

Unter  den  Mollusken  ist  es  vorzugsweise  der  Varietäten- 
Beicbthum  bei  den  Wasser-  und  Sumpfconchjlien,  der  das  Ober- 
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knd  ansMidinei  Bei  den  Anodonton  hemdiMi  ^  im  umg»- 
k«lirt«i  VerbiltDiM  nm  ünterlaiid  —  die  oellensiB-FDrmen  «ni» 

schieden  vor  den  cygnea-Foraen  vor.  Die  gemeine  Malermuschel 
(Umo  pidorum  Lk.),  früher  bei  uns  nur  ans  der  Donau  selbst 
bekannt»  gabt  in  die  Seth,,  Weetrach  n.  a.  w.  herein  mid  iat  bei 
DeDmenaingen  hinflg;  anch  die  Irfiher  nnr  aaa  der  Langenaner 
Gegend  bekannt  gewesene  Päludma  vMpara  Lk.  tritt  über  Lanp- 
heim  bis  in's  Oberamt  Biberach  herüber.  PcdudineUa  Schmidtü 
Ghaip.  Ton  Leutkirch  und  Essendorf  iat  neben  manchem  Anderen 
•in  neaer  Zowacba;  Yon  LandaehneAen  aind  wegen  ibree  mehr 
oder  weniger  alpinen  ürapronga  ITeiav  vütaaa  Dr.  Ten  Wiblingen 
üud  aus  dem  Allgäu,  H,  umbrosa  Fisch,  von  Warthausen  u.  s.  w. 
erwähnenswerth. 

Die  Beptilien  bieten  wenig  Sigenthfimlichee.  Der  aohwane 
AlpeameLeb  iSäkmumdra  aira  Lanr.)  findet  aicb  nnr  im  Allgäu, 
«ttrend  der  gemeine  eehwangelbe  firdmoldi  (8»maeiila$aTMtt,) 
unserem  Gebiet  zu  fehlen  scheint 

Unsere  Fische  haben  wenigstens  für  den  Bodensee  in  Bapp 
dnen  Bearbeiter  gefanden;  hier  genflgt  ee,  den  Weiler  (ßümita 
9kmi$  L.)  nnd  die  Moorgmndel  {CabiHa  /bsfiHa  L.)  benror- 
zuheben. 

Bei  der  Clasae  der  Vögel  ist  auch  hierorts  eine  leidige 
Abnahme  der  Sänger  in  conatatiren,  aowie  ein  bedentendea  Zurück* 
gehen  dea  Sompf-  nnd  Teicfageflflgela  in  Felge  der  vieUiMlien 
finlwäaaenmgen.   Nirgends  in  Württemberg  treffen  Sie  wohl  den 

Staar  (Stumus  vulgaris  L.)  so  zahlreich  und  liebevoll  gehegt 
wie  bei  uns,  dafür  übt  er  aber  auch  die  beste  Polizei  gegen  den 
Unfog  der  Maikäfer.  Die  nicht  minder  nütaliche  LachmüTe 
{Lanm  ridibmäua  L.)  nietet  celonienweiae  nodi  an  mehreren 
Seen  (Rohrsee,  Ebenweiler  u.  s.  w.)  und  im  Frühjahr  und  Herbat 
überdecken  ihre  weisse  Schaar en  die  Wässerwiesen.  Der  grosse 
firachTOgel  {NwHemm  arqitata  Lath.),  früher  mehrfach  ala  ein 
auaeUieeiliGhfiir  Meereaküstenbewohner  angeaehen,  iat  an  ver- 
iddedenen  Stellen  Bmt?ogel,  beiapielawdae  xwiachen  Sobemmer- 
berg  und  Köhrwangen;  ebendort  hat  schon  in  besonders  mäuse- 
rtichen  Jahren  die  kmaohrige  Sompfenle  (Otus  brachyotm  Cuv.) 
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geuistct,  die  der  Regel  nach  mehr  dem  höheren  Norden  ange- 
hl^iti  dasselbe  thun  Zwergrolirdommelü  (^Ardeokt  nmmta  Bp.) 
bei  Ehingen  und  Sduusemied;  Fischreiheratftnde  sind  bei  Bise* 
tissen  und  bei  Warthaneei.  Bei  Wilflingen  imd  HeiligkrenitiiAl 
horstet  noch  der  Flussadler  (^Pandion  halicv^tos  Savign.). 

Die  Säugothiere  besonders  zu  schildern,  hat  der  ober- 
schwäbische Zweigverein  in  alleijttngeter  Zeit  in  unseren  Jahres- 
heften  yersneht  Von  den  kleineren  Arten  sind  die  Zwergmaos 
{Miis  mmUus  Pall.)  und  die  rothe  Waldwühlmaus  (Arvicola 
gkureolus  Lacep.)  von  besonderem  Interesse;  von  letzterer  Art, 
die  in  Württemberg  noch  niemals  lebend  gezeigt  werden  konnte« 
habe  ich  ein  von  vorgestern  auf  hente  frisch  gefangenes  Paar  lor 
Besicbtigung  mitgebracht;  anch  die  Zwergmans  können  Sie  bei 
mir  in  Warthausen  lebend  sehen.  Edelhirsche  sind  noch  im  All- 
gäu, bei  Isny,  daheim;  dort,  um  schwarzen  Grat,  ist  neuerlich 
wieder  ein  Qemsenpaar  als  Standwild  eingesogen.  Wildschweine 
smd  in  nicht  nnerheblicher  Anzahl  seit  emigen  Jahren  zwischen 
dem  Teutschbuch  und  Sigmaringen  erschienen  und  vermehren 
sich  lustig  aller  Nachstellung  zum  Trotz. 

Aaf  weitere  Einzelnheiten  wage  ich  nicht  einzugehen,  wie 
ich  anch  ans  nahe  liegenden  Gründen  die  meisten  dassen  der 
niederen  Thiere  völlig  nnberflcksichtigt  gelassen  habe.  Ich  kann 
im  Uebrigen  vorzugsweise  auf  das  vortrellliche  Schul programm 
hinweisen,  welches  unseren  Nestor,  Professor  Bogg  am  Ehinger 
Gymnasium  1851/52  zum  Verfasser  hat,  sowie  auf  unsere  Vereins- 
schrift 

Nun  möchte  ich  aber  noch  einige  Worte  über  die  Stadt 
sagen,  die  uns  heute  gastlich  aufgenommen  hat.  Biber  ach, 
die  alte  Beichsstadt,  kann  zwar  mit  allem  Eecht  auf  viele  ihrer 
Söhne  sehr  stols  sein,  allein  Uta  unsere  speciellen  Bestrebungen 
hat  sie  nicht  wie  Calw  ihre  Gftrtner,  ihre  KOUreuter  anfkuweisen, 
sie  bietet  aber  in  ihrem  Namen  und  iu  ihrem  Wappen  sowie  in 
dem  uralten  Originalbiber,  einem  Wahrzeichen,  dos  Sie  bereits 
gesehen  haben  werden,  selbst  ein  Stück  Naturgeschichte  —  in 
der  Erinnerung  an  ein  ausgerottetes  edles  Wild  dieser  Gegend. 

Wir  haben  aber  denn  doch  die  Geuugthuung,  einige  Natur- 
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forscher  aus  älterer  Zeit  in  imsereoi  Gebiet  nachweisen  lu  können, 
s.  B.: 

Hieronymus  Härder,  ein  Botaniker,  dessen  KrftQterbach 

▼OD  1594  mit  wohlerhalteueu  Püauzenorigiualen  sich  auf  der 
8tadtbibliothek  zu  Ulm  befindet^ 

Johann  Marine,  Physioos  suerst  in  Ulm,  dann  in  Aogs- 
tnrg*,  welcher  Tor  1685  starb  nnd  eine  Bibergeschichte  (Cosloro- 

logia)  hinterlassen  hat, 

Balthasar  Erhard,  med.  , Dr.  uud  Physicus  zu  Memmin- 
gen,  der  erstmals  die  Versteinerungen  unserer  Mulasse  berühr^ 
1727  über  die  Belemniten  Schwabens,  1745  über  die  Entstehung 
der  Yersteinemngen  schrieb,  1752 — 62  ArWten  über  Cultnrge- 
wSdise,  nameutlick  eine  «ücouomische  PÜauzeuhistorie''  yerfasste 
QQd  endlich 

Johann  Dieterich  Leopold,  1728  Autor  der  «Deliciae 
lyhestres  florae  ülmenses*. 

Hiemit,  m.  H.,  schliesse  ich  und  heisse  Sie  alle  aus  Nah 
nnd  Fern  im  Namen  Oberscliwabens,  sowie  im  Kamen  des  Zweig* 
und  des  Hauptvereins  aufs  Henlichste  in  Biberach  willkommen. 

Zum  Vorsitzenden  för  die  hentige  Versammlung  wurde 
Oberstadienrath  Dr.  t.  Krauss  durch  Akklamation  erwählt^ 

Oberstndienrath  Dr.     Krauss  gab  hierauf  folgenden 

Bachensohafts-Bariolit  für  das  Jahr  1874—1875. 

Unser  Verein  hat  nunmehr  das  31.  Jahr  seiner  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Yaterländischen  Naturkunde  zurückgelegt. 
In  diseer  langen  Reihe  Ton  Jahren  war  er  fortwührend  bemüht, 
^  NalorwisseDsehafteii  des  engeren  Vaterlandes  su*  pflegen  und 
n  Terbreiten,  überhaupt  die  ihm  gestellte  Aufgabe  im  Sinne 
seiner  organischen  Bestimmungen  redlich  zu  erfüllen.  . 

Es  ist  ihm  mit  Hülfe  seiner  Mitglieder  und  Consenratoron 
gehmgen,  ebe  ebenso  belehrende  als  den  wissenschaftlichen  An- 
Forderungen  entsprecbende  Sammlung  württembergischer  Naturalien 
ans  allen  3  Beicheu  zur  allgemeinen  Benutzung  uud  Belehrung 
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aufzustellen,  was  allseitig  anerkannt  wird.  Nicht  minder  an- 
redend  hat  er  in  Wort  und  Bild  gewirkt  durch  die  Herausgabe 
seiner  Jahreshefle,  die  mm  in  81  Jahigingeii  Torliegen  mid  die 
durch  Anstenseh  der  Schriflen  mit  den  Tonflkgliehsten  insseii- 

scbaftlichen  Gesellschaften  und  Instituten  fiber  alle  gebildetea 
Länder  der  Erde  verbreitet  sind.  Dessgleichen  bestrebte  er  sich 
durch  Yortrftge,  die  in  den  Wintormonaten  mit  dankenswerther 
BereltwUlii^eit  ?on  Verrnnsnulgliedem  gehalten  wnrdeOi  den  ffinn 
Ar  Naturwissenschaften  anzuregen  und  zu  fördern. 

Mit  aufrichtiger  Freude  haben  wir  schon  bei  der  vorjährigen 
Versammlung  in  Calw  die  MittheÜung  des  Vorstandes,  Freiherm 
Bichard  König- Warthanaen,  Aher  das  Beetehen  nnd  die 
Zwecke  des  nnserem  Verehi  sich  anschUessenden  oberechwftbi- 
schcn  Zweigvereins  für  vaterländische  Naturkunde  begrüsst. 
In  dem  verflossenen  Jahr  hat  dieser  Verein  eine  sehr  lobens- 
werthe  BAhrigkeit  an  den  Tag  gelegt  Die  Zahl  seiner  ordent- 
lichen Mitglieder,  die  slatntenmtaig  lugleich  Mitglieder  des 
Hfraptrerelns  sind,  ist  yon  50  anf  114  gestiegen,  seine  regel- 
mässig abgehaltenen  Versammlungen  haben  das  Interesse  für  die 
Naturgeschichte  Oberschwabens  bef(3rdert  und  in  unserem  neuesten  * 
Jahresheft  hat  er  in  eeinen  «Mittheüongen'^  das  erste  literarische 
Ersengniss  niedergelegt,  indem  er  neben  den  Statuten  nnd  dem 
Mitglieder- Verzeichniss  die  erste  Abtheilung  der  Wirbeltbiere 
Oberschwabens,  die  Säugethiere,  bearbeitet  durch  seinen  sach- 
kundigen Vontand«  TerOffentlicht  hat  Wir  wollen  ihm  auch 
femer  kräftiges  Gedeihen  wflnschen  nnd  möchten  dem  nördlichen 
Theil  nnseres  engeren  Vaterlandee  die  Bestrebungen  dieser  «hoff- 
nungsfrohen  Tochter zur  Nachahmung  angelegentlichst  empfohlen 
haben. 

Ueber  den  diessj&hrigen  Zuwachs  unserer  Naturalien-Samm- 
lung und  Bibliothek  Ist  Folgendes  in  berichten. 

Die  Naturalien-Sammlung  bat  durch  die  gütigen  Be- 
mühungen von  54  Mitgliedern  und  Gönnern  einen  Zuwachs  von 
28  Säugethieren,  34  VOgehi,  4  Nestern  und  16  Eiern,  7  Arten 
Beptilien  und  5  Fische,  ton  wirbellosen  Thieren  2  Arten  Cmsta- 
ceen,  516  Arten  Inseeten  mit  Interessanten  Entwicklungsformen, 
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2  Arten  filngewdidewflniier  und  11  Mollusken,  von  botanisehen 

Gegenständen  ca.  50  Arten  Gef^ss-  nnd  200  Zellenpflanzen,  so- 
wie 29  Hölzer  wildwachsender  Bäume  und  Gesträuche,  von  Petre- 
iKten  4  Arten  erhalten,  die  alle  mit  dem  Namen  des  Schenkers 
inf  der  Etikette  nnd  in  den  YenceichnisBen  beieicluiet  sind. 

Vieles  bleibt  aber  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung  der 
Sammlungen  noch  zu  thon  flbrig,  daher  die  Mitglieder  dringend 
Sfsaciit  werdoi,  Beitrfige  nns  aUea  Katarreichen  einlösenden. 
Jede  Sendnng  selbst  gewöhnlicher  Arten  wird  dankbarst  anfge- 
nommen,  da  viele  Lokalitäten  des  Landes  noch  nicht  vertreten 
und  noch  grosse  Lücken  in  Altersstufen,  Farbenkleider,  Varietäten 
n.  s.  w.  aosinfüllen  sind*  Die  beireffenden  Consenrateren  werden 
auf  Anfragen  hierflber  bereitwilligst  Anskonft  ertheilen  nnd  inm 
Sammeln  von  Naturalien  gerne  jede  gewünschte  Anleitung  geben. 

Die  Yereinsbibliothek  ist  dnrch  Geschenke,  yeraugsweise 
aber  durch  Schriften  der  S9  auswärtigen  gelehrten  Oesellschaften, 

welche  unsere  Jahreshefte  im  Tausch  erhalten,  vennührt  worden. 
Sie  hat  im  verflossenen  Jahr  einen  Zuwachs  von  411  Bänden 
und  Schriften  erhalten  und  kann  von  den  Mitgliedern  jederseit 
benfttst  werden. 

Weeen  der  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrenden  Bibliotheks- 
Oeschftfte  hat  Ihr  Ausschnss  beschlossen,  Dr.  Ernst  Hof  mann« 
der  hierin  schon  seit  einiger  Zeit  iireiwilUge  Dienste  geleistet 
hat,  Tom  1.  Januar  1875  an  mit  einem  jährlichen  €lehalt  von 
100  Mark  dem  seitherigen  Bibliothekar  zur  Unterstützung  bei- 
zugeben. 

Der  Verein  ist  durch  Austausch  seiner  Jahresliefte  in  neue 
Tsrbindnng  getreten  mit  dem 

Katurhistorisch-medicinischen Verein  su  Heidelbergi 
Physikaliach-medicinisehen  Societ&t  su  Erlangen, 
Mustfe  Teyler  k  Harlem, 

Büffalo  Society  of  natural  sciences, 

Museo  civico  di  storia  natural!  di  Genova, 

Societa  Toscana  di  sciense  natural!  residente  in  Pisa. 

• 
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Weitere  Taneeh-Yerbindnngen  sollen  nach  einem  BeschlnsB 

des  Ausschusses  mit  den  natorwissenschaftlichen  Gesellschaften 
und  Instituten  in  Italien  angebahnt  werden. 

Die  Herausgabe  der  Vereiusschrift  bat  ihren  geregelten 
Fortgang  genommen.  Das  1.  n.  2«  Heft  des  81.  Jahrganges  ist 
schon  EU  Anfang  dieses  Jahres,  das  3.  in  den  leisten  Tagen  in 
die  Hände  der  Mitglieder  gelangt.  Er  enthält  mehrere  tretlliclie 
Abbandlungen,  darunter  zum  Erstenmal  die  aMittbeiiuugen  vom 
oberschwäbischen  Zweigrerein''.  Die  Mitglieder  sind  ersacht»  die 
Bedaküons-Commission  anch  fernerhin  mit  lahlreichen  Anfsfttien 
zn  nnterstatsen. 

Als  correspondireudes  Mitglied  des  Vereins  wurde  der 
Tordienstvolle 

F.  V.  Hayden,  United  States  Qeologist  in  Washington 

ernannt,  dem  die  Bibliothek  mehrere  werthToUe  Schrifken  an 

danken  hat. 

Dem  Yereiusdiener,  dessen  Oeschftfte  sich  vermindert  haben, 
hat  Ihr  Ansschnss  den  Jahresgehalt  anf  200  Mark  festgestellt 

Die  AV i nter-Vortrüge,  die  von  den  Mitgliedern  stets  mit 
warmem  Danke  aufgenommen  worden  sind,  hatten  folgende  Herren 
zu  halten  die  Güte: 

Prof.  Dr.  V.  Zech,  über  Temperatur-Mesöuugeu  in  den  Bobr- 

*  löchern,  insbesondere  im  Wüdbad, 
Prof.  Dr.  Marx,  in  drei  Abenden  über  den  gegenwärtigen 

Stand  der  Chemie, 
Prof.  Dr.  0.  Köstlin,  über  die  menschliche  Sprache, 
Prof.  Dr.  Ab  los,  über  die  Kostpilze  unserer  Kulturpflanzen. 

Zn  den  beiden  letzten  VortrSgen  wurden  anch  die  Damen 
eingeladen. 

Ich  schliesse  diesen  Bericht,  indem  ich  noch  allen  Mitglie- 
dem  nnd  Gönnern,  welche  die  Sammlongen  nnd  die  Bibliothek 
dnreh  Geschenke  ye^ehrt  haben,  im  Namen  des  Vereins  den 

verbindlichsten  Dank  ausdrücke.  Ihre  Namen  sind  in  den  nach- 
folgenden Zuwachs-Verzeichnissen  angeführt 
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Die  Yereins-Nataraliensammlang  hat  Tom  24.  Jani 
1874  bki  1875  folgenden  Zuwachs  erhalten: 

A.  Zoologische  Saamüimg. 

(Zusammengestellt  von  F.  Kraasa.) 

I.  Säugethiere. 

Als  Oeschenke: 

MüMMa  Mmrtn  Briss.,  junges  M&nnchen  im  Sommer, 

TOn  Herrn  Theodor  Lindaaer; 
ItuMa  JfoMM  Briss.,  jung, 

Ton  Henm  Direetor  Dr.  v.  Bneff; 
Fsspem^io  fioeMi  Schieb^  altes  BOnncheii, 
Ondäimra  Imoodon  Wagl.,  altes  nnd  Junges  Weibchen, 
.irvjcDlei  ißamOm  Schreb.,  altes  Mftnnchen  nnd  Weibehen, 
Iftit  mNseiilKt  L.,  altes  Weibchen,  sehr  gross, 
Jte  wimitm  PaU.,  Junge, 
JfNi  syiealMiis  L.,  altes  Minnchen  nnd  Weibchen, 

Ton  Freiherm  Bichard  EOnig-Warthausen; 
Mmkiflm  HipposidmroB  Bechst,  altes  Minnchen, 

von  Herrn  Dr.  Ehrle  in  Isnj; 
Cenm  CapnoU»  L.,  zwei  Embryonen, 

Ton  Herrn  Berierförster  Frank  in  Schnssemried; 
Jfiis  nmaeiilifii  L.,  9  Junge  ans  ehiem  Nest, 

fon Herrn  Apothdcer  Koberin  Nagold; 
Myoxus  qwrdnus  L.,  altes  Weibchen, 

von  Herrn  Rerierförster  Hepp  in  Hirsau; 
Myoxus  aveüanarius  Desm.,  Weibchen, 

Ton  Herrn  Revierförser  Frank  in  Steinheim; 
Mus  sylvaticufi  L.,  altes  Weibchen, 

von  üerru  Oberstudienrath  Dr.  v.  Kranss. 

IL  Vögel. 

Als  Geschenke: 

OaÜinula  chloropus  Lath.,  Nest  mit  3  Eiern  und  4 wöchiges  Junge, 
£mberiga  miliaria  L.,  altes  Männchen  und  Weibchen, 

von  üerm  Apotheker  Yalet  in  Schussenried; 
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PinmUmi,  häliaäua  L.,  altet  Milmchen, 

fOn  Herrn  Foratrerwalter  Stier  in  Thannheim; 
Oarrulm  glandarius  Briss.,  mit  monströsem  Kreuzschnabel, 
Pifrrhula  rubicUla  Fall.,  altes  Weibchen,  schwarze  Variettt, 

?on  Herrn  Dr.  E,  Schüz  in  Calw; 
Podiceps  grisigena  Bodd.,  jonges  Weibchen, 
FrimgaUa  camcibina  L.,  junges  Weibchen, 

Ton  Herrn  FontmeiBter  Herdegen  in  Altensteig; 
2Nil0O  vH^orw  Beehst,  altes  Mftnnefaen, 

m  Herrn  Bdclieenspanner  Reinhold  In  Stuttgart; 
EryihropUB  vespertinus  L.,  altes  Männchen, 

von  Herrn  Revierförster  v.  Egen  in  Schemmerbeiig; 
Turdm  tnerula  L.,  einjähriges  Männchen, 

von  Herrn  Garteninspoctor  Wagner  in  Stuttgart; 

Poem  damesHcm  Briss.,  altes  M^nfth^n  mit  sehr  ferlAngertein  Ober- 
sehnabel, 

von  Herrn  Engen  Held  in  Stattgart; 

Odw  wtgam  ilemm.,  altes  M&nnohen  nnd  Weibchen  mit  dem  Kest 
und  drei  2  Tage  nnd  swei  6—24  Standen  alten  Jungen  und  einem 
stark  angebrateten  Ei, 

Sjßma  akieapiaa  Lath.,  Nest  mit  4  Eiern, 

ButibeHta  eiMneBa  L.,  Nest  mit  2  Eiern  and  2-  n.  Stigigem  Jungen, 
TmmmcMkie  aiaiidanua  Gray,  Gelege  von  8  Eiern  nnd  einem  Ei  von 
Oto  wOgofis  Flemm.  ans  demselben  Nest, 

von  Herrn  BevierfiJrster  Frank  von  Schnssenried ; 

MÜVU8  regaMs  Briss.,  2  stark  angebrütete  Eier, 

von  Herrn  Revierförster  Laroche  in  Mergentheim; 

Turdus  merula  L.,  2  junge  Männchen  von  verschiedenem  Alter, 

Passer  domesticus  Briss.,  sehr  junges 

Fringüla  cardttelis  L.,  altes  Weibchen, 

JMsriM  dtrmeUa  L.,  altes  Weibchen, 

PüMtf  montofitrs  Briss.,  junges  ^^^n'y*hftft, 

CbreMS  oorofte  L.,  altes  Weibchen, 

Oomm  wrm»  L.,  altes  Männchen, 

von  Herrn  Oberstadirarath  Dr.  v.  Kranss. 

b)  Durch  Kauf: 

Bmidok  Brmta  PalL,  Männehen  von  Nenhansen, 
TaAtma  Vulpamer  Flesun.,  altes  Minneben  nnd  Weibeben,  ans  einem 
See  bei  Waldsee. 


u.vju,^uu  üy  Google 


m.  Beptilien, 
Alf  Oeschenke: 

Coronclla  laevis  Laur.,  altes  Thier, 

  von  Herrn  Revierforster  Magen  au  in  Neuenbürg; 

Jimjfuiit  fragüis  L.,  Weibchen  mit  Embryonen  und  Jungen, 

von  Herrn  Apotheker  K ober  in  Nagold; 
CoratUBa  laevis  Laur..  jung, 

von  Herrn  Forstmeister  Fischbach  in  Schorndorf; 
Triton  alpestris  Laur.,  Larven, 
JBiifo  vulgaris  Laur.,  Larven  und  Junge, 

von  Freiherm  Richard  König -War  Ihausen; 
TfiUm  ariskOua  Laur.,  Junge, 

von  Herrn  Dr.  lührle  in  lany; 
BH/b  variabiUs  Herr.,  Junge, 

von  Herrn  Dr.  £.  Zeüer  in  Winnenthal; 
Pdku  fteriM  Herr.,  Männchen, 

Ton  Herrn  Befierförster  Frank  in  Schaaaenried. 

IV.  Fische. 
Als  Geschenke: 

Ocbio  flmviaHlis  Cut.,  Halbgewachsene, 

Lettciscus  rutilus  L.,  Junge, 
OobiHs  barbatula  L.,  Junge, 

SattdimuB  er^fUirofilUhalmHs  L ,  Junge,  schmale  Form, 

Ton  der  K.  Oarten-Direction; 
CMfMS  Oobh  L.,  sehr  grosses  Minnchen,  mit  einem  Eierhanfen,  den 
er  hfltete, 

fon  Freiherm  Richard  König- Warthansen. 

Y.  GrustaceeD. 

Als  Geschenke: 

JrgUlMB  fitUoema  Jorine,  Minnchen,  auf  ehier  Fmlle  ans  der  Nagold 

htü  Ueheniell, 

Ton  Herrn  Kaufmann  H.  Simon  in  Stuttprt; 

Branchipm  stagnalis  L.,  aus  einer  Lehmgrube, 

von  Herrn  Dr.  £.  Zeller  in  Winnenthal. 
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yi.  Insecten. 

a)  AU  Gegchenke: 

Coleopteren,  24  Arten  in  40  Stücken, 

von  Herrn  Dr.  E.  Hof  mann; 
Coleopteren,  20  Arten  in  40  Stücken, 
Hymenopteren,  12  Arten  in  18  Stücken, 
Mikrolepidopteren,  10  Arten  in  27  Stücken, 

von  Herrn  Stadtdirectionswundarzt  Dr.  Steudel; 
Henaipteren  und  Hymenopteren,  45  Arten  in  64  Stücken, 

von  Herrn  O.-A. -Wundarzt  Dr.  Yöliringer  in  Sali; 
Ptiomu  coriarim  L.,  vom  Bopser, 

von  Herrn  Apotheker  Reihlen  in  Stuttgart; 
Mammaticherus  Meros  Fabr.,  Weibchen, 

?oa  Herrn  Schullehrer  Eitle  in  Strümpfelbach; 
Bipteren-Larfen  und  Puppen  aus  Fledermaus-Excrementen, 

von  Herrn  Dr.  Leube  jun.  in  Ulm; 
Oryüotalpa  wUgaria  L.,  Junge, 

Ton  Herrn  Apotheker  YaLet  in  Sduuaenriad; 
Coleopteren,  S8  Arten  in  51  Stücken, 

von  Freiherm  Richard  KOnig^Warthanseii; 
CSoleoptmn,  77  Arten  in  125  Stücken, 

Ton  Herrn  RerierfDrater  Frank  in  Scbnasenried; 
Wespennest  ans  einem  Bienenstock, 

¥00  Herrn  Lehrer  Ansei  in  Calw. 

b)  Durch  Kauf: 

Coleopteren,  54  Arten  in  150  Stocken, 
Orthopteren,  15    »     »80  » 
Dipteren,       10     »      >    39  » 
Macrolepidopteran,  18  Arten  in  40  Stücken, 
Microlepidopteren  mit  biologischen  Gegenständen,  198  Arten  In 
612  Stocken. 

VIT.  Entozoen. 
Als  Geschenke: 

JHbothritm  spec.  inq.  und  Cucullanus  eUgans  Rud.  aus  AnguHla  vül' 
garis  Ag. 

von  Herrn  Obermedicinalrath  Dr.  v.  Hering. 
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YIII.  Mollusken. 

All  Geschenke: 

SeUx  pomtUia  L.,  Eier  und  Jange, 

Ton  Herrn  Renerförster  Fribolin  in  Bietigheim; 
Vmo  ater  Nils.,  Junge, 
Limacecn,  4  Arten, 
Hehceen,  4  Arten, 

von  Freiherm  Richard  König-Warthausenj 
Jbicylu^  fluviatilis  Müll.,  auf  einem  Stein, 

von  Prof.  l>r.  0.  Fraas. 

IX.  Petrefacten. 
Als  Geschenke: 

MenaeheD»  und  Hirschschädel  aus  dem  Torf, 

▼on  Herrn  Pfarrer  Schöttle  in  Seekirch; 

Snnrierknochen  im  bunten  Sandstein, 

▼on  Herrn  Apotheker  Kober  in  Nagold; 

Brochstflck  eines  Mammnth-Stossialins  bei  Oaisburg, 

von  Herrn  Bireetor  Otto  Krenser  In  Stattgart. 

B.  Botanische  Samniliiiig. 

(Zusammengestellt  von  Prof.  Dr.  Ahl  es.) 

Die  im  vorigen  Jahre  vorgenommene  Revision  des  Vereinshefbarioms 
hat  dessen  Ergftnsong  and  YervoUstkadigung  als  höchst  wOnschens- 
irerth  erscheinen  lassen,  wesshalb  an  mehrere  Botaniker  im  Lande 
ipHer  llittiieQimg  von  Desideraten-Veraeichnissen  die  Bitte  erging,  zor 
Anaflilinng  der  Lfloken  nnd  BeisehaAmg  musterhafter  Exemplare  mit^ 
mnririwn.  Diese  Bitte  hat  an  dem  erwOnsehten  Ergebnisse  geführt, 
daas  von  mehreren  Seiten  ansehnliche  Sendungen  eingelaufen  sind, 
dnrch  welche  das  Tereinsherbaijum  in  Bälde  mit  guten  Exeniplaren 
der  bereits  vorhandenen  Spedes  erg&nzt  und  der  zu  erstrebenden  mOg* 
ISchiten  YoDstftndigkeit  der  vaterländischen  Flora  n&her  gebracht  wird. 

Grossere  Beiträge  haben  insbesondere  gelieibrt: 

Herr  Pfarrer  Kemmler  in  Donstetten,  worunter  als  neu  fOr's 
Herbarium 

Salix  ambigua  Ehrh.  bei  Donstetten,  und 
ScUix  acuminata  Sm. 
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Herr  Apotheker  Valet  sen.  in  Schussenried  sandte  neben  einer 
Sammlung  der  in  seiner  Oegend  vorkomenden  sechs  Species  das  ganze 
geuus  »Salix*,  femer  üppige  Exemplare  von  Orobanche  rubms  Wallr., 
worunter  eines  stark  verästelt  ist. 

Herr  Oberamtsarzt  Dr.  Finkh  von  Urach  neben  einer  Anamlil 
desiderirten  Pflanzen  als  neu  fQr's  Herbarium: 

Nepeta  nuda  L.,  rar.  violacea  Vill.  und  blühende  ExempUure  der 
bei  Urach  im  Felaengehänge  verwilderten  JugJans  refjia  L. 

Weiteren  Zuwachs  hat  das  Vereinsherbarium  im  Laufe  des  letsten 
Jahres  erhalten: 

Durch  Einsendung  von  Lycopodium  aipinum  L.,  das  von  Herrn 
Graf  Kurt  Degenfeld-Schomburg  auf  dem  »Schwanen GfUt«  bei 
Isny  aufgefunden  wurde. 

Eine  Sendung  des  Herrn  Pfarrer  Sauterme ister,  Schulinspector 
von  Weilen  unter  den  Rinnen  enthielt  als  neu  &x  diewflrttemb.  Flora: 
XHanthui  Seguieri  YilL,  aoigefunden  bei  BamoD  am  Thaan  und  Weilen 
tt.  d.  R., 

ferner  Asjndium  Lmchitu  Sw.  in  laagblftttrigen  Ezemplam,  ans 
^er  Waldschlucht  bei  Weilen  u.  d.  K., 

sowie  Früchte  von  Lappa  maeroipema  Wallr.  nnd  Pkiurogpmmm 
ausiriacum  Hoffm. 

Interessant  ist  auch  das  Auffinden  von  HdoHum  aureum  Pers. 
{Conioeybe  eneata,  KOrber  Pariarga  p.  SOO)  mit  der  Pesiia  Semme  Ft^ 
beide  anf  Fichtenhars  in  den  Waldein  »der  dortigen  Umgegend. 

^  Ton  Herrn  Ingenieor  E.  Kolb  wurde  dngeliefert  die  diehotome 
Forib  Ton  AßpUtmm  vMde  Hods.  Ton  Tnflblsen  des  üraeher  Wasser- 
fidls  (Banhin*s  Tridimainei  ramonm  hist  pl.  m.  p.  766  nnd  HaUer's 
AspUmm  eatakiOo  hifiireaU>  hist.  stirp.  HelT.  16d8>. 

Ebenso  Hffpmm  MsiUeri  L.  ans  der  Holle  b.  üzadi  an  .  Jnra- 
blOdmn  nnd  OmMdotus  ßntinabide$  Hnds.  von  UebeiUngen  b.  Geiso- 
lingen aa  einem  Wehr  der  Fils. 

Aus  der  sumpfigen  Umgebung  von  HoeUerweilier  bei  BUtsPOofto 
sammelte  Herr  Geometer  Oerst  eine  Ammhl  pbaaerogamisdier  mrio 
kryptogamischer  Pflansen. 

Herr  Lehrer  Hftckler  von  Bolanden,  0.-A.  Lenfidrch,  flberaaadio 
180  Mooso,  40  Flechten,  einige  Lebermoose,  die  er  grösstentheUs  in 
verschiedenen  Gegenden  Oberschwabens  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt 

Dem  Herrn  Obertribanalrath  W.  ?.  Gmelin  hier  verdankt  das 
Yereinsberbarium  und  die  Samensammlung  die  grösste  Bereicherung, 
sowie  die  Mühewaltung  einer  sorgfältigen  Durchmusterung. 

Herr  Professor  Dr.  Ahles  lieferte  ausser  mehreren  andern  Pilzen 
den  in  dem  verflossenen  Jahre  zuerst  im  Lande  (hier  im  bot.  Garten 
des  Polytechnikums  uud  im  Garten  der  K.  Wilhelma)  aufgetretenen 


L.iyu,^uu  uy  Google 


—    17  — 

Malveorost,  Fuccinia  3fahac€arum  Mont..  der  die  Malvencultiiren  im 
BoD&a-  und  Remsthal  zu  zerstören  droht,  nachdem  dersell>c  erst  vor 
wenig  Jahren  seine  Wanderung  von  Chili  aus  über  Australien  nach 
Fimokreich  und  England  und  schUeMÜch  aber  Deutschland  und  Italien 
-angetreten  hat. 

Herr  Präceptor  Schöpfer  vom  Lyceum  in  Ludwigslturg  schickte 
die  daselbst  aufgefundene  Mentha  wridit  L.  u.  M.  gentilis  Wirtgen, 
beide  wurden  bis  jetzt  im  Lande  je  an  einem  Standort  nachgewiesen. 
Neu  für  die  Flora  ist  die  sonst  im  Süden  vorkommende  MeUloUupam^ 
ßara  Desf.  Ton  einem  Ackerrande  bei  Ludwigsburg. 

Ingenieur  K  Kolb  Ten  hier  obergab  nacbtrigUcli  noch  folgende 
Moose  ans  der  Umgegoad  von  Wildbad: 

NeArn»  pumUa  Hdw. 

(SfiuiMi  AomiMi  C>  fr«  Ii* 

Oriwmia  apoearpa    rifmkm$  Br.  et  Bdhpt. 

JMermiodotamm  Umtfirottn  Wi  et  IL 

FmOmaUe  9gmmo9a  o.  fr.  I>.  auf  Steineii  der  Boa  in  den  AnlagOL 

Vom  Roeenatein  bei  Heabach  im  BemsUial: 
Gtmmia  tergestim  Tomm. 
AmiMthrnm  eiiirti^pendukm  c  fr.  L. 
Timmia  havanca  Hessl. 

Von  Utttertttrleheim  aof-Dlehttn! 
PsmäotedMi  teelomm  Schpr. 

Neu  fOr  die  Moosflora  ikn  Landes: 
BofUOa  mmSbfmiftilia  Book,  fom  Hoben-Asperg  anf  Gypi. 

An  Geschenken  fitr  die  Holssammlung  sind  eingegangen  durch 
die  gütige  Anordnung  der  K.  For stdiroetion: 

Querscheiben  von  Alnus  gluHfiota  GHIrtn.,  der  Schwaraerle  ?on 
Bonnigheim.  nebst  Stammstttcken  von  Sambueut  nigra  L.  und  Soll» 
Caprea  L.  aus  der  Maulbronner  Umgegend  von  Herrn  Berioftrster 
-fon  Gemraingen  in  Maulbronn. 

(Querschnitt  von  Salix  Caprea  von  Herrn  Forstmeister  From* 
mann  in  Bönnigheim  aus  dem  Revier  Maulbronn. 
Stanunstücke  von  Betula  alba  L. 

>  »   Carpinus  Betulus  L. 

»  »   Pmnus  Padus  L. 

Querscheibe  von  FraxinuH  exceUior  L.  und  Stammsttick  und  Quer- 
scheil-en  von  Quercus  pedunculata  Willd.,  welch'  letztere  die  Folgen 
der  alle  3  Jahre  wiederkehrenden  Maikäfer  bis  zum  Jahre  1762  zurück 
erkennen  lässt. 

S&mmtlich  von  Herrn  Forstrath  Dr.  Nördlinger  in  Hohenheim 
ans  der  Hoheoheimer  Gemarkung. 

W&rtt«mb.  Mtnrv.  JahtMUeft«.   1876.  3 
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Querscheiben  von  Populus  tremida  L., 
»  »   Sorbtm  aria  Crantz, 

»  »       »      aucuparia  L. 

aus  der  Uracher  Gegend,  von  üerm  Bevieil&rster  üerdegen  in 

O&chingen. 

Stammatücke  von  Pyrus  Malus  L.  (Holaa|»fel), 
»  »  Salix  Caprea  L., 

>  »  Junipent^  communis  L. 

ans  dem  Revier  Lichtenstein,  von  Herrn  Rerieif^Mer  Seiti. 
Stammstflcke  von  Sorbus  aria  Crants, 

>  >   Bhammu  cotikuttca  L. 

ans  dem  Revier  Grafeneck,  von  Hami  Bevierfötater  SigeL 
StamiDBtacke  von  Jumgenm  tommmniU 

>  »   Etonj^us  europaeus  L. 

bei  der  Solitüde,  von  Herrn  Oberförster  Freiherrn  v.  M  ühlen. 

Als  weitere  Geschenke  hat  die  Holzsammlung  erhalten: 

Stamm  you  Prunus  ipimsah.  bei  LiebannU,  von  HenmKanftMinn 
H.  Simon  in  Stattgart. 

Stammstück  von  SaUx  pmkmdra  L.,  ton  Herrn  BoSfixtam 
Schupp  in  Wolf  egg. 

Wuraelstttcke  eines  SOjähr.  TroUingera  ans  den  Enlinger  Bergen 
und  von  Finus  sylvestris  L.  mit  Maaerbildung  ms  der  Leonberger 
Oegend,  von  Henrn  Professor  Dr.  Fr  aas, 

Qneracheibe  von  Uimm  eamjwilrw  L.  mit  liaaer,  von  FrsiheKni 
Bicbard  KOnig-Wartlianaen. 

Die  Vereitts-Bibliothek  hat  folgenden  Zuwachs 

« 

*  erhalten: 

a)  Durch  Geschenke. 

Observattona  of  the  genna  Unio.  By  Isaac  Lea.  YoL  XIII.  1878.  4« 

Vom  Verfasser. 

32r  Bericht  über  das  Museum  Francisco-Carolinum.  Nebst  der 
27.  Lieferung  der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich 
ob  der  Ens.   Linz  1874.  6. 

Von  Herrn  C.  F.  Ehrlich  in  Linz. 
F.  P.  Nowak,  Ober  das  Verh&ltniss  der  Grundwasser-Schwankungen 
zu  den  Schwankungen  des  Luttdiuckes  und  zu  den  atmosphäri- 
schen Niedei Schlägen,  Prag  1874.  S'^. 

Zur  Recension. 

F.  Y.  Hayden,  preliminary  report  ot  the  United  States  geological 
survey  of  Wyoming,  and  portions  of  contigttous  territories. 
Waahington  1871.  8«. 
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First,  second  and  third  anniial  rcports  of  the  United  States  geological 

sunrey  of  the  territories  for  the  years  1867,  1866  &  1869. 

Washington  1873.  8«. 
Sixt  annual  report  of  the  l'nited  States  geological  survey  of  the  terri- 

tories  for  the  year  1872.    Washington  1873.  8^. 
F.  V.  Hayden,  report  of  the  United  States  geological  sunrey  of  the 

tenitories,  in  5  volumes.   Part.  1.    Wash.  1873.  49, 
Von  Herrn  F.  V.  Hayden  in  Washington. 
W.  Wurm,  das  Auerwild,  dessen  Naturgeschichte,  Hege  und  Jngd. 

8tuttg.  Q^. 

Vom  Verfasser. 

W.  Baumeister,  AnleiUmg  zur  Schweinezucht  und  Schweinehnltnng. 
4.  Anfl^  mngettb.  von  A.  Rueff.  Stnttg.  1871.  8^ 

Vom  Verfasser. 

B.  ▼.  Cotta  und  J.  Müller,  Atlas  der  Erdkunde  (Geologie  mid 
Meteorohigie).  Leipzig,  F.  A.  BnMdduuu.  1874.  8* 
Vom  Verleger  zur  Anieige. 
J.  H.  Kaltenbach,  Monographie  der  Familien  der  Pflanzenlioie 
(BlylopMiret).  Tbl.  l.  Die  Blatt-  und  Eidlluae.  Aachen  1848.  4*. 

Von  Herrn  Dr.  £.  Hof  mann  hier. 
Ferl  Römer,  die  loislle  FaonA  der  dlorisehen  DUnrial-OeiehJebe 
?oo  Sadewite  M  Oels  in  NiederachMen.  Brealau  1861.  4*. 
Ton  der  SchMaehen  Geaellachaft  flllr  vateri.  Coltnr. 
A.  Itolliker,  die  Pennamlide  UmbeUnla  and  iwei  neue  Typen  der 
Aleyoniuien.  Wttndmig  1876.  4*. 

Von  der  ]»h78.HBedl€.  GeaeUachaft  in  Wttrsbnrg. 
üflited  States  commiaBion  of  ilah  and  IKaheriei.  Part.  1.  Beport  on 
the  conditu»  of  the*aea  fiaheriea  of  the  Sooth  Coaat  of  New- 
England  in  1871  ä  1872  by  Spencer  F.  Baird.  Wash.  1878.  8*. 
▼on  der  Smithaonian  Institution  in  Washington. 
Wlirttembeigische  natunriaaenschaftlicfae  Jahreshefke.  Jg.  81.  Heft  1.2. 
1876.  8*. 

▼on  Herrn  Ober-Trflranabalh     Kdatlln  hier. 

Bieadbco. 

▼on  Herrn  Bochhiadter  E.  Koch  hier. 
Xflleorologische  Beoibaehtungen  angestellt  in  Dorp  at  im  J.  1872—1874. 
Bearb.  v.  A.     Oettingen  &  K.  Weihrauch.  Jg.  7—9.  Bd.  II. 
Heft  2—4.   Dorpat  1874.  8». 

Von  Herrn  Dr.  A.  v.  Oettingen  in  Dorpat. 
Qeognostiscbe  Specialkarte  von  Württemberg,  hg.  vom  k.  itat.» 
topogr.  Bureau: 

die  Atlasblätter  Horb,  Obemdorf,  Löwenstein  und  Ettenberg  mit 
3  Helten  Begleitworte, 
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1)  Horb  mit  den  Umgebmiseii  Ton  Horb,  Soli^  Rottenbuig,  Haltar^ 
baoh,  Haigerlocb,  Imnaa  und  Niedanuui,  geognoBÜech  aufge- 
nommen Ton  T.  Paulas  and  Hildenbrand,  beschrieben  von  Finaoi- 
rsdi  T.  Paolos. 

2)  Oberndorf  mit  den  Ungebongen  von  Oberndor^  Rottweilf 
Schrambeig,  Dnmiingen  etc^  geogn.  aofkenommeo  ton  t.  Paolna 
und  Hfldenbrand,  beschrieben  ? on  Finanirath  Paulos. 

8)  Löwenstein  mit  den  ümgebongen  von  Backnang,  Marbach, 
Heilbronn,  Weinsberg  etc.,  geogn.  aufgenommen  von  J.  Bach 
und  J.  Hildenbrand,  controUrt  und  beschrieben  von  Prof.  Dr. 
V.  Queustedt.   Stuttgart  1874—76.  4» 

Vom  K.  Finanzministerium. 
Gust.  Jäger,  in  Sac  hen  Darwin's,  insbesondere  contra  Wigand.  Stutt- 
gart, Schweizerbart  1874.  8«. 

Vom  Verleger  zur  Anzeige. 
H.  6.  Bronn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs,  dargestellt 
in  Wort  und  Bild.   Fortgesetzt  von  C.  G.  Giebel. 
Bd.  VI.   Abth.  5.  Maramalia.   Lief.  1—7.  1874/76. 

»  .  »2.  Amphibien.  »  6—7.  1874. 
Von  der  C.  F.  Winter'sehe  Verlagsbuchhandlung  zur  Anzeige 
in  den  Jabresheften. 
8.  T.  Praun's  Abbildung  und  Beschreibung  europäischer  Schmetter- 
lingsraupeii  in  systematischer  Reihenfolge  zugleich  als  Ergänzung 
von  dessen  Abbildung  und  Beschreibung  europäischer  Schmetter- 
linge, hg.  von  Dr.  E.  Hof  mann.    Heft  S-7.   1874/76.  4» 

Vom  Herausgeber. 
Index  to  Vol.  1— Xlli  Observation»  of  the  genus  Unio  etc.,  bj  Isaic 
Lea.  Vol.  HL  1874.  4» 

Vom  Verlasser. 

Ir  ond  2r  Bericht  des  Vereina  fttr  Naturkunde  m  F  ulda.  1870/76. 8*. 

Hiezu: 

S  [)  e  y  e  r ,  die  pal&ontol.  Einschlösse  der  Trias  bei  Fulda.  1875.  8^ 
Weidenmüller,  WitterungsTerhftltntsse  von  Fulda  fon  1878. 
Vom  Fuldaer  Verein  fftr  Naturkunde. 

b)  Durch  Ankauf. 

Acta  heWetia  phy8.-math.-bot.-medlca<  YoL  1—8.  BasOeae  1751 
bis  1777.  4« 

Nova  acta  pky8.-niath.*bot.Hnedica.  Vol.  1  [nnic.].  Baslleaa  1787.  4^. 
NatunrissenschaiUlcher  Anaeiger  der  aUgimeinen  Schweiaerseben 

Gesellschaft  fltar  die  gesammten  Naturwissenschaften.   Hg.  von 

Fr.  Meisner.  Jg.  1—5.  1818-28.  4*. 
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Aiuuden  der  allgemeinen  Schweizersch  en  Gesellschaft  für  die  ge* 

sammten  Naturvissewchaften.  Hg.  tod  Fr.  MeitDAT.  Bd.  1. 2. 

Bern  1824/25.  8®. 
DenkiehrÜlen  der  allgemeinen  Schweizerschen  Gesellschaft  für  die 

gesammten  NatumiiienichafteB.  Bd.  1  [eiiudgsr].  Zflrich  1829 

bis  1838.  4^ 

YttiiaiidhiiigMi  dir  8.  4.  7.  8.  12.  14.  17.  18.  19.  22.  29.  85.  408teii 

Yenammlimg  der  allgemeinen  Schweiierichen  natnrforsehen- 

den  Oesellschaft.  8^ 
Mteflim  de  In  wodM  dlilitelre  natnelle  de  Btratbourg.  Tool  I. 

Ufr.  1.  Piiniasa  4* 
SteltineT  entomotogiache  Zeltang. 

Jg.  85.  Nr.  7—12.  SteCtiB  1874. 
>  86.    >   1—  6.       »     1875.  8*. 
H.    Heinemaon,  die  SchmeiterUnge  Deotaclihuids  mid  der  Sdnreii. 

Zweite  Abtiieilmig. ' 

Bd.  L  Hea  1.  2.  Bd.  n.  Heft  1«  1868/70.  8*. 

Annminm  ^     goei6l6  etttomologiqiie  de  Franee. 

5tee  Sdrie.  T.  m.  T.  lY.  Paris  1878/75.  8». 

Pttnoneii-,  Orts-  nnd  Sachregister  der  2ten  aeiiioilirigen  BdlM  (1861 
bis  1870)  der  SitmngBberichte  und  Abbandlangen  der  Wiener 
k.  k.  aoologisch-botamscben  Gesellsdiaft.  Zusammengestellt  toh 
A.  F^.  Grafen  MaiachaU.  Wien  1872.  S\ 

KeMMlater  aooiogiaii  continens  nonina  systematica  genemm  «niinii- 
Bnm  taitt  Yifcotium  quam  fossilium,  oonitoriptiä  a  eomilte  A.  de 
Marsehail.  Yindobonae  1878.  8^. 

Beobachtungen  und  Entdeckungen  aus  der  Naturkunde  ron  der  Gesell- 
schaft naturforschender  Freunde  zu  Berlin.  Bd.  4.  6.  Berlin 
1792/94.  S^.  (=  Schriften  der  Ges.  naturf.  Freunde  zu  Berlin. 
Bd.  10.  11.) 

Keue  Schriften  der  Gesellschaft  naturforscbender  Freunde  zu  Berlin. 
Bd.  1—4.    1795/1803.  4«. 

de  Bonvoul  oir,  Henry  Yicomte,  Monographie  de  la  famille  des 
Eucn^mides.   Cahier  1—3.   Paris  1874.  8». 

D.  J.  Chr.  Sch&ffer,  Abhandlungen  von  Insekten.  Bd.  1.2.  Regens- 
burg 1764.  4«. 

Leopoldina,  amtliches  Organ  der  kais.  Leopoldinisch-Carolinischen 
deutschen  Akademie  der  Naturforscher.  Heft  1.  Jena  1859.  4^. 

c)  Durch  Austausch  unserer  Jahreshefte, 
als  Fortsetzung. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  au  Görlits.  Bd.  15. 
1876.  8«. 
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Abliandlungen  der  naturforscheadeu  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  18. 

Heft  2.    1874.  4». 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwisseoschaften,  hg.  von  dem 
naturwiss.  Verein  in  Hamburg. 
Bd.  V,  4.  1873. 
Bd.  VI,  1.    1873.  4». 
Abhandlungen  der  Schlesischen  Gesellachait  für  vaterländische 
Cultur. 

Phil.-hist.  Abth.   Jahrg.  187374.   Breslau.  8» 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg.  Jg.  25  u.  28.    1872  74.   Neubrandenburg.  8. 

Bericht  der  Wetterauischen  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde 
zu  Hanau,  vom  1.  Jan.  1868  bis  31.  Dec.  1873.    Hanau.  8». 

Berichte  aber  die  Yerhandiuiigen  der  oaturforscheaden  Gesellschaft  su 
Freiburg  i.  Br. 
Bd.  VI.   Heft  2.  3.   Freiburg  1873.  8« 

Der  loologische  Garten.   Organ  der  zooL  GeeeUschait  ia  Frank- 
furt a.  M.,  hg.  V.  F.  L.  Noll. 
Jg.  15.   Heft  7-12.    1874.  8« 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  ReichBan&talt  in  Wien.   Bd.  24. 
Heft  2—4.   Wien  1874.  S». 

Jahrbficher  des  Veieins  für  Naturkunde  im  Henogthom  Nassau. 
Jahlg.  27.  28.   1873/74.   Wiesbaden.  8». 

Wttrttembergiscbe  JahrbOcber  fOr  Sutistik  und  Landeskunde. 
Jalng.  187S.  Heft  1.  2.  1874.  Heft  1.  Stuttg.  8^ 

Jahresbericht  über  die  Fortachritte  der  Chemie,  Physik,  Miaeratogie 
und  Geologie.  Hg.    H.  Will. 
Fflr  1872.  Heft  1—3.  Glessen  1874.  8*. 

Jahiesbericht  der  naturferschenden  Gesellschaft  Granbandens. 
Nene  Folge.  Jahrg.  18.  1878/74.  Chnr.  8^. 

NaturgeschichtUebe  Beitrage  aar  Kenmoiss  der  Umgebungen  von  Chnr. 
Chur  1874.  8» 

80— 82r  Jahresbericht  der  PoUichia,  eines  natnrwissensehaftliehen 

Tereios  der  Bayerischen  Pfals. 
Darkheim  a.  d.  H.  1874.  8^. 
61.  Jahresbericht  der  Sehlesischen  Gesellschaft  ftr  yateriindische 

Cultur.  Jahrg.  1878.  Bredan.  8^. 
Leopoldina,  amtliches  Organ  der  Kais.  Leopoldinisch-CaroUnischen 

deutschen  Akademie  der  Naturftuteher.  Heft  10.  Dresden 1874. 4*. 
Lote 8.  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften. 

Jahrg.  24.   Prag  1874.  8*. 
Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Verehis  Ate  Steiermark. 

Jahrg.  1874.   Graz.  8». 
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JÜneralo^sche  Mittheilungen,  gesanunelt  von  G.  Tichermak. 

Jahre.  1874     Heft  2-4.    Wien.  8». 
Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  N.  F. 

Jahrg.  6  (r^  Bd.  16).   Wien  ;^874.  8» 
MMUUsbericbte  der  k.  preost.  Akademie  der  WineoMhnften  m 

Berlin. 

Ana  dem  Jahr  1874.  April— Dec. 
»      »     »    187n.   Jan.— März.   Berlin.  8*. 
Sitaingfiberichte  der  physikal.-medicinischen  Societit  n  Erlangen. 

Verhandlungen.  Heft  1  n.  2.  1865  bis  Mai  1870.  Erlaogen.  8*. 
ffitamgaberichte  der  natnrwinenschaftlichen  OeeeUiehaft  »Idi«  an 
Dresden. 

Jahrg.  1874.  Jannar— Sept.  Dresden  1874.'  8*. 
Si«aii«iberichte  der  kaia.  Akademie  der  Wiaaenaehalten  in  Wien. 
Mathenu-natunr.  Klaaae. 
AbCh.  I.  Bd.  68,  8—6.  69,  1-6.  70,  1.  9. 
Abth.  n.  »  68,  8—6.  69,  1—6.  70,  1.  9. 
Wien  1878/74.  8». 
Yeriiandlnngen  dea  botanlacben  Vereins  iQr  die  Provini  Brandenbnr  6« 

Jahfff.  16.  1874.  Berlin.  8». 
TerbaadlnngMi  dea  natnrforachenden  Vereina  in  Brttnn. 

B119.  Heft  1.  9.  Brttnn  1878.  8*. 
Yerbaadlnngen  dea  natorhistorisch-medidniacben  Yeielna  in  Heidel- 
berg. Bd.  6.  1868-71.  Bd.  6.  1871—79. 
Nene  Folge.  Bd.  1.  Heft  1.  1874  Heidelberg.  8». 
Tariiaadlnninn  der.k.  k.  geologlachen  Beichaanatalt  Jg.  1874.  Heft 

7—18.  16.  17.  18.  Wien.  8*. 
Yorhandhuigen  der  phy8ik.-medicini8chen  GeaeBadiaft  in  Wflrabnrg« 
Nene  Folge. 

Bd.  8.   Heft  1-4.  Wflraburg  1874/75.  8». 
Verhandlungen  des  naturhist.  Vereins  der  preussischen  Bhelnlande 
und  Westphalens. 
Jahrg.  3ö,  2.  =  8.  Folge.   Bd.  10,  2.  187S. 

»81.       =  4.     »        >     1.        1874.    Bonn.  S». 
Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Bd.  24.   Jahrg.  1874.   Wien.  8». 
VierteijahrsBchrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich, 

Jahrg.  18.   Heft  1-4.   Zürich  1874.  8». 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Bd.  26.   Heft  1—4.   Berlin  1874.  8». 
Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.    Hg.  jvon  dem 
naturwissenscb.  Verein  fQr  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle. 
Bd.  48.  44  =  N.  F.  Bd.  9.  10.  Berlin.  8*. 
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Deutsche  entomologische  Zeitschrift.  Hg.  v.  d.  entomoJ.  Vereia  in 
Berlin. 

Bd.  19.   Heft  1.    1876.   Berlin.  8». 

Register  für  Bd.  13—18  (1869—74)  susammeiigestellt  von 
Max  Wahnachaffe.  8^ 
Annalen  des  physikalischen  Centraiobservatoriums.   Hg.  v.  H.  Wild«. 

Jahrg.  1869.  1873.   St.  Petersburg  1874/76.  4». 
Bepertorium  fnr  Meteorologie.  Hg.  von  der  Akad.  der  Wiasensch.  in 
8t.  Petersburg. 
Bd.  4.    Heft  1.    St.  Petersb.  1874.  4». 
Archives  N^erlandaiseg  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publ.  p.  la 
80C.  hollaod.  des  sciences  a  Harlem  et  r^dig.  p.  £.  H.  Baum- 
hauer. 

T.  VIII,  1.  2.  6.   1873.   IX,  1—5.   le  Haye.  8. 
Annales  de  la  soci^t^  entomologique  de  Belgiqae. 

T.  XVII.   Bruxelles  1874.  8«. 
Aimnal  report  of  the  trustees  of  thc  museum  of  c^mparative  zoology 

at  Harvard  College  in  Cambridge.   1867.  1869.  1870.  1872. 

1873.  Boston.  8«. 
Report  of  the  eommissioner  of  A^riculture. 

For  the  year  1870—78.   Washington.  B^. 
Annoal  report  of  the  botrd  of  regenli  of  the  Smithsonian  Insti» 

tntioo. 

For  the  year  1872.  Washington  1878.  8. 
Annales  de  la  MdM  d*agri6nltnre,  histoire  naivdle  et  arts  ntiles 
de  Lyon. 

ddne  8^.  T.  4.  5.  6.  1871—78.  Lyon  and  Paris  8« 
«Anmrilt  «f  tlie  lyoonm  of  natoial  history  of  Kew-Tork.  Vol.  X» 

N*.  8—11.  New-Tork  1872/78.  8«. 
Annnairo  da  Pacidtesie  royale  des  sdeace«»  des  letCies  et  des  beanz- 
avta  de  Belgiqne. 
AnntedO.  1874.  BmzeUes.  8«. 
Bulletin  de  Ptosdtaiie  royale  des  seienoes,  des  lettres  et  des  beanz- 
arte  de  Belgiqne. 
Anale  42.  s  2.  SMe.  T.  85.  86.  187a 

»    48.  =  2.    »      »  87.       1874.   Bmxelles.  8*. 
Bulletin  de  la  socIM  gMogiqne  de  Franee. 
84me  84rie.  T.  n,  8-5. 
»      »     »  ni,  1-4. 

»      ,      >    I    (Mlttst  nft  Index).  Fuii  1878/75.  8». 
Mielin  de  la  loeidtd  inq^driale  des  natmalistes  de  Moseon. 
Aan4e  1878.  Nr.  4. 
»     1874.    »  1-4.  Moseon  8*. 
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BnUetin  de  la  Fociet^  des  sciences  natnrellet  de  Neuchatel.  T.  X. 
Cah.  1.   Neuchatel  1874.  8» 

fioUetin  des  seanees  de  la  wdM  Yaadoise  des  icieneei  natnrellet. 
Yo).  13.   Nr.  78.  LaniMiiie  1874.  8«. 

BoUetin  of  the  Museum  ef  ooinparad?e  zoology  üt  Hamid  GoUefe. 
Vol.  m.  Nr.  2-4.  7-10.  Cambridge.  8». 

Wtoün  de  k  toei6l6  d^istaiie  natoieile  de  Colmar.  Auiie  14e 
and  16e.  Colmar  1878/74.  8*. 

GMakgne  fllustrated  of  the  MtHeom  of  emaparftthe  aeology  in  Cam- 
bridge. 

Yol  Ym.  CuDbridge  1874.  8*. 

Jattbodc  van  de  kon.  Akademie  tan  wefeeasehappeD  leteMigd  ta 
Amaterdam.  Yoor  1878.  Amsterdam  8*. 

Citakgoa  taa  de  Bockert  der  k.  Akademie  van  wetenidiappea  in 
Amsterdam. 
L  Deel  1.  Stak.  Niem  üitg.  1874.  8^. 

The  <|oareeii7  Jooraal  of  the  geological  Society  in  London.  YoL 
XXX.  Part  1--6.  Loodon  1874.  8*. 

Joonal  ef  the  Linneaa  Society. 

Botany.  YoL  XIY.  N«.  76.  76.  London. 

Mteoirea  de  la  8oei6t4  dee  tdeaoes  physiques  et  aatorellei  de  Bor- 
deaux 

T.  IX,  2.  X,  1.  2.  Seeons  Sdrie  T.  I,  1. 
Bordeaux  1874/75.  8<». 
Hemoirs  read  before  the  Hos  ton  Society  of  natural  history. 
Yol.  n.   Part.  2.   N°  4. 

»  ir.       »    3.     »    1.  2.    Boston  1873/74.  4» 
M^moires  de  la  societ^  imp^r.  des  sciences  naturelles  de  Cherbourg. 

T.  XVIII.    Cherbourg  1874. 
Memoires  de  Tacad^ie  imp^r.  des  sciences,  arts  et  helles  lettres  de 
Dijon.  ♦ 
S^e  Serie.   T.  I.   Dijon  1871/73.  8«. 
Memoires  de  la  soci^tä  de  pbysique  et  d'histoire  naturelle  de  Gen^TO.  ' 

T.  XXIII,  1.  2.   Genftve  1873/74.  4''. 
lUmoires  de  la  societ^  royale  de  sciences  de  Li^ge. 

2dme  S^rie.   T.  V.   Liege  1873.  8«. 
Mteioires  de  l'acaddmie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Lyoo. 
Claase  des  sciences.   T.  XX.  1878/74. 

»      >    lettres.   T.  XV.   1870/74.   Lyon  u.  Paris.  8«. 
Memoires  de  la  soci^t^  des  sciences  naturelles  de  Nenchatel. 

T.  lY.   Part.  2.   Neucbatel  1874.  4». 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  bistofy. 
Yol.  XY.  Part  8.  4.  Boston  187^73.  8^ 
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Prooeediw  of  tbe  loologkal  Society  of  London. 

For  the  year  1878.  Pait  8. 
»    »     »    1874.     »    1—8.  London.  8*. 
Prooeedinfi  of  the  Lyeeom  of  natural  bistory  in  tbe  eity  of  Kew-York. 

ToLL  Bogen  16— 19.  1871. 

Seeond  leries.  1.  Jin.-llnfeb  1878.  Kew-Toik.  8*. 
Piooeediofd  of  tbe  Academy  of  natural  «cienee  of  PbiUdelpbia. 

Part  1—8.  1878.  Pbitaddpbia.  8». 
Smitbeonlan  contribotions  to  knowledge. 

Yol  18.  18.  Waäbington  1873/74.  4« 
Smltbiionian  mimllaaeotts  oolleetioni. 

Yol  6.  7.  11.  12.  WasbingtOD  1867/74.  8*. 
PobUcationa  de  Plnstittit  royal  Grand-ducal  de  L  u  x  e  m  b  ou  r  g.  Sectioa 

den  scienc.  natur.  et  mathernftt. 

T.  XII.  XIV.   Luxemb.  1872  74.  8*. 
Obsenrations  m^teorolopiques  faites  k  Luxembourg  par  F.  Reuter. 

Vol.  1.  2.   Luxemb.  1867/74.  8». 
Hecueil  des  m^moires  et  des  travatix  publ.  par  la  soci^t^  de  Botanique 

du  Graud-durh6  de  Luxembourg. 
No.  1.    1874.  8». 
Natuurkundige  Tijdscbrift  voor  Nederlandsche  Indiö. 

Deel  XXXTI.   Aflev.  1—3.  Batam  1871. 
.    XXXIII.  »     1873.  8» 

Transactions  of  tbe  zoological  Society  of  London.  Vol.  VIII.  Part 

7.  8.  9.    Lond.  1874.  4». 
Traneactions  of  the  Connecticut  Academy  of  arts  aud  aciences. 

Vol.  IT.   Part  2.    New-Haven  1873.  8«. 
Tbe  tranaactions  of  the  acad.  of  science  of  St.  Louis. 

Vol.  III.   NO.  1.   St.  Louis  1873  S». 
Verbandelingen  der  kon.  Akademie  van  wetenscbappen. 

Deel  XIV.   Amsterdam  1874.  49. 
Natnnrkundige  Verbandelingen  der  HoUandacbe  Maatscbappy  der 

wetenscbappen  te  Harlem. 

Deel.  IT         1—4.   Harlem  &  Amsterd.  1874.  S». 
Yeralagen  en  Mededeelingen  der  kon.  Akademie  van  wetenscbappen. 
AMeel.  Natuurkunde.  Deel  VIH.  1874. 

»     Letterkunde.      »     DL  1874.  Amsterdam.  8*. 

a)  Durch  erst  in  diesem  Jahre  eingeleiteten 

Tauscbverkebr: 

Atti  deila  locietlk  Toaoana  di  leieine  natorali  residente  in  Pisa. 
YoL  1.  Fase.  1.  Pisa  1876.  8*. 


Digitized  by  Google 


—    27  — 


.Axcbh«8  do  Mat^e  Teyler. 
Yd.   I.  Hm  2^ 
»    n.     >  1—4. 

^   m.     >  1^.  Harlem  1887/74.  8P. 

AiuuJi  del  Museo  ciyIco  di  storia  naturale  di  GenoTa,  pubL  per 
cora  di  Giac.  Dorla. 
Vol.  1—5.   Genova  1870/74.  8* 

BoUetiii  of  the  Buffalo  society  of  natural  science^. 
YoL  I,  1-4.  II,  1—8.  BoffiOo  1678/74.  8«. 

Jaabodje  na  het  loolog.  genooCaehap  »Natoni  arlis  magiitfa«  te 
Am  st  er  dam. 
JaaigMg  186^4.  Amsterdam.  12*. 

Kederiaadsdi  Tydschrift  voor  de  Dierkimde,  uitg.  door  het  k.  soolog. 
genootscbap  »Natura  artig  magistra«  te  Amsterdam. 
Jaargang  1—4.   Amsterdam  1654/73.  8^ 


Yereinskaseier  K.  Soyffardt  trog  folgenden 


Keohnungs  -  Absohlogs  fOr  das  Jahr  ia74—  76. 


Nach  der  abgeeddeeeenen  31.  Bechnnog  p.  1.  Jnli  1874/75 

betragen 


Meine  Herren! 


die  Einnahmen: 


A.  Beste:  fieehners  Kassen-Bestand  anf 


80.  Jörn  1874 

B.  Grundstock 

C.  Laufendes. 


98  iL   8  kr. 

—  fl.  —  kr. 


Actir-Kapital-Zinse  ....  284  fl.  46  kr. 
BeHrtge  von  den  Hitgliedeni  1687  fl.  6  kr. 
Ausserordentliches  •   •   .   •     66  fl.  12  kr. 


1877  fl.    2  kr 


Haaptsumme  der  Einnahmen 
— 1976  fl.  10  kr. 
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die  Ausgabibn:  —  fl.  !&• 

JL  Beste. 

B.  Grundstock.  Angelkheue  Kapitalien     350  fl.  —  kr. 

C.  Laufendes. 

^  Vermehmiig  der  Samm- 

limgen  97  fl«  30  kr. 

,  Boehdroeker-yBiidibinder^ 

etc.  Kosten     ....    700  fl.  33  kr. 

«  MobiUen  ......       7  fl.  48  >r. 

9  Sehreibmaierialien,  Copia- 

Uen,  Porti  etc.    ...   185  fl.  I'S  ki-. 

,   Bedienung  116  fl.  40  kr. 

^   Steuern  16  fl.    8  kr. 

y   Aoaserordeiitliches    •   •     16  fl.  22  kr. 

1090  fl.  44  kiw 

HaoptBomme  der  Ausgaben 
—  >  1440  fl.  44  kr. 

Werden  von  den 
Bhmaboien  im  Betrag  ?<m  .   .   .   •   .   .   .    1975  fl.  10  kr. 

die  Ai^gaben  im  Betrag  Ton   1440  fl.  44  kr» 

abgerechnet»  so  erocbemt  am  Sohloase  dee  Bech- 
nnngsjahres  ein  Kassenyorrath  yon 

—  534  fl.  26  kr. 

der  xum  grösseren  Theil  zu  Beiahlnng  der  Kosten 
des  erat  in  den  letrten  Tagen  ersidiienenen  Ston 
•     Jahreshefks  erforderlich  ist 

Verm  Ogens-Bereehnang. 

Kapitalien   6748  fl.  30  kr. 

Kassenvorrath  '  .    .         534  fl.  26  kr. 

Das  Vermögen  des  Vereins  beträgt  somit  am 

Schlosse  dee  Bedmongsgahrs    ....   7282  fl.  56  k^. 

Da  dasselbe  am  80.  Jnni  1874    6498  fl.  88  kr. 

betrog,  80  stellt  sich  gegenüber  dem  Vorjahre 

eine  Zunahme  von 

—  786  fl.  18  kr. 

heraus. 
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Nach  d«r  Tor1ierg«hend0ii  Becluniiig  war  die  Zalü  der 

Vereinsmitglieder   454. 

Hiezu  die  neu  eingeiretenen  Mitglieiier,  uämlich  die 
Henrea; 

Fttrat     Waldbarg  Wolfegg-Waldsee,  Durch- 
laucht, 

Erbgraf  v.  Quadt- Wyckradt-Isny,  Erlaucht, 
Professor  Dr.  Bronn  er  in  Calw, 
Dr.  Brann  in  Winnenden, 
Boefabalter  Courtin  in  Stnttgart, 
Stadtpfarrer  a.  D.  Hegler  in  Cannstatt, 
Dr.  Schiler  in  Calw, 
Professor  Dr.  Staedel  in  Tübingen, 
Fabrikant  B.  Staelin  in  Calw, 
Pfiurer  Sehlenker  in  Erfingen, 
Hof-Kammerf5rster  Hart  mann  in  Freudenthal, 
Schulmeister  Kunberger  daselbst, 
Professor  Dr.  Öfter dinger  in  Ulm, 
Apotheker  De;      Manch  in  GH^pingen, 
Oberstabsant  a.  D.  Dr.  OOser  in  ülm, 
Ferd.  Znppinger  in  Friedrichshafen, 
Kreisgerichtsrath  Schiessle  in  Sigmaringen, 
Oberförster  Karle  daselbst, 
Ackerban-Lehrer  Prestele  daselbst, 
Apotheker  Käppis  in  Göglingen, 
Reallehrer  Oberndorfer  in  Güuzburg, 
Dr.  Bay  in  Wnrsach, 
Caplan  Bflhl  in  Gflnibnig, 
Kansleirath  a.  D.  Jäger  in  Stuttgart, 
Kaufmann  F.  X.  Angele  in  Biberach, 
Stadtarzt  Bum iiier  in  Ravensburg, 
Oberstabsant  Dr.  Burk  in  Weingarten, 
BoTierftrster  Frank  in  Schnssenried, 
Pfarrer  Herlikofer  in  Oberdischingen, 
Apotheker  Hoch  eisen  daselbst, 

Uebertra^   •   .  454 
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U0b«riing  •   •  454 
Haiiptioll-yerwalter  Haas  in  Friedrichshafra, 

Handelsgärtner  Kifer  in  Biberach, 

Dr.  Oesterlen  in  Tübingen, 

ObenuDutsrichier  Pfeilstieker  in  Bibarach, 

Hofglrtner  Schnpp  in  Wolfegg, 

Apotheker  Dieterieli  in  Biberach, 

Revierförster  Imhof  in  Wolfegg, 

Weinhändler  Kees  in  Waldsee, 

DomAnen-Baih  SehüU  daaelbet, 

Foratforwaltor  Walehner  in  Wolfogg, 

Holzverwalter  Walehner  daselbst, 

Kaufmann  C.  Faber  in  Stuttgart, 

G.  Kohler  in  Hansen  a/Z. 

Viear  Dr.  KnApfler  in  Bavensbug. 

Dr.  Miller  in  Anlendorf; 

Dr.  Uhland  in  Stuttgart, 

Pfarrer  Schöttle  in  Seekirch, 

Professor  Dr.  0.  Sehmidt  in  Stnt^purti 

Malfftbrikant  Angele  in  Warlhaiiseii» 

Bau-Inspector  Berner  in  Ulm, 

Domänen- Director  Bihlmeyer  iu  Aulendorf, 

Plkrrer  Dorner  daselbsl» 

Oberamtmann  Elwert  in  Sanlgan, 

Braumeister  Haeker  in  Altsbansen, 

Forstmeister  Freiherr  v.  HOgel  in  Weingarten, 

Brauerei-Besitzer  Neher  in  Warthausen, 

Bechtsanwalt  Schmncker  in  Waldsee, 

Oberamts-Banmeister  Stifel  daselbst, 

Freiherr  v.  Weiden- Grosslaupheim  auf  Hflrbeli 

Lehrer  Wiedemann  in  Kutxenhausen, 

Oberst  a.  D.  Conradin  y.  Sonntag  in  Stntftgarti 

Obenuntmann  Majer  in  Waldsei, 

Beallebrer  Sebdnleber  daselbst, 

SecU- Ingenieur  Strasser  in  Aulendorf, 

Uebertrag  454 
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Uebertrag  .   •  454 
HofkMDmer-Verwalter  Bicliter  in  Altshanten, 

General  v.  Wundt,  Chef  d.  k*  w.  Kriegsministeriums 

in  Stuttgart, 
Privatier  Fr.  Bossert  daselbst, 
Freiherr     Hermann,  k.  Kammerlierr,  auf  Wnin, 
Fabrikant  £.  Zöpperiti  in  Calw, 
Freiherr  Schenk  v.  Staaffenberg  auf  Eisätissen, 
üofrath  Wüst  in  Stuttgart, 
Apotheker  Dr.  Veiel  in  fiaTensburg, 
Freiherr  vom  Holti»  k.  k.  Kittmexster  a.  D.  aof 

Alfdorf, 

Dr.  A.      Wurstemb  erger  in  Tübingen, 
Dr.  Kurtz  in  Stattgart,  ^ 
Maechinen-Inspeelor  üahne  in  Wasseralfingen, 
Kriegsrath  Landbeek  in  Stuttgart, 
Apotheker  Bauer  in  Weingarten, 
Carl  Forschner  in  Waldsee, 
Bnchdruekerei-Besitier  Uaeberle  in  Biberaeh, 
8tad^[Kfarrer  Haber  daselbst^ 
Ittstttats-Direkttfr  Prestle  daselbst, 
Apotheker  Staenglen  in  Saulgau, 
Domänen- Direktor  Waldrat f  in  WursadL 
Beallehrer  Zimmermann  in  Saulgao, 
Bnehhfindler  E.  Fehteisen  in  BentUngen, 
Bachhändler  Petzendorfer  daiselbst, 
Kreisgerichtsrath  Sc  h  ad  v.  Mittelbiber  ach  in  Ulm, 
Beallehrer  Maysenholder  in  StnUgart, 
Freiherr  ?.  Hayn,  k.  Kammerherr  anf  Uhenfels    ♦  90 
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Hie¥on  die  ausgetretenen  Mitglieder  u.  zwar  die  Herren: 
Ober- Regierungsrath  a.D.  v.  Schmidlin  in  Stuttgart, 
Apotheker  Weigelin  daselbst^ 
WsinhAndler  Bosenthal  in  Mains, 
Apotheker  Jaeckh  in  Stuttgart, 

üebertrag   •   •  644 
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Uebertrag   •  .544 
Assisteiuaist  Dr,  Koch  in  Strassbnrg, 
Apotheker  Schill  in  Freiburg  IfB^ 

Apotheker  Kern  er  in  Besigheim    ....  7 
Die  gestorbenen  Mitglieder,  nümlich  die  Herren: 
Oberstttdienrath  t«  Glees  in  Stuttgart» 
Pomolog  Voeseler  daselbeti 
Dr.  Nittingcr  daeelbst, 
Professor  Dr.  Weiss  daselbst, 
Pfarrer  Neu b er  in  Friedriciishafen, 
Hofrath  Dr.  ?.  Yeiel  in  Oannatatt, 
Apotheker  Santermeister  in  Elosterwald« 
Prediger  Hohenacker  In  Kirehheiai  n/T., 
Dr.  Hedinger  sr.  in  Stuttgart, 
Apotheker  Leesing  in  Empfingen  •   •   .   .  10 

17 

über  deren  Abzug  die  Mitgliedenahl  am  Ende  des  Beohnunge- 
jahres  beträgt  — *•  527, 

mithin  gegenüber  dem  Yoijahr  mehr 

—  7S. 

Wahl  der  Beamten. 

Die  Generahereammlung  erw&hlte  nach  g.  13  der  Statuten 
durch  Acclamation 
sum  ersten  Vorstand: 

Oberstudienrath  Dr.  v.  Krause  in  Stuttgart, 
sum  zweiten  Vorstand: 

Professor  Dr.  0.  Fr  aas  in  Stuttgart, 
und  Ar  diejenige  Hälfte  des  Ausschnsses,  welche  nach  g.  12 
der  Statuten  diessmal  anstritt: 

Professor  Dr.  Ahles  in  Stuttgart, 
Oberbaurath  Binder  in  Stuttgart, 
Geheimer  Hofrath  Dr.  ?.  Fehling  in  Stuttgart, 
Oeneralstabsant  Dr.     Klein  in  Stuttgart^ 
Director     Schmidt  in  Stuttgart, 
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Eduard  Seyffardt  in  Stottsrart, 

Director  Prof.  Dr.  t.  Zech  in  Stoit^^art 

Im  Aii88chii88  bl«ib«n  nnrttek: 

Professor  C.  W.  v.  Baur  in  Stutt^urt, 
Professor  Dr.  Blum  in  Stnttg-art, 
Profeasor  Dr.  Fr  aas  in  Stuttgart, 
Obertrilmnalratii  W.     Omeliii  in  Stuttgart, 
Professor  Dr.  0.  XOstlin  in  Htnttgart, 
Professor  Dr.  Marx  in  Stuttgart, 
Apotheker  M.  Beihlen  in  Stuttgart, 
Director  Dr.  y.  Zeller  in  Stattgirt 

Zur  Verstärkung  des  Ausschusses  erwählte  der  Ausschuss 
nach  §.  H  der  Vereinsstatuten  in  der  Sitzung  vom  4.  No?em- 
ber  1875: 

Dr.  Ammermliller  in  Stottgart, 
Bergraihsasaeflsor  Dr.  Banr  in  Stattgart, 
Forstrath  Dorr  er  in  Stuttgart, 
Stadtdirecüonswnndarzt  Dr.  Stendel  in  Stuttgart, 
als  Seeretäre: 

GeneralstabBaiit  Dr.     Klein  in  Stuttgart, 
Director  Prof.  Dr.  7»  Zech  in  Stuttgart, 
als  Kassirer: 

Eduard  Seyffardt  in  Stnttgarti 
als  Bibliothekar: 

Oberstadienraih  Dr.  t.  Krause  in  Stuttgart 

Für  die  nächste  GeneraWersammlnngarnJohinniBfaer- 
iMg  den  24.  Juni  1876  wurde  Stuttgart  und  nur  GeschftftsfQh- 
rnng  OberstudienraUi  Dr.     Krause  gewfihli 

Der  Yorsitiende  brachte  nun  den  in  der  vorjfibngen  Oeneral- 
^•nammlung  bekannt  gemachten 

Aatrag  anf  Abftndening  des  f.  9  Absatz  1  der  Yereinsstatnten 
nach  9.  22  snr  Beratbung  und  Abstimmung. 

Wirtliaib.  oSMunr.  JaluraihtAt.  1S16.  8 
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Da  sich  Niemaad  »im  Wort  meidetot  so  wurde  abgesiimml 
und  die  neae  Fmamg  des 

1«  9  Absatz  1  der  Tereimtatiitem» 
^Die  Mittel  des  Vereins  werden  durch  Actien  zosammen- 
gebrachi,  deren  Abnahme  ni  einem  Jahresbeiträge  von  f&nf 
Mark  per  Aeüe  TerplIiDhlet  Die  ZaUang  geschieht  beim 
Eintritt,  sowie  je  am  1.  JolL* 
einstimmig  angenommen. 

Nach  dem  geschäftlichen  Theil  der  Versammlaog  begannen 
die  Yortrige»  die  erst  nach  1  Uhr  endeton. 

Der  YorsitMnde  sprach  alsdann  noch  dem  OeschftftoftUirer 
und  den  Ausstollem  der  naturhistorischeu  Gegenstände  fttr  ihre 
viele  Bemühungen,  sowie  den  stadtischen  Behörden  für  den  zu 
den  Verhandinngen  frenndlichst  fiberlassenen  Bathhanssaal  den 
winnsten  Dank  ans  nnd  schloss  die  Oeneralversammlnng  mit  dem 
Wnnsohe,  die  oberschwäbisehen  Mitglieder  im  nächsten  Jahre 
ebenso  zahlreich  in  Stuttgart  begrüssen  zu  dürfen. 

Nach  dem  Mittagsmahle  begaben  sich  einige  Mitglieder 
nach  Warthaasen  mr  Besichtignng  der  anegeamchnetenVogeleier- 
Sammlnng  des  IMhenrn  Biehard  EOnig-Warthauseny  andere 
folgton  dner  sehr  frenndliehen  BÜnladung  des  Biberaeher  Stadt- 
raths zu  einer  geselligen  Abendunterlialtiing  mit  Musik.  Mehrere 
betheiligten  sich  Tags  darauf  an  der  Exkursion  nach  Essendorf 
nnd  Sehnssenriedt  um  die  intoressanten  Sammlungen  von  Pfarrer 
Probst  und  Dr.  Miller  und  unter  der  Fflhrung  des  Berier- 
ftrstors  Frank  die  neuen  Pfahlbauten  an  besuidien. 
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Qründimg  eines  Schwarzwälder  Zweigverems. 


KmM  Zdt  naeh  d«r  OmmlrmmvAring  d«  Veromfl  in 

Biberach  traf  die  erfreuliche  Nachricht  ein,  da^s  sich  auch  im 
westlichen  Theil  unseres  engeren  Vaterlandes  ein  ZweigTerein 
des  Yeroiiia  l&r  Taterlandische  Natarkonde  in  Wflrttemberg  ge- 
blldei  hat 

üaber  die  GrBndnngr  des  Sehwanwfilder  Zweigvereins  hat 

dessen  Vorstand,  Dr.  Kmil  Schüz  in  Calw,  die  nachfolgende 
Mittheilung  für  dieses  Jahresheft  eingeschickti  die  im  Anschluss 
an  den  Bericht  Ober  die  Generalveraammlnng  hier  die  geeignetste 
Stelle  finden  dflrfke. 

Gewiss  werden  die  Mitglieder  des  HanptYereins  wie  des 
Oberschwäbischen  Zweigvereins  die  Kundgebung  der  Männer  aus 
dem  Schwanwald,  die  Naturwissenschaften  auch  in  ihrem  Kreise 
wa  pflegen  nnd  m  verbreiten,  nüt  aofrichtigstar  Freude  begrOssen 
und  sie  in  der  AnsfBhmng  ihrer  gemeinntttdgen  Bestrebungen, 
die  auch  die  unsrigen  sind,  lum  Besten  des  Vaterlandes  mit  allen 
Kräften  unterstützen. 

Im  Anschlnas  an  Terstehende  sehr  anerlcennnngswerthe  Kunde 
wvd  woU  hier  der  Wunsch  anegedrflclEt  werden  dttifen,  es  mochten 
die  Mitglieder  aus  dem  nördlichen  Theil  Württembergs  sidi 
ebenfalls  aufgefordert  fühlen,  einen  Zweigverein  auch  in  ihrem 
Kreise  zu  gründen,  der  insbesondere  in  Franken  sü  viel  Eigen- 
tfafimliches  ffir  genauere  naturwissenschaftliche  Forschungen  bietet 
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Schwarzwälder  Zweigverein 

des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg. 


Der  Wnittoh  engerer  Tereimgimg  der  im  Schwanwalde 
wohnendeB  Natarfreonde,  behufis '  gemeiiisamer  Arbeit,  ist  ein 

schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Freundeskreisen  gehegter 
nnd  häufig  ansgesprochener.  Er  ist  im  Laufe  dieses  Jahres  aufs 
Neue  angeregt  und  durch  die  erfolgreiche  GrOndang  des  ober- 
Bchwftbiechen  Zweigvereiiis  belebt  worden.  Znm  Zweck  einer  Be- 
sprechung wurde  durch  Herrn  Apotheker  Eober  in  Nagold  im 
Verein  mit  anderen  Freunden  auf  29.  Juni  d.  J.  eine  Zusammen- 
kunft nach  Nagold  ausgeschrieben.  Die  über  Erwarten  zahlreich 
versammelten  Natnrfirennde  beechlossen  einetimnug  die  Grflndnng 
des  mit  diesen  Ze&en  sich  ankündigenden  und  an  eifriger  Theil- 
nähme  empfehlenden 

Schwarzwälder  Zweigvereins 
des  Vereins  für  Taterländische  Naturkunde 

in  Württemberg. 
Er  stellt  sich  als  Sohn  des  am  16.  August  1844  ins  Leben 
getretenen  Hauptvereins  die  Aufgabe,  diesen  in  seinen  Bestre- 
bungen (Erforschung  der  natürlichen  Verhältnisse  seines  GebietSy 
Mehrung  der  ?aterlAndischen  Sammlung  etc.)  nach  Er&ften  m 
nnterstfltien,  wie  solches  in  den  unten  angeführten  Satirongen  so 
ersehen  ist. 

Die  Versammlung  vom  29.  Juli  wählte  zum  Vorstand; 

Dr.  £.  Schüa  in  Calw, 

in  den  Ansschnss: 

Rechtsanwalt  Bohnenb erger  in  Nagold. 

Professor  Dr.  F.  Bronner  in  Calw* 
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Apotheker  Job.  Kober  in  Nagold. 

Medicinalrath  Dr.  Müller,  Oberamtsant  in  Calw. 

Dr.  Eberluurdi  Mflller,  Ant  in  Qüw. 

Fontmeiflier  Adolf  Benss  in  Wildbwg. 

Badarzt  Dr.  Wilh.  Wurm  in  Teinach. 

Der  neugewäblte  Ausscbuss  erhielt  von  der  Versammlung 
den  Auftrag,  Satiangen  für  den  Verein  aufnistollen,  und  bai  am 
19.  Anguet  In  Calw  nater  gftliger  IfiMtkoog  der  Herren  Ober- 
sfcndienraih  Dr.  Kranes  und  Obertribonalrafh  W.  ?•  Gmelin 
mB  in  nachstehender  Fassung  festgestellt 

Als  Mitglieder  sind  Tom  29.  Juni  bis  31.  Oktober  die  am 
Scblnas  Terseichneten  Herren  beigetreten. 

Wie  am  24.  Joni  1874  bei  der  Yeraammlnng  in  Calw  ^n 
der  ^hoffnungsfrohen  Tochter  in  Oberschwaben*  Grfisse  gebracbt 
wurden,  so  grüsst  im  Namen  des  neugebomen  Schwarzwälder 
Sohnes,  und  bittot  den  Vater  Haapt7erein  um  seine  väterlicbe 
UntentfttBoag.  Dr.  S.  Schfls  in  Calw. 


Satzungen 

» 

ies  Scbwarzwäliler  Zweiirereuis  mr  raUiliscIie  NatorbiDile. 


§.  1. 

ünsert  aa  29.  Jaid  1876  gogrflndetor,  Vtran  liat  als  Zwoflr 
des  vYsreliis  ftr  TStArlindische  Nstarinuide  in  Wikrttembeig* 
denselben  Zweck  wie  leiiterer,  mH  besonderer  Bedehnngr  snf  den 

Schwarzwald,  und  hält  es  für  seine  Aufgabe,  den  Schwarzwald 
nach  seinen  natürlichen  Verhältnissen  zu  erforschen,  und  zwar 
sowohl  nach  der  rein  wissenschafttiehen,  als  nach  der  praktisch* 
ieohnisclien  Seite. 

§.  2. 

Der  Verein  wird  seine  Thatigkeit  auf  den  Gebieten  der 
Zoologie»  Botanik,  Mineralogie,  Geognosie,  Meteorologie,  Anthro- 
pologie und  Bthnologfe  entfidten,  mn  damit  meht  nor  der  Wissen* 

Schaft  überhaupt  zu  dienen,  sondern  auch  um  den  Siuu  für  vater- 
ländische Naturkunde,  insbesondere  unter  den  Bewohnern  des 
Schwanwaldes  sn  wecken  und  sn  Terbreiten. 

f.  3, 

Zur  Erreichung  dieses  Zwecks  macht  der  Verein  jedem  Mit- 
gliede  zur  Pflicht,  nach  Kräften  durch  Mittheilung  von  Beobach- 
tnngen,  Entdeckungen  und  sonstigen  ^otiien  natorwissenschalt* 
lidier  Art,  behnfs  gemeinsamer  Verwerttinng  das  Seinige  beim« 
tragen,  und  giebt  hiezu  besonders  Gelegenheit  durch  periodische 
Zusammenkünfte.  £r  legt  femer  seinen  Mitgliedern  das  Sammeln 
Ton  Naturprodukten,  vorsugsweise  rar  SinTorleiboog  solcher  in 
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die  faterifadische  Natealknwimmlmig  in  Stattgartt  dringend 
aas  Hcfs. 

Zur  Veröffentlichung  von  Aufsätzen  und  dergl.  sollen  die: 
„Jahresheite  des  Vereins  ftür  vaterländische  Naturkunde  in  Würt- 
temberg* ?er  Anderen  benfltrt  werden« 

I.  4. 

Jeder  Freond  der  Naturkunde,  der  in  obigem  Sinn  tUttig 
eelii  oder  Belehrung  eudien  meehti^  ist  lum  Beitritt  eingeladen 

und  hat  sich  zu  diesem  Ende  beim  Vorstand  anzumelden.  Jedes 
Mitglied  verpflichtet  sich  damit  zur  Mitgliedschaft  an  dem  würt- 
tembeigiechen  Verein  Ar  vaterlAadieohe  Naturkunde,  erhAlt  dessen 
Diplom,  die  Satangen  des  Hanpl-  und  des  Zweigferems,  sowie 
die  ZeHschrift  des  Haupt?erelns. 

Ausser  dem  an  den  Hauptverein  zu  leistenden  jährlichen 
Beitrag  von  fünf  Mark,  haben  die  Mitglieder  des  Zweigvereins 
noch  die  alljfthrlieh  auf  die  Mitgliedsr  nmialegenden  Aniheile 
an  den  wenigen  Unkosten  des  Zwelgrereins  sn  tragen. 

Znr  Bseorgung  der  Vereinsangelegenheiten  wSUen  die  Mit- 
glieder in  der  jährlich  im  Herbst  abzuhaltenden  Hauptversamm- 
lung, entweder  mündlich  oder  schriftlich,  einen  Ausschuss  be- 
stehend aus: 

1)  dem  Vorstand,  der  die  Sitiungen  und  Vereinsversamm- 
lungen anordnet  und  leitet,  die  Aufnahme  vermittelt,  die  Kasse 
verwaltet  und  fOr  jede  Versammlung  einen  ScbriHi&hrer,  der 
das  SitnmgsprotokoU  fahrt,  beieiohnet 

2)  Sieben  Ausschussmitgliedern  welche  im  Verhinderungsfälle 
des  Vorstandes  aus  ihrer  Mitte  einen  Vorsitienden  wählen.  Zur 
lassung  eines  gOltigen  Beschlnsses  ist,  ausser  dem  Vorstand,  die 
Anwesenheit  von  mindestens  drei  Aussehnssnutgüedem  nöthig. 

Der  Ausschuss  bat  das  Recht,  sich  durch  Berufung  weiterer  Mit- 
glieder zu  ergänzen  oder  zu  verstarken. 
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§.  6. 

Wenn  der  Terein  eich  aoflOet,  so  werden  gfairnttldie  Acieo 
und  fODBtigee  Eigenthnm  dee  Terelns  dem  Huptrerein  ftr  nfter- 

lindische  Naturkunde  in  Württemberg  übergeben,  wofern  nicht 
eine  anderweitige  VerfO^^ung  zu  Gunsten  einer  andern  Öffent- 
lichen Anstalt  wfineehenswerth  endieint 


Verzeichnis  der  Mitglieder 

des  Schwarsw&lder  ZweigTereins 

ftir  vaterländische  Naturkunde. 

Verstand: 
Dr.  E.  Sohüg  in  Calw. 

Aussehnss: 

fiechtsanwalt  Bohnenb  erger  in  Nagold. 

Pkofl  Dr.  P.  Brenner  in  Calw. 

Apoliieker  J.  Keber  in  Nagold. 

Medicinalrath  Dr.  Müller,  Oberamtsarzt  in  Calw. 

Dr.  Eberhardt  Müller,  Arzt  in  Calw. 

Feratmeister  Ad.  Seuss  in  Wildbeig. 

Badant  Dr.  W.  Wnrm  in  Teinach. 

OrdentKehe  Mitglieder: 

Aididet  fiebert,  Postmeister  in  Nagold. 
Ansei,  Andreas,  MittelsehnUehrer  in  Calw. 

Bengel,  Eruät,  Dr.,  Ober-Amtsant  a.  D.  in  Tfibingen. 
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V.  ßiberstein,  Max,  Forstassistent  in  Blaubeuren. 

Bohnenberger,  Adolf,  Rechtsftawalt  in  Nagold. 

nroDiier,  Paul»  Dr^  Profosaor  am  fieaUjoami  in  Oalir. 

BiUirleii,  M oriti,  B^nnfSrator  ia  NagtM. 

Büttner,  Johannes,  MittelschuUehrer  in  Gechingen,  OA.  Calw. 

Erliardt,  Jnlius,  Bevierförster  in  Sinunersfeld,  OA.  Nagold. 

Fuchs,  Wilhelm,  fietriebahaniiiflpeotor  m  Calw. 

Oeigle,  Wilhelm,  SamenhSndltr  in  Nagold. 

Geyer,  Julins,  Be?ierf5rstor  in  Stniftgart 

T.  Gmelin,  Wilh.,  Obertribunalrath  in  Stuttgart, 

Hedinger,  August,  Dr.,  Arzt  in  Stuttgart. 

Hotttor,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Nagold. 

HQler,  Carl  Chrstn^  Pfturrer  in  Nenwefler,  CA.  Calw. 

EBrzel,  Enno,  BevierfQrster  a.  D.  in  Nagold. 

Hochstetter,  Ed.  Fr^  Pfarrer  in  Althengstett,  OA.  Calw. 

Hoffinann,  Carl,  Bochh&ndler  in  Stottgart-Teinach. 

Irion,  Carl  Wilh.,  Staheant  nnd  Gttadtanl  in  LiebemelL 

Kteio,  Oostav,  Huraehwirth  in  Nagold. 

Kober,  Johannes,  Apotheker  in  Nagold. 

Lohss,  Louis,  Oberamtsarzt  in  Nagold. 

Mülkr,  Carl,  Br.  Medidnahrath,  Ober-Amtaurt  in  Calw. 

Mlkr,  Bbarh.,  Br^  Ani  in  Calw* 

MHUer,  Herrn.,  Dr.,  Bektor  am  Beallyceum  in  Calw. 

Müller,  Heinrich,  Kaufmann  in  Nagold. 

Press,  Otto,  Bahnhofinspector  in  Calw. 

Seicheri,  Htnq^nn,  Knnftnann  in  Nagold. 

Benas,  Adolf,  Forafaneisier  in  Wildberg. 

Sannwald,  Carl,  Fabrikant  in  Nagold. 

Sautter,  Louis,  d.  Aelt.,  Privatier  in  Nagold. 

Schötüe,  Sogen,  Landwirkh  in  Mötaingen,  CA.  Herrenbecg. 

Sohirle,  Joseph,  Stadtföratar  in  Nagold. 

Sdraster,  ChristiaD,  Werkmdater  in  Nagdd. 

Schüz,  Emil,  Dr.,  Arzt  in  Calw. 

Sprösser,  Theodor,  Kaufmann  in  Stuttgart 

Stell,  Paul,  Apotheker  in  Wildbeig. 

Vogt,  inihebn,  Amtmann  in  Lndwigabnig. 


Wagner,  E.  Ludw.,  d.  jüog.,  Schönfärber  in  Calw. 
Wieland,  Albert,  Collaborator  in  Nagold. 
Wurm,  Wilhelm,  Dr.,  Badarzt  in  Teinach. 
Zöppritz,  Emil,  Wollwaarenfabrikant  in  Calw. 
Zöppritz,  Georg,  Partikolier  in  Stuttgart 


Nachtrag 

lom  y eneicluiiss  der  Mitglieder  des  obersohw&bisohen  Zweigvereine. 

(NoTember  1875«) 

Ergänzung  des  Qesammtvorstands: 

Stendel  Prefeasor,  AnsBehnsBiiiitglied 

Lenbe  jr.  Dr.,  , 

a.  Cormpoiidiraide  Mitglieder: 

T.  Cotta,  fiemhard,  k.  eftcbe.  Bergrath  in  Freiberg. 

HeeTt  Oiwild,  Dr^  'ProhaBot  in  Zariclu 

T.  Mayenfiech  sa  BappenslUn,  Carl,  Mherr»  Kammeilieir  nnd 

Q6h.-Rath  in  SigmaringeD. 
Mayer,  Carl,  Dr.,  Professor  in  Zürich. 
Bii^gel«  Frtalein  Helene^  aoe  Montb^liard,  i.  Z.  in  Moskau. 
Sogg,  Ignu»  Professor  a.  D.  in  Ehingen. 

Rätimeyer,  L.,  Dr.,  Professor  in  Basel. 

T.  Queustedt,  Fr.  August»  Dr.,  Professor  in  Tübingen. 

b.  Ordentliche  Mitglieder: 

T.  Arltf  Otto^  Genenlnu^or  in  Ulm. 
Angele,  August,  Malifabrieant  in  Waiihausen. 

Bammert,  Gustav,  Dr.,  Prof.  u.  Convictsvorsteher  in  Ehingen. 

Bauer«  August  Felix,  med.  Dr.,  pract.  Arst  in  Leutkirob. 

Bauer,  Carl,  Apotheker  in  Weingarten. 

Beck,  Bainer  Julius,  Dr.,  Districtsant  in  üttenweiler. 

Becker,  Otto,  Apotheker  in  Waldsee. 

Bemer,  Felix,  Bauinspector  in  Ulm. 

Bihlmeyer,  Joseph,  Dom&nendirector  in  AnlendorL 
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BÖckle,  Georg,  Bector  der  Realanstalt  in  Biberach. 

V.  Bourdon,  Hugo,  Cameral Verwalter  in  Waldsee. 

Bühler,  Alfred,  Assistent  a.  d.  forstl.  Versuchsstation  in  Hohenheim. 

Burkardt,  Hermann,  Forstmeister  in  Ochsonhausen. 

Domer,  Constantin,  Pfarrer  in  Aulendorf. 

Ehrle,  Eduard,  Dr.,  Oberamtsarzt  in  Leutkirch. 

Eisenbach,  Martin,  Schultheiss  in  Eönigseggwald. 

Elwert,  Ludwig,  Oberamtmann  in  Saulgau. 

Euting,  Angust,  Strassenbau-Inspector  in  Biberach. 

Fischbach,  Carl,  Oberforstrath  in  Sigmaringen. 

Forschner,  Carl,  in  Waldsee. 

Gebel,  Alfons,  Stadtschultheiss  in  Biberach. 

Gerst,  Eugen,  Geometer  in  Schussenried. 

Goes,  Hermann,  Apotheker  in  Uttenweiler. 

Hacker,  Franz  Joseph,  Bräumeister  in  Altshausen. 

Häberle,  Arnold,  Buchdruckereibesitzer  in  Biberach. 

Härder,  Joseph,  Pfarrer  in  Marbach,  OA.  Riedlingen. 

Henle,  August,  Forstverwalter  in  Königseggwald. 

V.  Herman-Wain,  Benno,  Freiherr,  k.  Kammerherr  auf  Wain, 

Hillenbrand,  Eduard,  Pfarrer  und  Schulinspector  in  Steinberg, 

OA.  Laupheim. 
Hofele,  Engelbert,  Dr.  Präceptoratscaplan  in  BiberacL 
Horn,  Eugen,  Oekonomierath  in  Ochsenhausen. 
Huber,  Fidel,  Hofgärtner,  in  Waldsee. 
Huber,  Wilhelm,  Stadtpfarrer  in  Biberach. 
V.  Hügel,  Wilhelm,  Freiherr,  k.  Kammerherr  und  Forstmeister 

in  Weingarten. 
Jung,  Johann,  Beallehrer  in  Wangen  i.  A. 
Knöpfler,  Alois,  Dr.  philos.,  Vicar  in  Bavensburg. 
König- Warthausen,  Wilhelm,  Freiherr  auf  Königshofen, 
V.  Königsegg-Aulendorf,  Gustav,  Graf,  Erlaucht,  Standesberr 

und  Magnat  auf  Aulendorf  u.  s.  w. 
Kübler,  Carl  Gottlob  Wilhelm,  Oberpostmeister  in  Ulm. 
Leube,  Wilhelm,  med.  Dr.,  Kreis-Medicinalrath  in  Ulm. 
Majer,  Friedrich,  Decan  in  Biberach. 
Mayer,  August,  Oberamtmann  in  Waldsee. 
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Mayer,  Franz,  Unteramtsarzt,  in  Ochsenhausen. 
T.  Mayr,  Bernhard,  Decan  in  Altohansen. 
Miller,  Qeorg,  mecL  Dr.,  praci  Ant  in  Anlendort 
Mmmieh,  Johann  Nepomnk,  Gamleirath  in  Zeil. 

Münst,  Matthäus,  Dr.  philos^  Pfarrer  in  Bergatreute. 

Xeher,  Albert,  Brauereibesitzer  in  Wartbauaen. 

P&hl,  Carl,  Ober-fieallehrer  in  Biberach. 

FieaQe,  Bdnard,  Pfurer  und  InetiintoTorateher  in  Biberach. 

Probst,  Moritz,  Forstmeister  in  Zwiefalten.  • 

Probst,  Victor,  Kreisgericht^rath  iu  Ravensburg. 

?.  Qaadt-Wykradt-IsQy,  Bertram,  Erbgraf,  Erlaachti  in  Isny. 

Bens,  Adolf,  Inhaber  des  Jordansbad  bei  Biberach. 

ffiditer,  Otto,  Hof-Gameralyerwalter  in  Altehansen. 

Bief,  Friedrich  Adolf,  Präceptoratsvorweser  in  Waldsee. 

Huck,  Sebastian,  med.  Dr.,  pract.  Arzt  in  Sciiussenried. 

Schad  Ton  Mittelbiberach,  Morits,  £reis§:ericht8rath  in  Ulm. 

Schenk  von  Staoffenberg,  Fran^,  Freiherr  anf  Bisstissen. 

Scbertel  von  Burtenbach,  Carl,  Freiherr,  Forstmeister  a.  B* 

auf  Kliugenbad  bei  Burgau.  f 
Schlipf,  Johann,  Pfarrer  in  Obereisenbach. 

Sdunidsfeld,  Albert,  HflttenwerkBbesiteer  sn  Schmidsfelden. 
Sehmncka',  Franz,  Bechtsanwalt  in  Waldsee. 
Schneider,  Heinrich,  Keallehrer  in  Biberach. 
Schönleber,  Hermann,  Reallehrer  in  Waldsee. 
Schöttle,  Johann  Sfangelist^  Pfarrer  in  Seekirch. 
Schnls,  Wilhelm,  med.  Dr^  Oberamtoant  in  Waldsee. 
Simon,  Hans,  Kaufmann,  in  Stuttgart 
Stänglen,  Carl,  Apotheker  in  Saulgau. 
Stifel,  Fritz,  Oberamtsbaomeister  in  Waldsee. 
Stell,  Fridolin,  Apotheker  in  Eisslegg. 
Strasser,  Bndolf,  Sections-Ingenienr  in  Anlendorf. 
V.  Süsskind-Schwendi,  Theodor,  Freiherr,  k.  Kammerherr  auf 

Schwendi. 

Theurer,  Cano^  k.  Forstwart  in  Schnssenried. 
Yeiel,  Otto,  Dr.,  Apotheker  in  Bavensbnrg. 
Ydz,  Ludwig,  Ofoeramtsant  in  Ulm. 
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V.  Waldburg- Wolfegg-Waldsee,  Franz,  Fürst,  Durchlaucht, 
y.  Waldborg-Zeil-Trauchburg,  Wilhelm,  Fürst,  Darchlaacht. 
Waldiaff^  Edoftrd,  DomAnendirector  in  Wonach. 
Walz,  Max,  Bentmaister  in  KOnigseggwald. 
Y.  WeldeD-Grosslaupheim,  Au^^  Freiherr,  L  bayr.  Kämmerer 
zu  Hürbel. 

Wiedemann,  Andreas,  SchaUebrer  in  Kntienhanaen  bei  Geaserta- 

banaen  (Bajem). 
Zell,  Oarl,  Stadtpfleger  in  Biberach. 

Zimmermaim,  Adolf,  lieallehrer  in  Saulgao. 

Corrigenda: 

HofluunmeRath  Niuaer  iat  aeit  1.  Jan.  1876  ala  Besaort- 
€9ief  in  die.  Gnaaatahlfabrik  yon  Kropp  in  Eaaen  a.  Bohr  eingre- 

treten.  Prof.  Leydig  ist  jetit  a.  d.  Universität  Bonn,  F.  Zup- 
pinger  lebt  in  Friedrichshafen  nnd  H.  Haas  ist  Haupt- 
Zoliferwalter,  Imhof  Oberföra^r,  J.  Welcher  Foistmeiater.  Statt 
Oberndorfer  lieaa  Oberndorfer*  " 
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Nekrolog 

des 

Freiherrn  Carl  Franz  August  Sebastian 

von  ScherteL 

Von  Freiherr  Bich.  Kdnig-Warthaiieeii, 

Am  19.  Mai  1876  starb  auf  semeiii  Gute  Klingenbad  mi- 
weit  Burtenbach  bei  Borgan  in  Bayern  Freiherr  Oarl  Frani 
Augnst  Sebastian  Scbertel  von  Burtenbaeb,  kgl.  wfirt- 

tembergischer  Forstmeister  a.  D. 

Derselbe  war  ein  directer  Nachkomme  des  berflbmten  Feld- 
hanptmamis  und  Bitters  Sebastian  Scb&rtlin  ?on  Bnrten- 
btefa,  eines  geborenen  WArtterabergers,  der  nnter  Carl  V  diente, 
Pavia  vertheidigte^  unter  dem  Coimotable  von  Bourbon  Rom  nahm 
imd  nachher  im  schmalkaldischen  Krieg  fOr  die  Protestanten 
—  spitor  anch  onter  Franlureichs  Fahnen  —  so  mhmreiGh  focht 

Geboren  den  17.  Angnst  1801  in  Burtenbach  a.  Ifindel 
hil  Mi  der  Verewigte  L  J.  1880  mit  einer  Freün  von  Ot- 
lingen vermählt,  aus  welcher  überaus  glücklichen  Ehe  die  Wittwe, 
zwei  S()hne  und  drei  TOchter  itm  überleben;  zwei  erwachsene 
80hne  sind  ihm  im  Tode  Tonmg^gangon.  Im  Jahre  seiner  Ver- 
«bdiehoog  war  er  als  BoYierfdrster  in  wflrttembergische  IMenste 
getreten;  1841  kam  er  von  Kirchheim  unter  Teck  als  Oberförster 
nach  Ochsenhaasen,  musste  sich  aber  1852  wegen  kOiperlicher 
Iieiden  in  den  Bnhestand  Torsetaen  lassen«  Nach  einem  drei- 


jährigen  Anfuntiialt  in  Statligar^  %og  er  dch  gans  nach  Kliogen- 
bad  lorfiek,  mn  nor  neeh  den  '^^nesenschaften  und  seiner  Familie 
—  aus  der  in  der  Folge  zwei  Töchter  durch  Verheirathuü^^  aua- 
schieden —  zu  lebeu. 

Die  Elemente  dee  ForsUresenB  hatte  Baron  Schertel  ISIS 
nnd  1819  in  Stuttgart  bei  den  «FeldjAgem*  erlernt«  «nem 
Truppenkörper,  der  damals  in  seiner  Mannschaft  aus  practi^ch 
gebildeton  Jägern  zu  bestehen  hatte  und  insofern  gleichsam  eine 
niedere  Forstschnle  ?ertrat,  als  die  hier  Dienst  Nehmenden  eine 
Bz^eetans  anf  AnstoUnng  im  ForstfiMsh  eriiielten.  Seine  weiteren 
Stadien  begann  er  in  Heidelberg  nnd  besuchte  nachher 
auch  die  Universitäten  Erlangen,  Göttingen  und  Tübingen, 
wo  er  sich  vorzugsweise  den  naturhistorischen  Fächern  widmete. 
Im  Umgang  mit  seinen  Gettinger  Lehrern  Bl amen b ach  (Job* 
Fried«,  1776—1885  Fn>l  d.  Me^icin  n.  Zoologie)  nnd  Stro- 
me y  er  (Friede  1817 — 30  Prof.  d.  Chemie),  sowie  mit  seinem 
Studiengenossen  und  Freund  Justus  Lieb  ig  wurden  ihm  die 
NaturwiBsenschafton  immer  werther  und  noch  lauge  nachher  ist 
er  mit  diesen  Minnem  im  Verkehr  geblieben* 

Nach  follendeten  Stadien  unternahm  Schertel  1827 — 28 
eine  grössere  Beise  nach  dem  Norden,  nach  Schweden  und  Nor- 
wegen, sowie  in  einen  Theil  von  Lapplaud,  was  damals  keine 
KleinigkMt  war.  Da  sich  sein  Hauptintorease  stete  auf  die  Orni- 
thologie richtete,  war  das  Besultot  jener  Expedition  eine  ansehn- 
liche Sammlung  ?on  Vogelbälgen  und  von  yerschiedenen  Eiern. 
Manches  hiervon  befindet  sich  noch  in  der  Sehe rteP sehen 
Vogelsammlung,  noch  viel  mehr  aber  wurde  in  liberalster  Weise 
weggegeben  und  auch  unser  Tatorlftndisches  Natnraliencahinet  liat 
allen  Grund,  dem  Entschlafenen  ein  dankbares  Andenken  in  be- 
wahren. 

Zu  Uause  knüpften  sich  hieran  verschiedene  Beziehungen 
in  hervorragenden  Gelehrten»  u.     ein  Briefwechsel  mit  unseren 
.beiden  grossen  Omilliologeii  Johann  Friedlich  Naumann  in 
Ziebigk  nnd  Dr.  Gonstentin  Gloger  in  Breslau,  mit  Dr.  Kicha- 

h  eil  es,  jenem  bekannten  Kenner  der  Dalmatiner  Omis  und  Mit- 
arbeiter an  der  Isis»  mit  Henog  Paul  von  Württemberg, 
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ObermediciDalraÜi  Dr.  G.  F.  ?.  Jftger  in  Stuttgart,  WO  1  dicke 
in  BnmslyOfctol  (Hoktoin),  Graf  Jeniaon-Wallworih  in 
HMaUMig  md  Eugoi  Friedrioli  tob  Homayar  md  Dänin 
QelBi  Wailialov  mid  Stolp)  in  Frannani.  Bia  auf  dao  Lalrt- 

genannten,  der  noch  im  vorigen  Jahre  auf  einer  ornithologischen 
Bandreise  auch  Württambarg  berührte,  sind  diese  aUa  lange  vor  ihm 
gcaftorban.  Waüttar  gaiatigar  Anatanadi  land  mit  nasaram  Iiao4a- 
mann  Ghriaiian Ludwig  Landback  alatt.  Diaaer  hatte  baraüs  1884 
eine  noch  immer  schätzbare  ,|  Systematische  Aufirählung  der  Vögel 
Württembergs'*  vpröö'entlicht  und  war  1838  im  Südosten  gereist, 
namentlich  um  in  Syrmien  die  Vogelcolonien  zu  studiren.  Wenn 
Baron  Schertal  schon  bei  Abfassung  jener  YOgai  WQrttambaiga 
indirect  betiieiligt  gewesen  war,  ao  konnte  er  die  gegenseitigen 
Beziehungen  um  so  enger  knüpfen,  nachdem  Landbeck  als 
Eentenverwalter  in  Klingenbad  direct  in  seine  Dienste  getreten 
war;  Vieles  wurde  da  gemeinsam  beobachtet  und  gesammelt  und 
diesea  yarhdltnias  lOste  sich  durch  Landbeck's  Uebaraiedelung 
aadi  Chile  keineswegs.  Im  Verein  mit  Horn ey er  und  Land- 
beck hatte  Soh.  einst  die  Herausgabe  eines  grösseren  ornitho- 
logischen Werkes  (^Ausführliche  Naturgeschichte  aller  Vögel 
Suropas  in  Abbildungen  und  Beschraibuogan  nach  der  Natarps 
gross  Folio)  beabsiclitigt;  harails  begonnan,  sarschlng  sich  dieSacha 
aber  wieder.  Landbeck's  unmittelbar  nach  dem  Jahre  1888 
geschriebene  Monographie  seiner  Sylvia  montana  ist  eigentlich 
für  jenes  Werk  gedruckt 

Li  spftteren  Jahren  hemmten  bei  herannahendem  Alter  kör- 
perliche Leiden  vielfaeh  Schertel*s  Thätigkeit;  lange  schon 
hatte  er  mit  einem  Magen-,  nachher  auch  mit  einem  Augenübel 
zu  kämpfen;  in  seinem  74.  Jahre  endigte  ein  Herzschlag  plötz- 
lich aein  Leben. 

Seinen  niheren  Bekannten  war  der  Entschlafene  ein  dauer- 
hafter, lurerlteiger  und  opferwilliger  Freund,  im  Umgang  war 
er  ein  liebenswürdiger  Gesellschafter,  der  seine  Erzählungen  mit 
Humor  und  einer  gewissen  Phantasiefülle  zu  würzen  verstand. 
Unserem  Verain  hat  ar  von  Anüuig  an  aogehM  und  noch  weniga 

WartlMi».  Mlanr.  Jatetdiillt.  1816.  4 
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Wochen  vor  F^einem  Ableben  ist  er  dem  Zweigverein  in  Ober- 
schwaben beigetreten« 

Neben  dem  valerliiidieGhen  Interesse  mnss  nns  «ber  ancfa 
der  XJmstaod  mh  Tnmer  erfttHen,  dass  wiederum  ein  Hann  ans 
dem  filteren  Omithologenkreise  dahingeschieden  ißt,  aus  jenem 
Kreise,  in  welchem  Boie,  Brehm,  Faber,  Gloger,  v.  d.  Mahle, 
Nanmann,  Tiiieneniann  nnd  viele  Andere  Toranleachteten  nnd  der 
in  allen  seinen  Oliedem  als  eine  treflüehe  Vorschnle  ftr  die 
neuere  Wissenseliaft  stets  gelten  wird. 
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IL  Vorträge. 


I.  Pfarrer  Probst  in  üntereeseBdorf  sprach  Aber  die  Hai- 
fischreste der  MeeresmolaRse  Ober  Schwabens  unter  De- 
monstration vieler  fossiler  Zähne: 

INe  geognostiMhe  Lage  tob  Biberach  ist  als  eine  gOnstige 
hmfem  in  bMaehnen,  als  hier  mehrere  Formationen  nnd  Unter* 
altbeilungen  von  Formationen  in  geringer  Entfernung  sich  vor- 
finden und  zahlreiche  Aufschlüsse  vorbanden  sind.  Biberach  selbst 
li^  wie  AufiMhltiflse  bei  dem  OTaiigelischen  Gottesacker  und  die 
Sndgnibe  gegenüber  der  Angermlttile  leigeo,  auf  oberer  8088- 
vassermoUme.  Die  letztgenannte  Oerttidüteit  sowie  Heggbaoh  nnd 
Fischbach  0  A.  Biberach  haben  sich  als  ergiebige  Fundorte  für  fos- 
sile Thiere  und  Pflanzen  erwiesen.  Nur  eine  halbe  Stunde  nördlich 
von  Biberach  streicht  die  Meeroemolasse  vorfiber,  wie  die  Anf- 
sddBsse  bei  WarthaosoBy  BOhrwangeO}  Alberwoiler,  Laogenacfaem' 
nern,  Altheim,  Schenunerberg  und  Ingerkingen  beweisen.  In  der 
Nähe  der  letztgenannten  zwei  Orte  beginnen  sodann  die  Schichten 
der  unteren  Sflsswassermolasse  und  konnte  die  Ueberlagerung  der 
Msteren  durch  die  Meeresmolasse  bei  Ingerkingen  direct  naoh- 
gewieoon  werden 

IMeee  tertiären  Formationsglieder  werden  mehr  oder  weniger 

durch  die  (qnartäre)  Gletscberformation  überdeckt.    Die  Nord- 

grinse  (findmoiftne)  dse  Bheinthalgletschers  läast  sich  etwas 

aildlieh  vonKberadi  als  dn  aocb  hmdschafUich  gut  ansgeprlgter 

4* 
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Wall  beobachten.  Die  zablreicben  Ecksteine  in  den  vielfach  ge- 
bogenen Strassen  und  Gassen  der  alten  Keicbsstadt  sind  erratische 
Blocke  ans  den  Alpen,  aelbetredeiide  Zeugen  des  Vorhandeiiseiiis 
der  Gletochefformatloii. 

Alle  diese  Formationen  sehlieeeen  organische  Beste  einy  am 
spärlichsten  die  Gletscherformation.  Es  würde  jedoch  zu  weit, 
dieselben  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  Torznführen  und  glaube 
ich  mich  darauf  beschrftnken  sa  sollen,  eine  libersichtliche  Dar- 
stellnng  der  in  der  Keeresmolasse  gefundenen  Haifis  ehre  sie 
zu  entwerfen. 

Schon  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  den  fossi- 
len Haifischzähnen  unserer  Gegend  einige  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt Bin  Ant  der  fireien  Beichsstadi  Biberach,  Dr.  Johannes 
Valeriaa  Baner,  sandte  «Glossopetren*  nach  Tfibingen  an  Pro- 
fessor Cammer arius  ohne  nähere  Angabe  des  Fundorts.  Sehr 
wahrscheinlich  stammten  dieselben  aus  Baltringen ;  die  dortigen 
Steinbrüche  in  der  Keeresmolasse  standen  im  yorigeo  Jahrhundert 
im  Betrieb^  wovon  etliche  m  dieser  Zeit  ans  Baltringor  Steinen 
anflgfeftibrte  Qeblude  in  dem  benadibartea  Schemmeiberg  Zengniss 
geben. 

An  eine  richtige  Deutong  der  Fossilien  war  in  jener  Zeit 
qatfirlich  nicht  sn  denken.  Erst  durch  das  Werk  Ton  Agassis: 
Becherches  sor  les  poissons  foseües,  das     den  dreissiger  Jahren 

unseres  Jahrhunderts  so  erscheinen  anfieng,  wurde  eine  wissen- 
schaftliche Grundlage  för  die  Erkenntnibs  dieser  Reste  gelegt 
Bine  Anzahl  Haifischzähne  aus  der  schwäbischen  Molasse  ge- 
langten dnroh  Medidnalrath  J&ger  in  die  Binde  Ton  Agassii; 
alldn  das  Vaterial  der  Stottgarter  Sammlnng  mnss  dammal 
noch  schwach  gewesen  sein,  da  Jäger  in  seiner  1835  erschiene- 
nen Schrift  über  die  fossilen  Säugethiere  Württembergs  nur  4 — 5 
▼on  Agassis  bestimmte  Arten  erwähnt  (s.  S.  9). 

In  den  dreissiger  Jahren  nehmen  die  Stdnbmcharbeiten  in 
Baltringen  nnd  Mietlingen,  wie  ich  ans  dem  Munde  der  Stein- 
brecher weiss,  einen  beträchtlichen  Aufschwung  und  fanden  sich 
nun  auch  Männer,  die  sich  um  die  Fossilreste  interessirten  und 
dieselben  sammelten,  namentlich  Oberamtsant  Dr.  Hofer  und 
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fniteaor  Ziegler  ?on  BiberadL  Aneh  iiiiige  Hemii  ans  UlOt 
tof  MAirdoUloh,  liimiirattL  Eeer,  ObfrbMnth  Bfthler, 
liotar  gut  Ulngead«  Namen,  Mmian  Ihre  Saainieltiiitigkeifc  auf 

die  Molaase  aus,  80  dass  bald  eine  grössere  Anzahl  von  Qe* 
tfcblechiem  und  Arten  der  Squaliden  erkannt  wurden.  Profesaer 
Bagf  in  Ehiagen  gab  la  Jabre  1852  eine  Uaberaiobt  in  aeiaen 
Gsrwnaaalftogr^nm  «ftber  die  natariiiBtoriaehen  Veiliiltniaae  Ober« 
Schwabens er  fBhrt  5  Geschlechter  an,  die  Zahl  der  Arten, 
die  von  ihm  nicht  speziell  aufgeführt  werden,  mögen  sich  auf 
12 — 14  in  jener  Zeit  belaufen  haben.  Dorcb  fortgesetites  Sam* 
nalo  «rgab  aidi  jadoch  bald,  daaa  niebi  bloa  weitara  iitao  nsd 
Oeaeiilachter,  aoodeni  sogar  wettere  Fkuniliaa  tod  Squaliden  ?or- 
handen  seien,  besonders  auch  von  kleinzahnigeu  Fischen,  die  leicbt 
Obersehen  werden  können.  Der  Versuch,  einen  Pal&ontologea 
nr  Beatimmmg  dieaar  Foaailreato  sa  gewittaao,  gelang  vSM, 
aal  Uiab,  aolMe  daa  geaanmalta  aebr  rnnfoogreiobe  Mafterlal 
oielii  gaaa  TeiMblossen  bleiben,  kdne  andere  Wahl,  ala  dmreli 
Vergleichung,  vorzüglich  mit  den  lebenden  Fischen,  ein  Verstand- 
IU88  desselben  zu  erlangen.  Zu  dieaam  Zwecke  wurde  ausser 
te  Lüaraiar  Ober  die  f eaaüen  beaondara  aneh  dia  Aber  labende 
Sfaalidan  TargUehan.  Daa  Werk  yon  Mfillar  and  Henla 
9 Systematische  Beschreibung  der  Plagiostomen**  ist  aus  dem 
Gmnde  von  grösstem  Werth,  weil  hier  nicht  bios  die  Thiere  be- 
scbiiaban  und  abgebildet  sind,  sondern  daa  Oebias  derselben  no<di 
ivbeaeiidara  maiBi  in  natAilialier  Grteaa  daigastaUt  iai 

Kedi  fMarlicbar  war  ee,  daaa  ea  mir  mOgÜah  war,  wieder« 
holt  besonders  im  Herbst  1873  das  lebende  Material  der  Stutt- 
garter öflentlifihen  Sammlung  zur  unmittelbaren  Vergleichung  be- 
ittMn  IQ  ktonan.  Herr  ObaraUidianrath  Dr.  Ton  Kraoaa  hatte 
üa  dankanewarfha  FrenndUchkelft»  mir  daa  gaaammta  Katonal 
nr  «nl&selichen  Vergleichung  in  llberlasaan  und  mich  bei  dar 
Benützung  desselben  zu  unterstfitzen.  Das  Resultat  der  Ver- 
gleichoog  lasst  sich  übersichtlich  so  ausdrücken. 

Van  dan  9  und  mii  Einachlnaa  dar  Sqnaliniden  10  labenden 
Familien  dar  Haiflacfae  (nach  dar  Syatomaftik  fen  Albert 
Oflniher)  sind  in  der  oberschwäbiächeu  Molasse  sechs  nach- 
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weisbar;  von  den  S9  lebenden  Oesehleebtern  lassen  neb 

17 — 18  nachweisen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  es  niclit  uoth- 
wendig  war,  neue  ausgestorbeoe  Geschlechter  aufzustelleu ;  sämmt- 
liehe  loeaile  Zfthne  lieseen  eich  unter  die  lebenden  Oeechlechter 
einreihen.  Selbst  bei  dem  einaigen  Tenneintlioh  ansgestorbenen 
Geschlechte,  das  Agassiz  fOr  die  miocenen  Haie  aufgestellt  hatte, 
Hemipristis  f  ergab  sich,  dass  dasselbe  kein  ausgestorbenes  Ge- 
schlecht sei,  sondern  noch  in  der  Lebewelty  wenn  auch  als  grösste 
Seltenheit  reprftsentirt  sei  Unter  den  von  Dr.  Kl  am  Inger 
in  Ceeeir  für  das  Stuttgarter  Natnraliencabinet  in  neuester  Zeit 
erworbenen  Fischen  aus  dem  rothen  Meer  befand  sich  nämlich 
zu  meiner  grossen  Ueberraschung  ein  Gebiss,  welches  den  sehr 
eharakteristischen  and  nn?erkennbarai  Typus  der  HeraipristlsBfthne 
besitrt.  Das  einiige  Exemplar  wurde  von  Dr.  Elunsinger  mit 
dem  Kamen  Dit^odon  dongatus  belegt  (cf.  Synopsis  der  Fische 
des  rothen  Meeees  von  D.  C.  B.  Klunzinger  1870.  II.  S.  225, 
665)  und  ist  iu  der  Stuttgarter  Sammlung  mit  der  Nummer  1640 
versehen.  Es  liegt  hier  wiederum  eines  der  sahireichen  Beispiele 
Tor,  dass  Thiergesehlediter,  die  in  der  Torgeschiditlicheai  Znt 
eine  sehr  grosse  Verbreitung  sowohl  iu  der  alten  als  neuen  Welt 
hatten,  in  der  Jetztzeit  zu  den  grössten  Seltenheiten  zusammen- 
geschmolzen sind. 

Gehen  wir  nun  su  den  Arten  der  Haifische  übert  so  ge- 
staltet sieh  das  Yerhältniss  anders.  Die  Paläontologen  (Agas- 
siz  etc.)  haben  es  nicht  gewagt,  aucli  nur  eine  einzige  Art  der 
fossilen  Haie  mit  den  lebenden  su  ideutificiren;  wie  ich  glaube, 
mit  Recht 

Von  den  fossileii  Fischen  besitrt  man  nur  die  Zähne  (Ton 
den  Wirbeln  ist  Torerst  gans  absnsehen)  und  wenn  nun  noch 

hier  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Aehnlichkeit  vorhanden  ist, 
so  ist  das  doch  nur  ein  einziger  Körpertheü,  auf  Grund  dessen 
hin  eine  Identifidrung  nicht  wird  positiv  ausgesprochen  werden 
kennen. 

Albert  Günther  führt  123  lebende  Arten  auf;  aus  der 
oberschwäbischen  Molasse  wird  man  ungefähr  ein  halbes  Hundert 
Arten  mit  Ghrund  unterscheiden  können  und^  mfissen.   Bei  der  j 
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BegTündimg  der  Arten  hat  man  mit  betrAchUichen  Schwierig- 
keilen  la  riogea.  Es  gibt  n&mlieh  fonile  und  lebende  Haiei 
bei  wtklien  aSiniiittiche  ZShne,  eowobl  Im  Ober*  ab  im  Untere 

kiefeTf  sowohl  vorn  als  hinten  in  der  Zahnreihe»  unter  sich  sehr 
gleichmässig  gebildet  sind;  bei  diesen  ist  nun  schon  ein  einziger 
Zahn  Bepräsentant  des  ganzen  Gebisses.  Ks  gibt  aber  auch 
«hlrwfii«  andere  Arten,  bei  denen  die  Zftbne  unter  sich  eehr 
lereehieden  sind;  die  mit  fersehiedenartigen  Zfibnen  ausgestatte- 
ten Haie  amd  sogar  in  der  Molasse  weitaus  zahlreicher  vertreten, 
als  in  der  Lebewelt  Man  muss  sich  desshalb  wohl  hüten,  aus 
jeder  Zabnform  eine  eigene  Art  an  machen.  Die  Aofmerksam- 
kmt  mnas  lielmehr  dabin  gerichtet  sein,  die  Tereohiedenen  Zabn- 
formen  des  Oebisses  ausfindig  an  machen  nnd  in  eomblniren. 
Dazn  gehört  nicht  blos  ein  an  sich  sehr  giosses  Material,  son- 
dern haoptsachlich  die  weiteren  Bedingongen,  dass  das  Material 
an  einer  nnd  derselben  Localit&t  oder  wenigstens  an  sehr  be- 
nadibertsn  Ftttaen  gesammelt  woide.  Nur  durch  eine  während 
Jahrzehnten  fortgesetzte  Localsammlnng  wird  man  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  die  mannigfaltigen  Zahnformen  zusammen- 
labringen,  die  schliesslich  das  ganze  Gebiss  darstellen.  Ich  er- 
laube nur  das  an  dem  Torliegenden  Oebiss  des  Careharodm 
megeMkm  Ag.  nnd  der  (hjfrhkta  hatioUa  Ag.,  weldie  ans  fossi- 
leu  Zcihueu  von  Baltringeu  reconstruirt  wurden,  näher  zu  er- 
läutero. 

IL  Befierförster  £.  Frank  m  Schussenried  berichtete  ans- 
fOhrlich  über  die  von  ihm  entdeckte  Pfahlbanstation  bei 
Sebnssenried  nnd  leigte  mebiere  interessante FnudgegenstSnde 
Tor.    (Hiezu  Taf.  L  IL) 

Meine  HermI  Die  Auffindung  der  Plahlbantsn  im  Feder- 
seebecken, bis  jetzt  der  einsigen  m  Wfirttembeig,  ist  so  jungen 

Datums,  dass  es  heute  noch  nicht  mOglich  ist,  ein  ToUsttndiges 
Bild  von  dem  Leben  und  Treiben  ihrer  Bewohner  aufzustellen. 

£s  lag  desshalb  auch  orsprOnglich  nicht  in  meiner  Absicht, 
jetat  schon  Aber  halbfertige  Dinge  au  sprechen;  allein  ich  bin 
allseitig,  und  tum  Theü  Ton  competentester  Seite  her  so  sehr 
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godriogi  wortoi  liMile  fel^gMittidi  imaeror  QepewJTHimmlwng 
tte  meise  Funde  Bericbt  to  «Stetten,  dtes  ich  mich,  wollte  ich 
niobt  eigensuinig  ereoMiieD,  im  Nachgeben  entoeUieeMB  mnssto. 

Schon  der  territoriale  Umfang  der  Pfahlbauten  ist,  wie  ich 
Ihnen  mit  Bestimmtheit  xa  erkl&ren  in  der  Lage  bin,  ein  so  be- 
deofcender,  daee  die  An^gntaigeii  «ne  Jieilie  feil  Jahren  fort- 
gesetet  werden  konnten;  dann  sind  aber  die  bla  Jetei  in  Ta^ 
geförderten  Gegenstände  theilB  noch  gar  nicht,  theils  noch  so 
unvollständig  untersucht,  dass  ich  Ihnen  —  wie  gesagt  —  nichts 
weiter,  als  eine  onvoUständige  Skiue  von  Dem  versprechen  kann» 
was  ich  w&hrend  der  Anagrabongen  geeehen  and  gefunden,  und 
wae  ieh  mir  durch  Zusammenhalten  venohiedener  naher  Indioien 
vorläufig  zurecht  gelegt  habe. 

Zu  dieser  Bemerkung  finde  ich  mich  einer  so  grossen  Zahl 
wiBeenachaftlich  gebildeter  MAnner  gegenüber  doppelt  veranlaast; 
deott  es  ist  nieht  allein  m9gUoh,  sondern  sehr  wahrscheinüdi, 
dass  Folgerungen,  sn  welchen  die  seitherigen  Funde  sieherlich 
berechtigten,  durch  weitere  Ausgrabungen  vielleicht  schon  in 
kurzer  Zeit  als  unrichtig  sich  erweisen. 

Während  der  heutige  Federsee  sich  als  eine  Moorsehlaam- 
laehe  ton  220  Heetar  Wasserspiegd  —  nach  seinem  LSage-Dnrch- 
messer  im  grossen  Ganzen  von  Ost  nach  West  ziehend  —  prft- 
sentirt,  erstreckten  sich  seine  ehemaligen  üfer  in  groben  Zügen 
nach  ihrem  Länge-Durchmesser  von  Süd  nach  Nord,  östlich  und 
westlich  ?om  Tertiär,  sfldlich  von  alpinem  OletschergerOU  —  Düa- 
Um  —  nnd  nOrdlich  vom  Jura  der  schwäbisehen  Alp  umrahmt. 

Unsere  Pfahlbauten  liegen  im  sog.  Steinhauser  Torfmoor, 
etwa  3  Kilometer  nördlich  von  Schussenried,  in  der  Nähe  der 
Orte  Bichbühl  nnd  Schienenho^  unfein  des  südöstlichen  Bandes 
des  eben  gekemneiehneten  Fedmeebeekens,  gani  in  der  Nähe 
des  alten  Federbaehbettes. 

An  das  nächstliegende  Festland  konnten  die  Pfahlbauten- 
bewi^er  seiner  Zeit  nur  auf  zwei  Wegen  kommen,  entweder 
gegfen  Süden,  heutiger  Staatswdd  Biedsohaoheni  Moräne  des 
Bheingietsdieri,  etwa  8501f.  in  gerader  Idnie  von  der  Station 
entfernt,  oder  aber  gegen  Osten,  heutiger  Staatswald  Oedenbühl, 
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kritlnmgsww—  fichianwihof»  ci.  570  IL  entfernl,  wat  tertUroni 
fotaad  iMiiilraDgswaM  Dilofiallehm,  ms  weW  letzterem  heute 
noch  die  einzige  in  der  Nähe  befindliche  Ziegelei  ihren  Roh- 
bedarf deckt. 

Anf  welehe  Weise  die  PfrikUMstenbewohiier  oeiner  Zeit  an 
dai  FMIaad  gelangten,  ob  mittelat  Brtkeken,  oder  der  sog.  Bin* 
binme,  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt  werden. 

So  Tiel  aber  ist  gewiss,  dass  die  Pfahlbaute  auf  einer 
natürlichen,  sehr  wahrscheinlich  dorch  eine  Alloyion  des  Feder* 
badn  entstandenen,  unterseeischen,  Eriiebang  des  Seebodens  er» 
lidilet  wurde,  was  ans  der  ringsum  wieder  steigenden  Mftchtig- 
keit  des  überlagernden  Torfes  mit  Sicherlieit  resultirt. 

Auf  dem  kiesigen  Seeboden  liegt  zunächst  eine  ca.  40  Zm. 
mächtige»  giUertartige,  unter  der  Sohanfel  mit  muscheligem 
BnidM  alNpringende,  sehneeweisse  Schichte  sog.  Wiesenkalka 
(thonig-schlammiger  Kalksinter,  weisser  Grund,  blanc  fond),  der 
gegen  oben  ein  grau  marmorirtes  Aussehen  erhält  In  dieser 
Schichte  —  das  bitte  ich  besonders  beachten  zu  wollen  —  ist 
bis  jetst  noch  keine  Spur  Ton  mensohlieher  Thätig- 
keit  gefunden  worden,  wohl  ein  Beweis,  dass  die  Pfahl- 
baocolonie  erst  gegründet  wurde,  nachdem  fragliche  Ealkschichte 
bereits  vollständig  niedergeschlagen  war. 

Auf  ihr  liegt  die  eigentliche  Knltnrschichte ,  die  durch- 
sdmittiiflh  1.5  IL  miehtig,  mit  den  obersten  HoriiontaUagen  des 
Bollwerkes  ihren  Abeefaluss  findend,  ihrerseitB  wieder  mit  Torf  bis 
zu  2  M.  Mächtigkeit  überdeckt  ist 

Die  Knltnrschichte  besteht,  abgesehen  von  dem  Holzwerk, 
fSB  welchem  ich  später  sprechen  werde,  ans  einem  gelblich- 
giftaUfllien  bis  bräunlichen,  lehmigen  Torf,  bei.  torfigem  Lehm» 
gleichfzlls  von  gallertartiger  Struetnr,  und  stelleow^  sehr 
kräftig  nach  Schwefelwasserstoffgas  riechend.  Zu  unterst  in  der 
Knltunchichte,  aber  unmittelbar  auf  dem  'Wiesenkalk,  lagen  meist 
Bsschgeweilie  und  Knochen,  Artefaete  dagegen  fanden  sich  sel- 
tener, eine  Thatsadie,  die  sa  der  Annahme  berechtigt,  dass  die 
Coloiiie  gegründet  wurde,  als  eben  von  Süden  her,  seeeinwärts, 
und  auf  dem  Wiesenkalk  auÜBetsend  und  aufsteigend  die  Torf- 
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büdung  begODoen  hatte,  die  nun  wihreod  des  Bestehens  der  Co- 
lonie  mehr  und  mehr  anwuchs,  ond  dieselbe  schlisoslich  unbe- 
wohnbar machte,  nachdem  selbst  TielfiMh  aofeinander  gelegte 

Wobnböden  und  Ausdehnung  der  Colonie  seeeiuwärts,  gegen  Nor- 
den, wo  tieferes  Wasser  zu  finden  war,  nicht  mehr  zu  retten 
vermochten«  —  In  der  Mitte  deqenigen  Theils  der  Knltnrschichte, 
der  swischen  den  untersten  Horiiontallagen  des  Hdlswerks 
und  der  Wiesenkalkschichte  sich  befindet,  fanden  sich  neben  den 
Knochen  in  der  Regel  noch  Tbonwaarenfragmente,  obeu  aber 
und  zwischen  den  horizontalen  Holzlagen,  meist  in  nächster 
K&he  der  senkrechten  Pf&hle,  Artefaote  aller  Art  Ton 
Feuer-  und  anderm  Stmn,  Horn,  Knochen,  Zfthnen  nnd  HoIk, 
völlig  unversehrte  Thongefisse  und  Löffel,  Kobleu  iu  Menge, 
Haselnüsse,  Getreide  u.  dgl^  wovon  später  die  Rede  sein  solL 

Was  die  Constrnction  der  Pfahlbante  betrifft,  so  moss 
Ich  snm  Voraus  bemerken,  dass  dieselbe  das  unleserlichste  Blatt 
des  ganzen  vor  uns  liegenden  Baches  Torgeschichtlichen  Kultur- 
lebeus  bildet  Dadurch,  dass  unsere  Pfahlbante  Allem  nach  sehr 
lange  Zeit  hindurch  bewohnt  war,  während  welcher  oft  und  viel 
reiMuirt  werden  musste,  dass  ihre  Bewohner  durch  den  langsam, 
aber  nachhaHag  nnd  unaufhaltbar  emporwachsenden  Torf  mit  der 
Zeit  genothigt  wurden,  durch  das  Legen  mehrfacher  Wohnböden 
übereinander  zunächst  in  die  Höhe  auszuweicheUf  ist  das  Aus- 
sehen der  Ffahibaute  beinahe  au!  jedem  Quadratmeter  ein  wech- 
selndes und  so  dunkles  geworden,  dass  mit  Jedem  Tage  weiteren 
Orabens  mehr  ünUarheit»  statt  Licht,  bemerUich  wurde.  IHeeer 
Umstand  in  erster  Linie  reifte  in  mir  den  Entschluss,  eine  Pfahl- 
bau ten-Beise  anzutreten,  and  unter  Mitnahme  von  Karten,  Skizzen, 
Plftnen  nnd  sonstigen  Zeichnungen  lun&chst  mit  dem  Vater  der 
Geschichte  der  Pfahlbauten,  dem  ebenso  gelehrten,  als 
freundlich-liebenswürdigen  Herrn  Dr.  Ferd.  Keller  in  Zürich 
persönliche  Rücksprache  zu  nehmen,  nachdem  ich  dessen  6  be- 
rühmte Berichte  über  «die  keltischen  Pfahlbauten  in  den  Schweizer- 
seen* CMittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich) 
sowie  eine  Reihe  anderer  Schriften,  die  mhr  fireundlichst  ?on  ter^ 
schiedenen  Seiten  mitgetheilt  wurden,  und  gleichfalls  die  vorge- 
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wliiditlklie  Zeit  gtiia  oder  theilweise  behandeln,  angesehen  hatte 
(Baer-Hellwald,  Rütimeyer,  Desor,  Katzel,  Wurmbrand,  Hassler, 
Memoires  de  la  societe  rojale  des  autiquaires  du  Nord,  Copea- 
liague  1878/74,  K.Merk,  HOhienfiuia  im  KesaLerlooh  \m  Thayn- 
gui,  SchaffbanseD,  iL  A.). 

Bekanntlich  lässt  sich  bezüglich  der  Cunstructioii  der 
Pfahlbauten  zwischen  denjenigen  der  frühesten  (Steinstufe)  und 
denjeiugeD  der  spftleston  Zeit  (Ers-  imd  EueiisUife)  nicht  der  ge- 
ringsle  Unierachied  anldecken. 

Ton  den  mehr  als  200  Pfahlbanstaüonen,  die  man  bis  hente 
im  Ganzen  kennt,  gehört  die  bei  weitem  überwiegende  Mehrzahl 
dem  eigentlichen  Ffa hibaasy stem  au:  Keihenweiae,  bald 
mit|  bald  ohne  sioblbare  Ordnnngi  wurden  2-— 4  M.  lange,  selten 
mehr  als  10  Zm.  starke,  unten  mehr  oder  weniger  gespitete,  hie 
und  da  auch  angekohlte  Pfähle,  je  nach  Beschaffenheit  des 
Grundes  tiefer  oder  flacher,  möglichst  senkrecbt  in  den  Seeboden 
eingerammt  Auf  den  Köpfen  dieser  überall  gleich  hohen 
senkrechten  PfAhle  wurden  in  «inor  gewissen  fidhe  Aber  dem 
Wasserspiegel  die  horisontelen,  an  den  Bnden  dnrehbohrten  HMier 
(meist  ßundhölzer)  mitteist  hölzerner  Nägel  oder  auf  ähnliche 
Weise  befestigt,  und  bildeten  so  den  Boden  für  die  zu  errichten- 
den Wohnungen  (Moosseedorf,  Sobenhausta,  Wangen  n.  s.  w.). 

'  Der  Unterbau  der  sehr  seltenen  sog.  Packwerkbauten 
(Wanwyl,  Nlederwyl)  besteht  aus  einer  Masse  parallel  nnd  redit* 
winklig  aufeinander  gelegten  Holzlagen,  die  schichtenweise,  mit 
Beisich,  X^ehm  oder  Kies  beschwert,  versenkt  wurden,  bis  sie  über 
den  Wasserspiegel  heraufkamen.  Die  unterste  Schichte  der 
Horiiontallagen  ruht  also  stets  direot  auf  dem  See- 
grund.  Die  senkrechten  Pfähle,  die  zwischen  den  Horizontallagen 
sich  finden,  aber  nie  bis  in  den  eigentlichen  Seeboden 
hineinreicheUf  dienten  also  nicht  als  Träger  des  Oberbau^ 
sondern  nur  sum  Zusammenhalten  der  einseinen  Abtheilungen 
des  Unterhaus,  als  Nadeln,  um  der  horaontalen  Verschiebung 
der  Baute  vorzubeugen,  theilweise  auch  als  Pfosten  für  Erstellung 
der  Wände  der  Wohnungen  und  zum  Tragen  der  Bedachung. 
Der  Packwerkban  konntet  schon  des  Wellenschlags  halber,  nur  in 
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Ueiaertn  Seen  rar  Anwendmig  komnen,  in  grtaeren  moaslen  ittr- 
kere  Wellen,  die  unter  den  eenlnreekten  PflUen  der  eigenfliclieB 

Pfahlbauten,  oline  dieselben  zu  beschädigen,  hindurchtreiben  konn- 
ten, einen  Pacitwerkbau  sofort  auseinanderreissen !  Troti  seiner 
Einiachbeii  scheini  der  Paekwerkben  relati?  nicht  ilter  sn  sein, 
als  die  eigentUehen  PfUilbaoten»  denn  die  Art,  wie  eanelne  tom 
Oberbau  gehörige  Holser  in  jenem  bearbeitet  und  durch  Ver- 
zapfung zusammengefügt  sich  finden,  femer  die  Producta  der 
Töpferei,  der  Landwirtbschaft  u.  dgl.  beweisen,  dass  der  Stand 
der  Knltnr  auf  den  Packwerkbaotea  mit  denjenigen  der  anderen 
Anaiedlangen  ans  der  Steinperiode  ?011ig  flbereinstimmi 

Eine  dritte  Construction,  die  sog.  fixirten  Flossbauten» 
gestOrartig  verbundene,  auf  dem  Wasserspiegel  schwimmende,  mit 
BahmenbOliem  eingeliuste  HoriiontaUagen»  mittelst  senkrechter« 
in  den  Seeboden  eingerammter  Fühle  gegen  horiientale  Yer- 
schiebmigen  geschflirt,  find  mainee  "Wissens  mit  Sicherheit  nirgends 
nachgewiesen  worden. 

Sehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  die  Con- 
stmctien  der  Schnssenrieder  Pfahibanten  etwas  nSher  an,  so 
können  wir  innäohst  mit  aller  Bestimmtheit  erküren,  dass  wir 
einen  Packwerkbau  nicht  vor  uns  haben,  denn  uiemalö  ruhen 
die  untersten  Horizontallagen  unmittelbar  auf  dem  Seegrund, 
vielmehr  befindet  sich  swischen  beiden  die  dorchscbnittUch  1.5  M* 
miditige,  eine  Masse  von  Artefaeten  nnd  Knochen 
aller  Art  einschliessende  Knltnrsehiehte,  nnd  daaii 
ist  die  Mohrzahl  der  senkrechten  Pfahle,  die  durchschuitilich 
0.7  M.  70U  einander  entfernt  stehen,  bis  zu  0.1  M.  dick  und 
3  IL  lang  sind,  naehdom  sie  mittelst  der  Steinaxt  gespitat  nnd 
th^weise  angekohlt  waren,  etwa  0.8  M .  tief  in  den  eigenttiehiii 
Seehoden  eingetrieben  worden. 

Wollen  wir  also  nicht  annehmen,  dass  in  unserem  Falle 
eine  neue,  bisher  unbekannte  Construction  vorliege  und  diese  An- 
nahme wAre  ebenso  kfihn  als  nagerechtfertigt,  so  bleibt  nichts 
Andere«  übrig,  als  anch  fttr  den  vorliegenden  Ml  die  gewOhn* 
liehe  Construction  der  eigentlichen  Pfahlbauten  zu  Grunde  in 
legen,  was  keinem  wesentlichen  Anstand  unterliegen  kann,  wenn 
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vir  OOS  nur  darAber  Uir  tein  woHen,  das«  miaere  PlUdbaiileii 

in  Voigt  des  sehr  laugen  Bewohntseins  und  des  Zahns  der  Zeit 
durchgreifende  bauliche  Yeränderangen  erleiden  musst«.  ~  Ohne 
▼oransxasetieii,  diW  die  HoiiiootilUg^Dy  die  sfcellraweise  bis  tu 
8  Schiebten  boeh,  pirmUel  und  kremweise  weebsellagernd,  tof- 
•Inander  liegen,  erst  gam  aUmihlidi,  nit  der  Zeit,  nnd  gani 
nach  Bedörfniss  entstanden  sind,  wäre  es  freilich  schwer  zu  er- 
klären, wie  Terhältnissmässig  so  schwache  Pfähle  ?oa  Anfang  au 
eine  so  bedeutende  Last  su  tragen  im  Stande  gewesen  sein  sollten, 
üebnigeiis  ferdient  Mer  ansdiAek^  bemeifct  in  weiden,  dass 
die  geringe  Stfirke  der  senkreehten  PAhle  ein  charakteristischefl 
Merkmal  aller  Pfahlbauten  ist,  was  gar  nicht  verwundern  darf, 
wenn  man  bedenkt,  welch^  unsägliche  Mühe  den  Pfahlbaubewob- 
non  die  Fällen,  Tcanq^rtlren,  %itMn  und  Kinraamen  stär- 
kerer Hftlaer  bei  den  damaligen  fflllbmitteln  gekettet  baben 
mag,  nnd  wenn  mau  ferner  erwägt,  da^ä  durch  die  grössere  Zahl 
der  verwendeten  Pfähle  deren  geringere  Stärke  compensirt  wer- 
den konnte. 

Aaffidlend  femer  ist  aneb,  dass  nicht  alle  senkrechten  Pfthle 
bis  in  den  Seegnmd  reidien,  siemlicfa  viele  —  offenbar  seenn- 

däre  —  noch  in  der  Kulturschichto  ihr  Ende  finden;  dass  sie 
durchaus  nicht  alle  gleiche  Höhe  haben,  sondern  in  verschiedeuer 
Länge  in  die  HoriiontallBgen  des  Bollwerks  hereinragen;  dass 
▼en  Emiiq^fbngen,  Holsnigeln  oder  sonst  einer  ihnlicfaen  Art  der 
Verbindnng  der  ▼erticalen  Pfthle  mit  den  Horizontallagen  nichts 
gefunden  wurde,  und  dass  ich  auf  der  allerdings  kleinen  Fläche, 
die  ausgegraben  wurde,  überhaupt  nur  8  Mal  beobachten  konnte, 
dass  die  Qnerhöbwr  direet  anf  den  KUpfen  der  Verticalpfthle 
aoflagen.  Dagegen  ist  der  FbH  sehr  häufig,  dass  hart  an  einem 
senkrechten  Pfahle  3 — 5  weitere  Pf&hle  an  verschiedenen  Seiten 
in  schräger  Richtung  hinabgetrieben  waren,  so  mit  jenem  unter 
qpilnm  Winkel  Gabeln  bildeten,  die  mit  als  Träger  ffir  die 
HorisontaUagen  dienen  konnten» 

Kleben  wir  ferner  in  Betracht,  dass  die  je  Einen  Boden 
bildenden  Horizontalhölzer,  seien  es  nun  Rundhölzer,  oder  gespal- 
tene Dielen,  an  ihren  Stossfugeu  mit  geschlämmtem,  blauem  Thoue 
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jedeemal  auf  das  SorgfiUtigste  und  IHditeefte  nnter  sidi  und  nnt 
den  yertiealpftblen  TertiUet  waren,  so  isl  nicht  n  verkennen, 

dass  dieser  Thon  ein  gutes  Binde-  und  Befestigungsmittel  zwi- 
schen den  Veriical'  oud  HorisontaUiÖlaem  bildete. 

Die  HoriiontaUagen  aeigen  ons  ein  aehr  wechselndes  Bild; 
bald  Andel  sich  nnr  Eine  Sdiicbte  nnbehanener  Qneriiölser 
deren  Binde  meist  noch  so  frisch  ist,  als  wären  sie  erst  vor 
wenigen  Tagen  gehauen  worden,  bald  wecbsellagern  2  parallele 
Schichten  unbehaaener  HAlzer  kreuzweise  mit  2  Parallel- 
aehiohten  behanener  —  geepaltener  —  Dielen,  die  bis  in  0.4  H. 
breit  nnd  0.8  IL  dick  anf  der  der  Waasereeite  logekebrten  Seite 
mehrfach  angekohlt  sind,  bald  aber  liegen  Rund-  und  Dielen- 
höher  regellos  neben-  nnd  übereinander.  —  In  allen  Fällen  aber 
sind  —  wie  bereits  erwfthnt  —  die  Stoesftigen  der  einaelnea 
Hitlier  nidit  allein  nnter  sich  aorgfiltig  mit  dem  erwfthnten 
Thone  verkittet,  sondern  es  werden  aneh  je  2  Schichten  der 
horizontalen  Holzlagen  mittelst  Thon  zu.sainmengebalten.  Viel- 
fach bildet  dieser  Kaum  zwischen  2  horizontalen  Uolzlagen  wie- 
der eine  beaondere  Knltorachiehte,  namentlich  wurden  die  meisten 
nnve/a ehrten  €feftee,  prächtig  in  dem  geschlämmten  feinen 
Thone  eingebettet,  hier  gefunden  neben  Artefacten  aller  Art, 
Kohlen,  HaselnUssen,  Getreide  n.  dgL,  Beweis  genug,  dass  die 
mehlfachen  Bdden  nicht  gleioliseitig,  aondem  allmählich,  gans 
nach  Bedthrlniaa  entstanden  eind«  s.6.  wenn  der  seitherige  Welin- 
boden  durch  die  wehl  immer  brennenden  Haushaltungsfener,  oder 
auf  eine  andere  Weise,  unbrauchbar  geworden  war. 

Ob  die  Wohnhäuser  seihet  rechtwinklig  oder  kreisförmig  ge- 
baut waren,  ob  sie  einen  gemehuamen  Wohnboden  hatten,  oder 
parcellenartig  durch  schmale  Wasserkanäle  geschieden  waren« 
und  nur  mittelst  schmaler  Brfickchen  oder  dergL  susanunenhingen, 
welche  Dimensionen  sie  hatten  u.  s.  w.,  darüber  konnte  ich 
wenigstens  mir  ein  Urtheil  nicht  bilden,  das  auf  mehr  als  ein 
Phantasiegebilde  Anspruch  machen  konnte;  nur  so  vi^  geht  ans 
▼erschiedenen  Fundstäcken  mit  Sicherhdt  herror,  dass  die  Pfosten 
des  Wohnhauses  mit  Thon  überkleidet  waren;  auch  dürften  Men- 
gen aufgerollter  Birkenrinde  vielleicht  zu  dem  Schlüsse  berech- 
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ligmi«  daM  diese  irgendwie  lor  Bekleidung  dee  Wohnhaoses  w- 
vendet  wnrde.  —  Schilf^  ^neen,  Kadelhelsreiaieh,  Hees  b  gritaee- 
rer  Menge  n.  8.  w.,  die  t.  B.  in  Wengen  eine  so  grosse  Rolle 

spielen,  und  wohl  zur  Bedachung-  oder  f&r  die  Lagerstätten  dien- 
ten, wurden  hiitr  nicht  gefunden. 

Wae  nun  die  in  dem  Ben  verwendeten  fioliarten  betrifft» 
so  hatte  Herr  Dr.  A.  Tscherning  in  Stntftgart,  der  über  den 
anatomischen  Bau  unserer  einheimischen  Holzarten  schon  an- 
fassende Studien  gemacht  hat,  die  Qüte,  eine  grosse  Anzahl 
kleiner,  ohne  alle  Auswahl  gesammelter  Holzabsohnitte  miero- 
BWfMk  sn  nnterencfaen.  Das  Besnltat  ist  ein  ebenso  merkwQr- 
diges  als  interessantes;  merkwflrdig,  weil  keine  Spur  yon 
Nadelhölzern  sich  vorfand,  und  interessant,  weil  die  Weiss- 
erle (A,  mcana)  die  weitaus  h&u^te  der  vorkommenden  Holz- 
arten ist»  was  sweifeUos  auf  eine  subalpine  Waldflora  hindeutet 
Der  Weisserle  folgen  beiQglidi  des  mehr  oder  minder  häufigen 
Auftretens,  die  häufigeren  am  Anfang,  die  selteneren  am  Sehlnss 
der  Eeihe  genannt:  Esche  (F.  excelsior),  Schwarzerle  (A.  gluti' 
ncsa),  Weissbirke  (B.  älba)^  Eiche  (Q*  robur),  ßothbuche  (F, 
äkfaüea),  Weiden  (8.  fragüi»  und  eaprea)^  Aspe  (P,  trmmila), 
Ahorn  (Ä,  pBeiidoplakmm),  Hasehmss  (C.  OMilam),  Ulme  (U. 
campestris).  —  Hienach  fehlten  von  unseni  gewöhnlicheren  ein- 
heimischen Laubholzbäumen  nur  noch  die  Hainbuche  (C.  beitdtis)^ 
die  Linde  (T,  parvifoUa)  und  der  wilde  Apfel-  und  Birnbaum 
(P.  molMs  nnd  emmmiis)^  letrtere  sammt  Frachten.  (Beben* 
hausen,  Wangen.) 

Die  Erlen,  die  Esche,  Eiche,  Buche,  Aspe,  und  namentlich  auch 
die  Weiden  sind  mitunter  durch  besonders  starke  Stämme  Tertreten, 

Wenn  wir  nnnmehr  tnr  Betrachtung  der  Fundgegenst&nde 
IKbeigehett»  so  ist  AUem  vorgängig  an  bemerken  nothwendig,  dass 
dieselben  niemals  gehäuft  bmsammenlagen,  sondern  stets 
einzeln  sich  vorfanden. 

Unter  den  Artefacten  stehen  qualitativ  und  quantitativ 
obenan  die  Thonwaaren. 

kh  habe  die  bedeutenderen  Pfahlbantensammlungen  der 
Ostschweiz  und  des  Bodensees  eingehend  besichtigti  und  muss 
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gMtehflii,  dass  ieb  m«ine  mie  Vermnthong:  di«  Thonwaaren 

bilden  eine  Speeialität  der  hiesigen  Pfahlbaoten, 
vollauf  bestätigt  fand.  Ueberall  sah  ich  Thonwaaren,  mehr 
oder  minder  roh,  aber  diese  allerliebsten  Krflgcben,  NApf- 
ofaen  nnd  Schflaadchiii,'  wie  aie  liier,  theflweioe  fOlUg  nimr« 
aehrt,  msgegrabon  wimlea,  nb  ieh  nirgends.  Da  ifaideii  sich 
X.  B.  Krügchen  von  5—13  Zm.  Höhe,  in  der  Kegel  mit 
Einem  —  nie  mit  swei  —  Henkeln  versehen,  seltener  ohne 
eolchen,  in  den  aller? enchiedeneten  Fa^oaen,  in  marniigfachater 
WeJae  mit  eombioirften  Stridien  nnd  Pmikten  deeorirt^  dnrehweg 
leieht  gebrannt,  theile  von  rMhlichem  Anssehen,  theils  rassig'  ge- 
fleckt, theils  gleichförmig  mit  einer  graphitähnlichen  Farbe  an- 
gestrichen. Aue  den  mehrfach  ersichtlichen  Handeindrflcken  ist 
deofUeii  m  erkomen,  daae  aie  aaauni  nnd  aondera  aus  freier 
.  Hand,  ohne  Anwendung  der  TOpferaeheibe,  geformt  aind.  Daa 
verwendete  Material  ist  theils  ein  reiner,  geschlämmter  Thon, 
theilweiae  ist  derselbe  mit  feinem  Kohlenstaab  stark  durchmengt, 
theüwelae  aind  aneh  gi<ibera^  weiaae  Qoarakdnier  reichlich  beige- 
BDdaohi  Wie  bereite  erwihnt»  fand  eich  Iraglieher  Thon  ia  beeier 
Qaaliltt  In  nSdiater  Nähe  der  Oelenie. 

Den  grossen  Häfen  nnd  Schüsseln,  die  leider  nur  in  Frag- 
menten vorhanden  siud,  fehlt  die  Ornamentik,  dagegen  sind  erstere 
in  der  fiegel  mit  ?ier  in  horiiontaler  Sichtung  dnrchlöcher- 
ten  Bafeln  yeraeihen  und  erreiohea  bei  einem  Durehmeaaer  von 
25  Zm.  die  namhafte  Höhe  von  31  Zm.;  gewöhnlich  sind  die- 
selben sehr  roh,  dem  Thon  sind  meist  grosse,  scharfkantige 
<)uank6mer,  Qlimmerstückchen,  ja  selbst  Kohlenetacke  beige- 
mengt; geechwftnt  aind  dieeelben  vielfoch  nicht,  aondern  Yoa 
rötfaliohem  oder  gelbbrannem  Aiaaehen;  aobald  dieeelben  aber 
geschwärzt  sich  finden,  ist  auch  das  verwendete  Material  ein  sehr 
feines,  mit  Kohlenstaub  und  Glimmerblättchen  vermengtes. 

Ob  dieee  feineren  nnd  gitaeren  KrOge  ana  freier  Hand 
geformt  werden  konnten,  acheint  mir  iweifelhafts  aachyeratändige 
HSIber  glauben  wenigatens,  daaa  sn  ihrer  Heratelinng  hi  ao 
gleichmässiger  Wanddicke  und  schön  gebauchter  symmetrischer 
Form  die  Töpferscheibe  oder  irgend  ein  ähnlicher  Mechanismus 
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alMolnt  DotiiweDdig  gewesen  seL  —  Oder  eollien  «nero  PfiAlbMi- 

bewohner  bandfertiger  gewesen  sein,  als  unsere  heutigen  Häfner? 

Die  Ornamentik  besteht  lediglich  aus  Punkten  und  geraden 
Stariehen,  —  kramme  LinieD  eah  ich  nur  in  iwei  F&llen,  —  die 
wmntiilich  mH  Feiieiiteiiiiiieaperohen  oder  ooefa  wtlmeheiidieher 
»ittdet  eigenttifliiilidier  Aitefuke  am  Vogel-  (Bdher)  Knoehen 
eingedruckt  sind,  und  in  ZieksackHnien  (Iber  den  Bauch  und  Hals 
der  Gefasse  laufen;  ihre  Combination  aber  ist  eine  so  mannig- 
faltige, dase  man  eine  ganie  Musterkarte  Terschienener  Deeeins 
rnifc  Leichtigkeit  nuanunenstellen  kann. 

Dagegen  fehlen  teil  er-  imd  flaachenf5rmige  Fa^onen 
sowie  Gefasse  mit  engem  oder  langem  Hals  (Bielersee)  oder 
blnmenartige  Ornamente  (Wangen,  Ebersberg)  vollständig,  ebenso 
der  reihe  Orandton;  aneh  habe  ich  nie  gesehen,  daee  die  Forchen 
der  Omamenie  künstlich  mit  Kreide  ansgefOllt  gewesen  wären. 
—  liestaiidtbeile  des  Webstuhls  (ßobeuhausen,  Wangen)  wurden 
bis  jetzt  gleichfalls  nicht  gefunden,  ebenso  wenig  jene  Gefässe 
not  nmdem  oder  spitngem  Boden,  die  nur  in  Thonringen  stehen 
konnten,  irie  sie  n«  A.  in  den  Pfahlbaostationen  der  Westschweii 
lieailieh  hinfig  vorkommen. 

Die  Menge  der  Thonwaaronfragmente  ist  eine  ganz  er- 
staunliche. 

Herrn,  wie  der  £•  Forstwart  Thon  r  er  nnd  K.  Waldschfitse 
Aberle  in  Schnssenried,  die  mit  mir  den  Gang  der  Anegrabnngen 

von  Anfang  bis  zu  Ende  in  unermfldetem  Eifer  aufmerksamst  verfolgt 
liaben,  gewannen,  wie  ich,  die  üeberzeugung,  dass  die  Bewohner  unse- 
rer Station  die  H&f  nere  i  mit  entschiedener  Vorliebe  nnd  Kunstfertig- 
.  keik  betrieben  haben  müssen,  dass  sie  ihre  Thonwaarenftbrikate  sehr 
wahrscheinlich  als  Taoachobjecte  forwendeten,  nnd  die  Vortheile 
der  Tbeilung  der  Arbeit  —  in  praxi  wenigstens  —  recht  gut 
zu  würdigen  verstanden.  Jedenfalls  standen  sie  in  dieser  Kunst- 
indnstrie  weit  hoher,  als  in  der  FabrilLation  m  Waffen  nnd  Ge- 
rithschaflen  in  Stein  nnd  Horn,  während  diess  bei  den  weit  älte- 
ren sog.  Benthierfranzosen  bekanntlich  gerade  das  Gegeutheil 
der  Fall  war. 

Ehe  wir  dieeen  Gegenstand  Yorlaseen,  Tmrdienen  noch  einige 

wnbtt.  aatanr.  JalavMI*.  UVft.  6 
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tbOnerne  Löffel  der  ErwSluiiuig,  die  nch  durch  besondere 
Nettigkeit  anndehaeii,  ferner  ein  wirtelartiges  Thonfalnrikat,  des 

aber,  nach  seiner  änsserst  rohen  Verfertigungsweise  und  der  Eicen- 
tricität  des  Loches  zu  schliessen,  wohl  als  Netzsenker  diente,  am 
80  mehr,  als  von  Prodncien  der  Gerberei  und  Weberei,  welch* 
letrtere  i.  B.  in  Bobenhausen  und  Wangen  so  wunderbar  schOn 
zu  Tage  kamen,  bis  jetzt  hier  nichts  gefunden  wurde,  obwohl 
die  Flachsindnstrie  sicher  bekannt  war,  da  mehrere  geöhrte  Na- 
deln, sowie  eine  Art  Filetnadel,  sweizinkig  ans  Hirschhorn  ge- 
fertigt, ausgegraben  sind. 

Als  Netnenker  endlich  betrachte  ich  die  häufig  Yorkommen- 
den  Thonscherbeu,  die  au  zwei  gegeuüberliegendeu  Punkten  mit 
Kerben  versehen  sind. 

Die  Ger&thschaften,  Waffen  und  andere  Kunstprodocte,  die 
gefunden  werden,  sind  theils  aus  Stein,  theils  ans  Knochen 
und  Hirschhorn,  fheils  aus  Holl  verfertigt,  wogegen  von 
Bronze  oder  gar  von  Eisen  nicht  die  geringste  Spur 
sich  gezeigt  hat 

Im  Allgemeinen  stimmen  diese  Sachen  mit  den  Artefiacten 
überein,  wie  sie  ans  den  filtesten  Stationen  der  Steinieit  unserer 
Gegend:  Moosseedorf,  Wauwyl,  Robenhansen  und  Wangen  be- 
kannt sind;  doch  werden  wir  auch  hier  einige  Specialitäten  zu 
▼eneichnen  haben. 

Yen  den  Eeuerstein-Arte&cten  ?erdienen  2  Messer  be- 
sondere Erwähnung,  Ton  denen  das  Eine  16  Zm.  lang  und  4  Zm. 
breit  ist,  ein  auderos  ist  an  seinem  unteren  Ende,  mit  dem  es 
in  einer  Fassung  Stack  noch  über  und  über  mit  Asphalt  über- 
kleidei. 

Eine  Beihe  von  PfeilspitMu,  sSgeftnnigen  Instrumenten  und 
Schabern  bekunden  «ne  riemlidie  Fertigkeit  in  Bearbmtong  des 

Feuersteins.  Ob  das  Rohmaterial  aus  dem  weissen  Jura  der 
schwäbischen  Alp  stammt  oder  importirt  wurde,  wage  ich  heute 
noch  nicht  m  entscheiden;  bemerkenswerth  ist  Übrigens  die  grosse 
Farbenyersoiiiedenheit:  weiss,  dunkelroth,  wacfasgelb,  schmutng- 

grau,  braun,  lila  mit  allen  möglichen  Uebergingen  und  Nüancen; 
nur  den  schwarz  glänzenden  Feuerstein,  wie  er  in  Wangen  die 
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Begel  Mdeft,  und  von  welchem  Herr  Caspar  L5hle  mir  einige 
schöne  Stücko  mitzug-ebeu  die  Güte  hatte,  sowie  deu  üeisch- 
iarbigen  Yon  Thayngeu  konnte  ich  nicht  bemerken. 

Die  Stein-Aexte,  -Beile  und  -CeUe  besteben  in  der  Bec^l 
ans  Tenebiedenen  Sorten  von  Grttautein,  aeltener  noa  Kalkatein 
md  Serpentin;  Nephrit  wurde  nicht  gefanden. 

Durchbohrte  Steinwaffen  gehören  zu  den  grüssten  Selten- 
heiten; überhaupt  aind  die  Steinwaffen  relativ  nicht  häufig,  meist 
aber  seb6n  poUrt  nnd  scharf  geschliffen.  Die  Grtae  nnd  damit 
das  Gewicht  derselben  varürt  ungemein,  das  grOsste,  das  ich  sab, 
wog  410,  das  kleinste  20  Gramm.  Kleinere  Steinbeile  und  Stein- 
meissel  wurden  mehrfach  noch  in  der  Hurachhorofassung  gefunden. 

Weiter  verdienen  Erwähnung  eine  grosse  LanienspitM» 
665  Gr.  nnd  ein  Schlägel  1800  Gr.  schwer,  leteterer  offenbar 
mm  Einrammen  der  PfiUde  handlich  hergerichtet,  beide  ans  einem 
diorit-ähnlichen  Gestein. 

Der  Umstand,  dass  die  Steiuwaffen,  gana  analog  mit  Wan- 
gen, nnr  höchst  selten  Dnrdibohmngen  leigen,  sosammengehalten 
mit  der  weiteren  Tbatsadie,  dass  die  Artefacte  unserer  Pfahl- 
baübewohner,  die  Thonwaaren  ausgenommen,  nirgends  auch  nur 
mit  einer  einfachsten  Verzierung  geschmückt  sind,  scheint  be- 
deutsam, wenn  wir  bedenken,  dass  schon  m  der  Vypostekh^ttile 
m  Mähren  sehr  sohOn  geschliffene  nnd  durchbohrte  Steinwaffen 
neben  gröberen  und  feineren  verzierten  und  unverzierten  Thon- 
waaren in  Gemeinschaft  einer  Menge  von  Zähnen  und  Knochen 
von  Höhlenbär  und  Höhlenlöwe  gefunden  wurden. 

Die  sog.  Renihierfrantosen  ferner,  die  ürbewohner  im  Thal 
der  Dordogne,  sowie  die  Bewohner  des  Kesslerloohs  bei  Thayngeu, 
Kanton  Schaffhausen,  die  jedenfalls  älter  sind  als  die  Bewohner 
der  Pfahlbauten,  sie  besessen  schon  eine  ganz  bedeu^nde  Kunst- 
fertigkeit in  aieichnungen  nnd  selbst  Schnitiereien  auf  Schiefer^ 
Ratten,  anf  Kohle  nnd  anf  Benthierhom,  wogegen  erstere  in 
der  Ornamentik  ihrer  Thongeschirre  kaum  weiter  voran  waren, 
als  ihre  belgischen  Zeitgenossen,  wie  das  wichtigste  Ueberbleibsel 
der  Töpferknnst  aus  der  Benthierzeit,  die  grosse  Vase  aus  dem 

Treu  dn  Prontal  leigt;  die  Kesslerloch-Bewohner  aber  von  der 

5* 
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•dien  Töpferkmifft  so  wenig  eine  Idee  gebebt  ni  haben  sdieiiieiiy 
als  von  der  Fertigung  und  HandbaboDg  von  Steiobeileu  und  be* 
Arbeiteten  Feuersteinen. 

Vollende  keinen  Veigleich  halten  die  Steinwaffen  der 
Sehnesenrieder  Pfahlbantenbewohner  mit  den  henrliehen  Stein- 
äxten und  Steinbämmem,  mit  den  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  aus, 
wie  sie  seiner  Zeit  in  Dänemark,  Belgien,  in  den  Torfmooren  der 
Sonune  und  in  England  gefanden  worden,  ja  selbst  die  Ariefacte 
der  ürbewoimer  der  Schwell»  aoeh  soweit  äe  der  reinen  Stein- 
leit  angehören,  sind  im  grossen  Garnen  theils  vollkommener»  theils 
mannigfaltiger. 

Aus  Hirschhorn  wurden  in  erster  Linie  Hefte  als  Fassung 
fOr  Steinbeile  nnd  Steinmeissel  hergestellt,  jedoch  ohne  alle 
Elegam  aof  höchst  dnfhdie  Weise;  s.  B.  wurde  das  Bosenstfidc 
selbst  SU  diesem  Zwecke  nicht  Terwendet,  wie  diese  in  Boben- 
hausen und  in  anderen  Stationen  der  Fall  war.  Diese  Hefte 
sind  h&ofig  und  finden  sich  in  allen  Stadien  der  Fabrikatiout 
sogar  auch  einselne  Temnglüokte  Exemplare. 

Die  ans  dem  BosenstAck  des  Hirschgeweihs  gefertigten, 
theils  mit  oblongem,  theils  mit  rundem  Stielloche  versehenen, 
Tomen  scharf  zugescbliflfenen  Hämmer,  sowie  ein  schaufelartiges 
Instrument,  völlig  unTorsehrt,  gleichfalls  ans  einer  starken  Hirsch* 
Stange  sehr  hflbsch  gearbeitet,  halte  idi  entsdiieden  fttr  land- 
wirth  sc  haftliche  Werkzeuge;  jene  SehanÜsl  wenigstens  ist 
nach  Massgabe  der  Beschaffenheit  des  Rohmaterials  so  ausge- 
zeichnet constmirt,  dass  dieselbe,  mit  einem  frischen  Stiel  ver- 
sehen, noch  heute  lom  ümschmn  eines  nicht  gar  su  steinigen 
Bodens  verwendet  werden  kannte;  angenscheittliGher  Weise  war 
dieselbe  längere  Zeit  im  Gebrauche. 

Spiesse,  ahlenartige  Instrumente,  Meissel  und  die  schon  er- 
wähnte sog.  Filetnadel  worden  gleichihllsans  Hirschhorn  gefertigt 

Verschiedene  BOhrenknochen  und  das  BUenbogenbein  vom 
Bdelhirsch  worden  hauptsftohlich  su  sog.  Meiose  In,  welche  in 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Formen  vorliegen,  zu  Pfriemen 
und  Nadeln,  mit  und  ohne  Oehr,  verwendet;  Bippenstücke  so 
ftnsserst  scharf  geschlüfenen  Messern  und  Schabern. 
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Ah  M  MSMT  ^on  ansMmdeotlioliir  Sehlrfe  fiuidtB  «ndKci 
aoeli  die  Haoer  dM  Unterkiefen  Tom  Wfldaohw^  Y«rw«nd!iDg. 

Von  Artefacten  ans  Holz  wären  zu  nennen:  ein  angekohl- 
tar  Kochlöffel,  Hefte  ala  Fassoog  fbr  kleinere  Steinbeile, 
m  solcbe  aneli  in  Bohetihamen  wkomiMD;  aebr  hübach  ga* 
ariMiMa  Stielfragmanta,  vermntfalioh  Ar  Beila  oder  land' 
«irtliaclialllieiia  InstmmeDte,  diese  sämmtlich  aas  Eschenholz,  ein 
ambosartiger  Körper  (Schohleiste ? — ),  Bruchstficke  von 
Holsachflsseln  aue  Ulmenholi,  eichene  Dielenstüoke  mit 
eUongan  LOdiani  m  onbalmtani  Zwaok,  latetare  aalten;  nnd 
andlidi  ame  Pritseba  inm  Feataehlafan  daa  BBtrieha,  mit  nntar 
spHxem  Winkel  angewachsenem  Aste,  der  als  Handhabe  diente, 
genau  von  derselben  Constniction,  wie  sie  heute  noch  au  gleichem 
Zwaeka  dient 

Kaabdam  iah  nnnmabr  ao  liemlieb  Allaa  anljipafttbtt  an  baban 
gbuibe,  waa  Uk  gaaahan  baba»  arflbrlgt  noeb  einige  Znt  baten 

aof zuzählen,  die  kein  geringeres  Interesse  beanspruchen,  als  die 
Mither  besprochenen  Fundgegenstände. 

Dft  aind  aoaear  einigan  Artafkatan,  dia  kanm  andara,  ala 
Sabmuekgeganatända  gedeutet  werden  können,  in  erster 
Linie  wenige  Fragmente  eines  ca.  1  Zm.  dicken  Seils  zu  nennen, 
daa  keinenfalls  aus  Flachs,  möglicher  Weise  aus  dem  Bast  der 
Linda  baatabend  (Prot  Dr.  Hegelmaiar)»  dantlicb  ana  2  Strän- 
gn  sBaammangedrebt  wurde. 

In  einem  lerbrtMdienen  Krflgchen  fand  eiefa  ein  gran-aebwar« 
ter,  fein  gepulverter,  zusammengebackener  Körper,  der  äus ser- 
lieb dem  Graphit  vollständig  ähnelt,  wie  ihn  unsere  Uäfner 
m  Schwänen  der  Oefen  aunwenden  pflegen* 

Ich  bin  flbeneogt,  daaa  diaaer  Stoff,  Tenantbliab  mit  Fett 
and  Kohlenstaub  verrieben,  ausschliesslich  zum  Schwärzen  der 
bessern  Thongeschirre  diente,  wenigstens  ist  es  mir  gelungen, 
anf  diaae  Weise  den  Farbenton  aolcher  Qeffteae  auf  angefärbten 
Seberben  tSnacbend  naehmabmen.  Sine  genaue  nnd  ToUatfindige 
dMomebe  Inalyae  Uber  dieaen  KOrper  atebt  nodi  ana.  Herr 
Prof.  Nies  in  Hohenheim  hatte  jedoch  die  Güte,  denselben  nach 
sainar  HaoptiQsammeuaetsang  theila  anf  microecopiflcham,  theila 
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auf  chemischem  Wegre  zu  untersuchen  und  üjind,  dass  derselbe 
ein  sehr  reiner,  mit  wenig  Sand  und  einer  bitaminösen  Substani 
gemengter  kehlenaanrer  Kalk  ist 

Bin  fwieelien  brann  und  hechrotti  wilrender  Körper  wurde 
tlieils  in  derbem,  theils  in  gepulvertem  Zustande  gefunden. 

Ersterer  scheint  gewöhnlicher  Botheisenstein,  vielleicht  auch 
ein  stark  eiflenschflssiger  Thonschiefer  wa  sein.  Zur  UnterBOchnng 
des  letaleren  hat  ach  Herr  Dr.  Oetermeyer  in  Biberach  in 
dankenewerttier  Weise  erbeten.  Hienaeh  ist  derselbe  rother 
Bolus,  bestehend  aus  kieselsaurem  Eisenoxyd  mit  Thonerde. 

Dass  dieser  Farbstoff,  wie  schon  vermuthet,  zum  Anmalen 
des  Leibes  verwendet  wurde,  seheint  mir  unwahrscheinlich,  oatfir* 
licher  dflnkt  mir  die  Annahme,  dass  er  snm  Pöliren,  i.  B.  der 
Steinwalfen,  Verwendung  fand,  wozu  das'  Eisenoxyd  unter  dem 
Namen  , englisches  Roth''  heute  noch  gebraucht  werden  soll. 

Ein  anderes  höchst  interessantes  Fundstück  ist  ein  nieren- 
förmiger,  14  Zm.  langer,  10  Zm»  breiter,  5  Zm.  dicker^  830  Gr. 
schwerer,  noch  vOUig  unversehrter  Klumpen  Asphalt» 
der  wohl  unwiderlegbar  den  Beweis  liefert,  dass  unsere  Pfahl- 
baubewohner Handelsconjuucturen  besassen;  auch  eine  durch- 
löcherte, hoehrothe,  kerallenartige  Perle,  deren  Subetans  noch 
nicht  imtersncht  ist»  bestätigt  dfenbar  diese  Annahme. 

Abgesehen  von  sahllesem  Holiwerk,  Peuersteinsplittem,  Thon- 
waarenfragmenten  und  Kohlen  kamen  femer  zum  Vorschein: 
M  ahlsteine  mit  zugehörigen  Kornquetschern,  Schleif-  und 
Polirsteine  aus  sehr  hartem  krystallinischem  Kalk,  grössere 
und  kleinere  Findlinge  aller  Art  ohne  erkennbarem  Zweck, 
oxydirter  Waizen  in  grosser  Menge,  zum  Theil  noch  sammt 
den  Scherben  gewaltiger  Thongefässe,  in  welchem  derselbe  auf- 
bewahrt war,  Eicheln,  Buch  ein,  sahireiche  Haselnüsse,  so- 
wie ein  Samen,  den  idi  bis  jetat  noch  in  keiner  Sammlung, 
selbst  nicht  bei  Messikomer  in  Stegen-Wetnkon  (Station 
Bobenhausen)  gesehen  zu  haben  glaube. 

Herr  Prof.  Dr.  Hegelmaier  in  Tübingen  hatte  die  Ge- 
fiUligkeit,  die  mir  unbekannten  vegetabilischen  Fundgegenstinde, 
wie  sie  nachfolgend  aufgezählt  sind,  zu  untersuchen,  aber  leider 
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«t  68  aoßh  flun  Toriiofig  nicht  gelangen,  den  leWgetuumton 
SuiiMi  mit  Siehoflnii  in  bostiminen. 

Nach  Hegelmaier  ist  der  so  zahlreich  gefundene  Waizen 
«ne  grosskömige  SpieUrt  toq  TrUtcum  wUgare;  seltener  sind 
der  Leinsamen  (Lmum  mUaUaBümm  Heer.)  —  Kapseln  fehlen 
— f  nnd  die  FmchtrtehM  der  Himbeere  (JR.  idamu), 

Wohl  nur  zufällig  kamen  in  den  Pfahlbau  llypnum  com" 
mutatum  Hedw.  und  Ammodm  vüiculosus  B.  S.,  zwei  noch  heute 
fielferbreitete  greaee  Aetmooee  nnserer  WAlder;  möglich  anchi 
dasB  flie  seiner  Zeit  irgend  einem  technischen  Zwecke  dienten. 

üeberblicfcen  wir,  ehe  wir  m  den  animalisehen  IJeberresten 
übergehen,  noch  einmal  diese  Funde,  und  vergleichen  wir  sie 
mit  denen  gleichaltriger  Stationen  der  Ostschweiz  und  des  Bodeu- 
sses,  so  Termissen  wir  noch,  abgesehen  toq  Metall,  das  aber 
doch  sdion  in  Meilen  geftmden  worde,  den  sog.  Nephrit,  der 
flbrigens  in  einigen  Sammlungen  vielleicht  richtiger  als  Talk- 
oder Chloritschiefer  bezeichnet  werden  dürfte,  den  Bergkrystall 
IQ  Pfeilspitsen  (Moosseedorf),  Glasperlen  (Wanwyl),  Bern- 
stein, Bestandtheile  Tom  Webstnhl,  Spinnwirtel,  Thon« 
ringe,  Fischereigerftthe,  Leder  (Nnssdorf,  Baldegger  See), 
Geflechte  und  Gewebe  von  Flachs,  Flachskapseln 
(Bobenhausen, Wangen),  Brod,  Aepfel  und  Birnen,  Mist  von 
Bind?ieh,  Schaf  nnd  Ziege  (Bobenhaosen),  Nadelhols, 
Binsen  nnd  Stroh;  hoffen  wir,  dass  weitere  Ansgrabmigen 
noch  das  Eine  oder  Andere  an  das  Tageslicht  bringen!  — 

Was  die  Fauna  unserer  Pfahlbauten  betrifft,  so  muss  ich 
Allem  Torgängig  bemerken,  dass  die  animalischen  üeberreate  nur 
Ton  einem  Zo<riiogen  von  Fach,  dem  nebenbei  das  absolut  noth- 
wendige  Yergldchnngsmaterial  besttndig  nnd  in  genflgender 
Menge  zu  Händen  ist,  in  der  erforderlich  wissenschaftlichen  Weise 
bearbeitet  werden  kdnnen.  Was  ich  der  Vollständigkeit  halber 
in  dieser  Bichtnng  mitiutheilen  habe,  verdanke  ich  gütigen,  thefls 
schriftlichen,  theils  mflndlidien  Notiaeo  der  Herren  ?•  Kranss, 
Fraas,  Bfitimeyer. 

Von  menschlichen  Ueberresten  fand  sich  unter  428 
Knochen,  die  fr  aas  untersacht  und  bestimmt  hat,  ein  zerschla- 
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g«M8  Stirn beiii  und  «in  ran  ebem  Oanii?€r«ii  t^gmägtse 

Oberdchenkelknochen  (femur),  dessen  kleiner  und  schwacher 
Tyjfna  aaf  einen  Jünglinge  oder  eine  Jungfrau  zu  deuten  scheint. 

Von  wilden  Thimn  steht  oben  in:  der  Edelhirseh 
(C.  dapkm  L.)  —  Frate  bestimmte  259  Beete  deeaelbm,  er 
bildet  also  60%  des  Garnen.  Gleichwohl  gehOren  diese  s&iiimt- 
lichen  Knochen  kaum  mehr  als  20 — 25  Individuen  an. 

Aasser  durch  SchSdelfragmente,  voUstöndige  Unterkiefer, 
Wirbelt  Bippen,  BAhren,  Spiphysen  ete.  ist  der  Bdelhirsoh  dunsh 
eine  stattUehe  Beihe  von  Geweftstangen  reprisentirt,  die,  mit 
und  ohne  Schädeltheile«  zum  Thcil  von  ausserordentlicher  Stärke 
sind;  sammt  und  sonders  sind  sie  in  Torschiedenartigster  Weise 
mittelst  Fenersteinmesser  angearbeitet,  namentlich  häoflg  sind  die 
geraden  Enden  abgebanen,  wSbrend  die  gekrfimmtenf  nament- 
lieb  die  Angensproesen,  seltener  als  Lansen  Verwendung  fanden» 
wohl  aber  zur  Verfertigung  schwächerer  Hefte  dienten. 

Das  Reh  (C.  capreoUu  Im)  ist  aufifallend  spärlich ;  an  seinen 
Stangen  ist  keine  Spur  menschlicher  Bearbeitong  bemerklich» 
17  Knochen  lassen  nnr  aof  wenige  Ihdifidnen  schliessen.  (Frans») 

Das  Wildschwein  (Sus  scrofa  ferus  L.)  weist  in  83  Kno- 
chenresten auf  nicht  mehr  als  11  Individuen^  da  die  Reste  viel- 
fach  sQsammenpassen;  unter  diesen  befanden  sich  jedoch  etliche 
ansseigewöhnlich  starke  Keoler  neben  gans  geringen  Friscblingen« 
—  Die  Haner  des  Unterkiefers  wurden,  wie  ber^  erwihnt, 
zu  Messern,  diejenigen  des  Oberkiefers  su  Schmuckgegen- 
8 1 finden,  wie  es  scheint,  hergerichtet. 

Der  Bftr  {Umu  anios  L.),  der  meines  Wissens  m  Plahl- 
banten  bis  Jetrt  nur  hi  Mooeseedoif,  Wangen  nnd  am  Baldegger 
See  gefunden  wurde,  ist  auch  hier  selten.  Kaum  ein  Dutzend 
Knochen,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach  sehr  gut  zusammenpassen, 
lassen  mit  Sicherheit  nnr  auf  Ein,  sehr  starkes,  Individinm 
seUiessen.  Zihne  wurden  nicfit  geftmden. 

Was  sonst  noch  Ton  wilden  Tbieren  Torhanden  ist,  Usst 
bich  kurz  zusammenfassen:  Wolf  (C  lupus  L.),  1  Knochen, 
1  Individium,  Fuchs  {C,wipe3h,\  junges  Thier  (junger  üund?), 
dO  Knochen.   Em  Individinm,  Lochs  (J^".  Mm.  L.),  4  Beste» 
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1  Indifidiom,  und  endlich  Wistnt  iBos  bison  L.),  6  Beete, 
worunter  der  bereits  bekannt  gewordene  linke  Oberarmknochent 
1  IndifidioB. 

Von  characte ristischen  Thieren  fehlen  bis  jetzt  noch: 
der  Or  {B,  pritnigenius  Boy),  (Moosseedorf,  Bobenhausen),  das 
£Un  (C.  ofeesL.)  (Wanwyi)  und  namentiich  der  sonst  in  Piahl- 
bnlen  nisiit  gmde  seUene  Biber  {C*  fiber  L.),  Ton  dem  in 
Knie  der  40g^er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  in  hiesiger  Oegend 
wahrscheinlich  der  letzte  geschossen  wurde. 

Von  Hausthieren  ist  der  Hund  (C.  famüiaris  L.)  durch 
efaien  foUstftndigen  SchAdel  und  eme  weitere  Unterkiofeffaftlfte 
in  2  Indifidneii  Tertreten.  Tom  Bind  (Boa  iawms  L.) 
cm>Ä?)  weisen  10  Knochenreste  auf  höchstens  3  Individuen  hin, 
dagegen  scheint  das  Torfschwein  (S.  scrofa  pdlustria  BQt.) 
hiofig  sn  sein  (fiOtinieyer);  Tom  Schaf  (Ovis  ums  L.)  weisen 
ein  Unterkiefer  mit  Milchsahn,  sowie  ein  Scapolarende  auf  Ein, 
junges,  Indifidinm  bin.   Pferd  und  Ziege  fehlen  bis  )etst 

Als  Anhängsel  wären  noch  zu  nennen:  ein  Beckenstück  vom 
Feldhasen  (Lepus  timdus  L.),  der  meines  Wissens  noch  nie 
ii  einer  Pfahlbante  gefiinden  wurde;  ein  lahnloeee  Kieferstftcky 
wohl  eines  Marders,  ein  Oberarm  der  Wildente  {A,  hodchtu 
L),  das  bereits  erwähnte  Artefact  aus  B  e  i  h  e  r  knochen,  endlich 
fom  Wels  und  Hecht  je  einige  Wirbelknochen.  In  hohem 
Grade  befremdend  ist  das  überaus  seltene  Vorkommen  von  Fisch- 
tberrasten,  die  in  anderen  Stationen  durch  Orftte  und  Schuppen 
80  aaUreich  fertreten  shid. 

Hiemit  haben  wir  die  ganze  Fauna  der  hiesigen  Pfahl- 
baute, so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  ist,  namhaft  gemacht;  sie 
ist  eine  liemlich  firmliche ,  namentlich  wenn  man  sie  mit  der 
merkwftrdigen  Menagerie  Torgleieht,  die  im  Keeslerloch  bei  Thayn- 
gen  begraben  lag  (Bfltimeyer,  Merk),  möglich  aber  auch,  dass 
unsere  seitherigen  Funde  noch  unvoUständiger,  mehr  zufälliger 
Natur  sind;  in  diesem  Falle  werden  weitere  Ausgrabungen,  f&r 
welche  das  hohe  £.  Kultminieterinm  weiteren  Credit  gewiss  nicht 
ferweigem  wird,  den  gewflneehten  Aulbcfaluss  geben. 

Auf  die  Frage:  was  wohl  dem  Kulturleben  auf  unsern  Piahl- 
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bauten  ein  Ende  setzte?  —  weiss  ich  nur  die  negative  Antwort  zu 
geben:  Feuer  war  ee  gans  bestimmt  nicbtl  Dagegen  bat  mir  das 
anasergewObnlicb  frische  Aussehen  der  obersten  HoriiontalhOliery 
onmittelbar  nach  deren  Blosleguug,  schon  den  €Manken  nahe 
gelegt,  ob  nicht  die  Pfahlbaute  ganz  plötzlich  einmal  und  auf 
immer  unter  Wasser  gesetzt  worden  sei?  wie  aber  bei  den  con- 
creten  Verhältnissen  tOx  diese  Vermuthang  eine  annehmbare  Br- 
UArnng  finden? 

Vielleicht  wird  die  Zukunft  auch  für  diese  oflinie  Frage 
noch  die  richtige  Lösung  bringen !  — 

Was  das  relative  Alter  unserer  Pfahlbaute  anbelangt» 
so  wird  es  nach  all  dem  Voigetragenen  nicht  su  beiweifelQ  sein, 
dass  sie  jünger  ist  als  die  Funde  in  der  Schussenqnelle  (Ben- 
thierzeit) im  Hohlefels,  im  Hohl  enstein,  ausgenommen  die  ober- 
sten Schichten;  jünger  auch  als  die  untern  Fundatellen  der 
Schelmengraben-  und  der  Mäbren^schen  HOhlen,  jftnger  besondere 
auch  als  der  HOhlenftmd  im  Kesslerloch  bei  Thayngen;  dagegen 
Alter  als  die  dSniscfaen  KjOkfcenmOddinger  und  die  melBten  Pftdil- 
bauten  der  Schweiz  und  des  Bodensees.  Jedenfalls  gehört  die 
Station  Schusseuried,  so  weit  wir  sie  bis  heute  kennen,  in  die 
Älteste  Periode  der  neolithischen  Zeiti  die  einerseits  durch 
polirte  Steingeräthe»  andererseits  durch  das  Fehlen  des  Ben's» 
des  Höhlenbären  und  Mammuths  den  beiden  altem  Abschnitten 
der  Steinstufe  gegenüber  sich  charakterisirt;  die  Station  Schussen- 
ried  dürfte  gleichalterig  mit  Moosseedori^  aber  vielleicht  etwas 
Alter  sein  als  Wauwjl,  Bobenhausen,  Wangen»  Nussdorf;  Manrach 
n.  A.  Unter  allen  ümstAnden  aber  konnte  die  Station  erst  ge- 
gründet worden  sein,  als  nach  Abschmelzen  des  Rheingletschers 
aus  hiesiger  Gegend  letztere  ihre  heutige  Physiognomie  bereits 
endgültig  erhalten  hatte. 

Selbst  das  absolute  Alter  der  Pfahlbaute  Hesse  sich  m 
grossen  Zügen  wenigstens  kenmeichneny  hAtten  wir  nur  suYor- 
lässige  Erfahrungszahlen  über  die  Entstehung  des  fertigen,  garen 
Torfes.  Wäre  z.  B.  im  grossen  Ganzen  richtig,  dass  in  Anwesen- 
heit der  lur  Torfbildung  nothwendigen  Factoren  100  Jahre  er- 
forderlich shid,  um  eine  5  Zm.  mAchtige  Schichte  fertigen  TorÜBS 
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so  bUdeo,  so  mfisston  bei  emer  MAchti^keifc  des  hftugenden  Torf- 
lagen  ?on  doiebsehmtüich  1.5  IL  3000  Jahre  Terflossen  sein, 
soi  weldien  die  Pfshlbaiiie  in  Folge  der  IJeberwQchmmng  Ton 

Torf  absolut  unbewohnbar  geworden  ist 

Durch  unser  Vereiusmitglied,  Herrn  Geometer  Ger 8t,  liess 
kä  «ine  Aeihe  der  interessantesten  Artefaeten  in  natftrlieher 
Grtase  leldinen,  was  demselben  andi  in  sehr  befriedigiender  Weise 
gelangen  ist  Leider  ist  es  mir  versagt,  Ihnen  diese  Abbildun- 
gen hier  vor  Augen  zu  führen;  vielleicht  wird  diess  ein  anderes 
Mal  an  einem  andern  Orte  möglich  sein. 

Dagegen  ist  ein  Kärtchen  des  Federseebeekens  beigegeben, 
das  sieh  seihet  erlSntert;  sowie  eine  Zeichnung  der  Pfahlbante, 
wie  sie  unmittelbar  nach  Bloslegung  eines  ca.  270  DM.  grossen 
St&ckes  Herr  Geometer  Gerst  nach  der  Natur  anfzanehmeu  und 
anssnf artigen  die  Freundlichkeit  hatte;  es  ▼eranschaulicht  die 
Zttchnnag  denOidi  und  naturgetreu  di^enige  Partie  der  Pfhhl- 
baute,  welche  auf  Anordnung  des  hohen  E.  Kult-MiniBteriunis 
unter  Leitung  des  Herrn  Landesconservators  Dr.  Ed.  Paulus 
aufgedeckt  wurde;  leider  war  an  eine  Erhaltung  nicht  zu  denken; 
Sonne  und  Bogen  haben  sie  nach  wenigen  Wochen  sur  Unkennt- 
lichkeit entsteUt. 

IlL  Prof.  Steudel  in  Ravensburg  trug  Über  das  Material 
der  Steinwaffen  aus  den  Bodenseepfahlbauten  vor,  wo- 
su  er  reiche  Belege  auasteUte: 

Als  TOT  etwa  14  Tagon  mm  Seiten  des  Vorstands  des 

Biberacher  Lokalkomites,  Prof.  Müller,  die  Aufforderung  an 
mich  ergieng,  heute  einen  Vortrag  vor  der  Jahresversammlung 
unseres  Vereins  sn  halten:  da  dachte  ich,  es  mflsste  sich  empfeh- 
len, einen  Gegenstand  lu  besprechen,  dar  schon  mit  Bflcksidit 
auf  die  benachbarten  Ufer  des  Bodensoes  und  anf  die  neuerdings 
bei  Schussenried  entdeckte  Pfahlbaute  für  unser  schwäbisches 
Oberland  ein  lokales  Interesse  darbietet,  zugleich  aber  swei 
wissenschaftliche  Gebiete  berflhrt,  deren  Qrenaen  heutiutage  mehr 
und  mehr  in  einander  fliessen  —  nimlich  die  Geologio  und  die 
nrgeschichtliche  Anthropologie.    Dieser  Gegenstand  ist  die  Frage 
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nach  dem  Miterial,  aus  w«lcihem  in  der  sog.  Steiiiieit»  nmielMi 
in  der  FfaUbantanperiode,  die  damak  im  Gebnndi  geweseMO 

SteinwafTen  und  andere  Steinwerkzenge  gefertigt  worden  sind. 
Es  wäre  nun  freilich  diese  Frage  eines  genaueren  Studiums  werth, 
ala  meine  Zeit  und  meine  TerhAlteitBe  mir  gealattet  liaben. 
Man  mfisiie  eigenüieh  aimmtliehe  Pllüdbantenaammlongen  durch- 
gehen, —  man  sollte  in  der  Lage  sein,  Ton  den  geMhlüTenea 
Beilen,  deren  glatte  Oberfläche  die  Natur  des  Gesteins  äusserst 
schwer  erkennen  läasti  Proben  ahmschlagent  um  das  Material  am 
friaehen  Brach  sn  nntenmehen;  man  könnte  durch  nnmerinoha 
Behandlung  der  Sache  emiien,  ivie  viele  PMoente  der  nntor- 
SQchten  Steinwaffen  aof  dieses  nnd  jenes  Material  kommen.  So- 
dann würde  es  sich  darum  handeln,  den  Fundorten  der  zu  jener 
ürindustrie  verwendeten  Gesteine  nachzuspüren,  und  je  nach  der 
grosseren  eder  geringeren  Entfemnng  der  Heimat  jener  Qesteiiie 
würde  sieh  vielleicht  erschliessen  lassen,  welche  Wanderungen  di» 
Verfertiger  der  Steinwaffen  gemacht  oder  welche  Handelsbesiehun- 
gen  sie  gepflogen  haben. 

Erlanben  Sie  mir,  ans  meiner  geringen  Erfahrung  in  diesen 
Dingen  Ihnen  Einiges  mitiutheilen.  Es  ist  Ihnen  wehl  hekami^ 
dasB  die  oberschwftbische  Heehebene  ven  der  Denan  Us  mm 
Bodensee  kein  anstehendes  Gestein  besitzt,  das  irgend  zur  Ver- 
fertigung von  Steinwasen  sich  eignen  würde.  Unsere  oberschwä- 
bischen Melassesandsteine  haben  nicht  einmal  die  Seliditit  der 
Rofschacher  Sandsteine  und  werden  nur  selten  lur  Fundament!* 
rung  der  Hänser  verwendet;  von  einer  anstehenden,  älteren  sedi- 
mentären oder  gar  von  Urgebirgsformationen  ist  bei  uns  keine 
Bede.  Indess,  wie  heutzutage  und  iwar  schon  seit  der  mittel- 
alterlichen Zeit,  ein  starker  Eiport  von  Borscfaacher,  Staader 
und  8.  Margarether  Sandsteinen  Ober  den  Bodensee  getrieben  wird, 
so  haben  auch  schon  die  Pfahlbautenleute  die  Rorschacher 
Sandsteinplatten  zum  Schleifen  ihrer  Werkzeuge  und  zum 
Mahlen  ihres  Getrmdes  verwendet  Man  findet  nicht  bloss  in  den 
Ffahlbanten  der  Schweiler  Seen  und  des  sfldlichen  BodenseenferB^ 
sondern  aneh  in  den  auf  dem  Nordufer  des  Bodensees  gelegenen 
Stationen  allenthalben  solche,  als  Unterlage  zum  Mahlen,  Schleifen 
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und  Schärfen  verwendete,  iu  ihrem  gegenwärtigen  Zustand  bald 
nmd,  bald  geradlienig  abgeriebene  and  ausgebauchte  Steinplatten, 
mid  68  Itet  sieh  darans  mit  aanihenider  Sicherheit  der  Sehliin 
Beben,  daae  die  PfUdbantenbewehAer  anf  ihren  primitiven  Fahr- 
lengen  oder  Einbinmen  bereili  anch  die  Bodeneeefläche  dnrch- 
schift  haben.  Denn  es  lässt  sich  doch  wohl  nicht  annehmen, 
daes  sie  etwa  Ton  der  Meersburg-Ueberlinger  Gegend  den  müh* 
eamen  Umweg  mn  die  beiden  Unteren  Seen  hemm  nach  Borechach 
gemadit  nnd  in  Fnea  Jene  Steine  herbeigeschleppt  haben.  An 
dem  Ihnen  hier  vorliegenden  Exemplar  haben  Sie  auf  der  einen 
Seite  eine  geradlienige  Abschleifung,  —  diese  rührt  vom  Schleifen 
der  Steinbeile  her  —  auf  der  andern  eine  rondliofae  —  dieee 
spricht  flr  Verwendung  som  Mahlen  des  Getreides  —  also  Schleif- 
stein md  Mablstefai  an  Einem  Stück.  Den  Stein  wird  jeder 
Oberschwabe  sofort  als  einen  Borschacher  Sandstein  erkennen; 
er  ist  in  der  Pfahlbaute  von  Unteruhldingen  gefunden,  die  sich 
ashsni  eine  halbe  Stunde  weit  in  der.  Bkhtoqg  Ton  Meersbnrg 
entreckte.  Wie  sber  die  Mflller  sweieriei  Gesteinsarten  bei  den 
Mahlsteinen  gebrauchen,  eine  festere  und  eine  weichere  Masse, 
80  grebranchten  die  Pfahlbautenleute  neben  jener  weicheren  Unter- 
lage die  härteren  Komquetscher  oder  Beibsteine,  jene  in  den 
Pfahlbanten  so  hftnfig  Torkommenden,  grosseren  und  kleineren 
Steinkngela,  deren  abgeschlüfene  Fliehen  die  Sparen  ihrer  Ver- 
wendung au  sich  tragen,  uud  diese  Reibsteine  bestehen  entweder 
aas  harten  alpinischen  Kalken  oder  aus  syenitiscUen,  homblende- 
srtigen  mid  dioritischea  Materialien. 

üm  diese  letiteren  sn  gewinnen,  brauchten  unsere  ober- 
schwiliisciien  Pfahlbautenbewohner  keine,  fttr  ihre  Zeit  jedenfalls 
umständliche  Fahrt  über  den  Bodensee  zu  unternehmen.  Denn 
wohl  99%  ^  Pfahlbautenzoit  zur  Verwendung  gekomme- 
nen Gesteine  rtthren  ans  der  rings  um  die  Alpen  verbreiteten 
Sduttlagerung  erratischer  G«8teme,  welche  der  Gletscherperiode 
entstammen.  Diese  Schuttmassen  schweizerischer  Gesteine,  welche 
in  unserer  Gegend  vom  ehemaligen  Rheinthalgletscher  in  Form 
Ton  Blocken,  Moränen  nnd  Kiesgraben  (letstere  freilich  nur  in 
secnndärer  Weise  durch  die  abströmenden  Gletseherwasser)  ab- 
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gelagert  worden  sind,  müssen  in  der  Pfahlbautenperiode  schon 
gerade  so  wie  heutzutage,  nur  noch  in  grösserer  Masse  über 
muere  Heimat  seretreot  gewesen  sein,  da  satdem  sowehi  die 
.  Aktion  dee  Waesere  als  die  menaebliche  Industrie  die  Sparen 
der  glacialen  Thätigkeit  doch  etwas  mehr  verwischt  haben.  Je 
mehr  wir  also  mit  dem  Material  der  erratischen  Gesteine  uns 
bekannt  machen,  desto  mehr  wissen  wir  aach,  aus  welchen  Stoffen 
die  Ton  den  Ffahlbantenbewobnern  bearbeiteten  Waffen  nnd  Werk- 
seoge  bestehen. 

Da  ist  es  nun  merkwürdig,  dass  gerade  das  Material  unse- 
rer grössten  erratischen  Blöcke  am  wenigsten  Verwendung  ge« 
fanden  hat  Die  mächtigen,  besonders  anf  nnsem  Waldhfi^ln, 
wie  am  Frankenberg  bei  der  Waldbnrg,  im  Altdorfer  Wald,  aber 
anch  im  Bodensee  selbst  abgelagerten  erratischen  BlOeke  bestehen 
mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Gneis*)  oder,  da  der  üebergang 
von  Gneis  su  Granit  namentlich  in  den  Alpen  nicht  festgehalten 
werden  kann,  ans  Qranitgneis.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwfthne 
ich,  dass  im  Sommer  1875  ein  nenes  Prachtexemplar  eines  errati- 
schen Blocks  im  Weibsenauer  Forst,  Stunden  südöstlich  von 
Baveoshurg  in  der  Nähe  von  Fildormoos^  ausgegraben  worden 
ist  Derselbe  ist  5  Meter  lang,  3  Meter  breit  nnd  von  unbe- 
kannter Tiefe.  Leider  ist  er,  als  dem  Feldban  hinderlich,  dem 
Abbmch  TorfUlen.  Br  besteht  ans  Gneis  im  XJebergang  in 
Glimmerschiefer.  Nun  möchte  ich  constatiren,  dass  nirgends  eine 
Waffe  aus  Gneis  oder  Glimmerschiefer  gefertigt  worden  ist. 
Allerdings  h&tten  sich  die  Püahlbantenlente,  die  anf  ihren  Strei- 
fereien dnrch  nnsere  Wilder  ohne  Zweifel  anch  sn  den  von  nns 
jetatt  noch  angestaunten  Blöcken  gekommen  sind,  eine  unnOthige 
Mühe  gemacht,  mit  andern  Steinen,  denn  das  Erz  kannten  sie 
ja  nicht,  von  .diosen  Blocken  etwas  loszuschlagen;  nnd  diese  nm 

*)  Der  Gntis  der  obgenanaten  Blocke,  lowie  der  des  Bossberger 
Steins,  der  anf  der  gleichnamigen  Station  awischen  Waldsee  qnd  Wolfegg 
neben  dem  Bahnhof  in  monumentaler  Weise  aaijseriohtet  ist«  ist  iden- 
tisch mit  dem  des  Weisshoms  am  Flflelapass,  wurde  also  durch  den 
Landquartgletseher  ins  Rhehithal  und  nm  Bheinthalgletseher  in  unsere 
Gegend  geführt 
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80  mehr,  als  ihnen  jede  Kie8grul>e  dasselbe  Material  in  hand- 
ficheren  and  IDur  ihre  Zwecke  pasBenderen  Formen  dargeboten 
httle.   Granit  wurde  allerdings  snr  Bearbeitong  ?on  Steinbeilen 

verwendet,  und  zwar  diejenige  Species,  welche  auf  der  uns  zu- 
gekehrten Seite  des  Alpengebiets  und  dem  entsprechend  auch  in 
mserem  Oletscherschntt  am  meisten  dominirt,  der  Jaliergranii 
Es  ist  dies  eine  Speeles,  welche  mit  keiner  andern  ▼erweohselt 
werden  kann,  nnd  sich  durch  Ihren  rothen  Orthoklas  nnd  ihren 
grünen  Oligoklas  kennzeichnet.  Unter  den  Steinbeilen,  welche 
mir  durch  die  Hände  kamen,  bestehen  mehrere  aus  diesem,  in  der 
Umgegend  des  Jolierpassee,  iwischen  dem  Oberhalbstein  und  dem 
oberen  Bngadin  anstehenden,  nnd  in  Pii  Jnlier,  Pia  d*Err,  Pia 
d'Aela,  Piz  Mnnteratsch  zu  Höhen  von  Ober  9000'  gehobenen 
Jaliergranii  Aber  die  Pfahlbautenleute  brauchten  natürlich  auch 
dieses  Gestein  nicht  so  weit  au  holen.  Sie  fanden  es  flberall 
snf  dem  Boden  des  Oberlandes  nnd  in  jeder  unserer  Kiesgruben. 
Der  Jnliergranit  seichnet  sich  vor  allen  GnelMon  oder  Granit- 
gneissen  durch  seine  Härte  aus,  und  es  kann  als  eine  allgemeine 
Segel  aufgestellt  werden :  je  härter  das  Material,  je  schwerer  es 
sa  bearbeiten  war,  desto  mehr  haben  es  die  Pfahlbantenleate  in 
der  Answahl  der  so  maanigftltig  ihnen  Yorliegenden  Gesteine 
beronngt  (Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  ein  grosserer  Brocken 
Ton  einem  erratischen  Juliergranit  vorgezeigt,  an  welchem  der 
oihe  Orthoklas  als  ein  schttnes,  mehrere  Zoll  breites  Band  aus- 
geschieden ist|  eine  erratische  Baritftt  ersten  Banges.) 

Eines  der  hftnflgsten  Y orkommnisse  unter  unsem  erratischen 
Gesteinen  ist  der  Yerrucano.  Das  sind  die  bunten,  meist 
rothen,  zur  ält-esten  Trias  gehörigen  Gesteine,  welche  in  dem 
Gebiet  der  Kantone  Glaros  und  des  südlichen  St  Gallen  in  gana 
abnormer  Weise  Aber  dem  Eocen  gelagert  rind,  und  bis  au  den 
höchsten  Spitm  der  dortigen  Hochgebirge,  wie  Eärpfstock  und 
Hauflstock  emporgetrieben  wurden,  aber  auch  auf  der  rechten 
Bheinseite,  namentlicl)  in  der  Gegend  von  Bergün  und  im  Ober- 
ifaeinthal  bei  Uani  und  Disentis  sowohl  anstehend  als  erraHsch 
gefimden  werden.  Nimmt  man  nun  den  Yerrucano  im  engeren 
Sinn,  jene  bald  porphyrartigen,  bald  wieder,  wegen  der  einge- 
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backenen  Brocken,  der  Nagelfluh  ähnlichen  Gesteine,  aas  welchen 
z.  B.  die  unter  dem  Namen  des  Sernfconglomerats  bekannten 
Melaer  MflhkteiiM  gef^rügi  werdra:  80  habm  diese  Gesteiiie  in 
der  Pfahlbmtennidiietrie  keinerlei  Yenrendiingr  geftanden»  In  der 
That  würde  sich  dieses  Material  wegen  seiner  ungleichartigen, 
theilweise  sehr  brüchigen  Struktur  kaum  zu  einem  Steinbeil 
eignen«  Ebenso  wenig  hat  der,  zum  Verrucano  gerechnete»  rothe 
Schiefer  des  Oberhelbefeeinet  der  dnreh  einen  Schlag  auf  den 
Schichtendorehflclmitt  sidi  leicht  spaltet,  aber  ebendeswegen  so 
einem  dauerhaften  Schlagwerkzeug  sich  nicht  eignen  dürfte,  in 
den  Arsonalen  der  IPfahlbauten  seine  Verwendung  gefunden. 

Nimmt  man  aber  den  Yerrocano  im  WMteren  Sinn  —  nnd 
die  Sdiweiser  Oeelegen  ?  erstehen  damnter  alles  HOgliche»  ms 
sonst  noch  nicht  untergebradit  werden  kann  — ,  rechnet  man  s.  B. 
mit  Theobald  zum  Verrucano  alle  jene  Gesteine,  die  durch  ein 
harteSf  meist  rOtbliches  Kieselcement  verbunden  sindi  SQ  ist  keine 
Frage,  dass  etnselne  Pfahlbantenbeile  mm  Vermcano  gerechnet 
werden  kennen.  (Hier  wurde  eine  nnfertige  Steinwaffe  aas  rothem 
KieseLschiefer  vorgezeigt.) 

Wenden  wir  uns  zu  solchen  Gesteinsarton,  welche  unter  den 
Artefacten  der  Pfablbaatenxeit  häufigere  Verwendung  gefunden 
haben,  so  kommen  hier  vor  Allem  in  Betracht  die  Hornblende* 
gesteine. 

Hornblendegesteiiie  deünirt  B.  Studer  als  eine  zusammen- 
fassende Benennung  für  Homblendefels,  Hornblendeschiefer  und 
Strahlsteinschiefer.  Auch  Homblendegneis,  Syenit  nnd  Diorit 
werden  oft  inbegriffen.  Die  Anssenflftdie  dieser  Gesteine  erschAmt 
oft  braunroth  durch  Verwitterung  fein  eingemengter  Schwefel- 
kiese. Ich  habe  diese  Bemerkung  Studer^s  auch  bei  den 
erratischen  Hornblendegesteinen  in  onsern  Kiesgruben  vollkommen 
bestätigt  gefonden.  So  oft  man  hier  einen  toh  der  brannen 
Ftobe  Terrosteten  Bisens,  wie  es  scheint,  überzogenen  Brocken 
findet,  kaun  man  sicher  sein,  dass  er  beim  Zerschlagen  sich  als 
Horublendegestein  entpuppt  Man  findet  den  Homblendeschiefer 
in  allen  möglichen  Varietäten  nnd  Mischaigen ,  vom  schwan« 
grOn-strahligen  donUen  Fels,  der  keinen  Qoart  enthält,  snr 
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tanteo  MischuDg  mit  Qnan,  bis  lam  reinen  Quart«  in  dem  nur 
omelne  Hdmblendekrjstalle  eingesprengt  sind.  Alle  diese  Varie- 
täten, wohin  ich  auch  noch  die  üebergängo  zu  Syenit  und  Diorit 
rechne,  sind  durch  die  Haude  der  Pfablbautenleute  gewandert. 
Ans  Honiblendegesteraen,iiamenUicbHomblendeschiefer  und  Dioriti 
bestehen  die  meistoo  äteinbeile  der  Pfahlbantemeit  ans  unserer 
Ofgeud.  Die  Heimat  dieser  Gesteine  ist  Graubfinden,  namentlieh 
aber  die  gewaltige  Selvrettagruppe,  deren  höchste  Erhebung,  der 
Pix  Linard,  den  dunklen  Hornbleudegesteinen  das  tinsteie  Aas- 
seben smnes  nördlichen  Steilabstones  verdankt  Ans  derSelrretta- 
gnippe  smd  die  allenthalben  in  Oberschwaben  serstreoten  Hom- 
blendegesteine  durch  das  Montafun  und  diks  WuII^mu  auf  dem 
Hlgletscber  dem  Rheinthal  zugeführt  und  vom  Rheingletscber 
wMler  befördert  worden. 

Die  Homblendegesteine  shid  oft  von  hellgrAnen  Partieen 

durchsetzt,  die  mit  dem,  in  Glaros  fabricirten  und  hierzulande 
sehr  beliebten  grünen  Käse,  dem  sog.  Zieger  (oder  Schabzieger) 
was  die  Farbe  betrifft»  viele  Aehnlichkeit  haben.  Diese  hell- 
grünen  Partieen  sind  Pistasii  Nnn  haben  wohl  alle  Steinklopf  er« 
seien's  PiUsterer  oder  Mineralogen,  schon  die  Erfahrung  gemacht; 
der  Hornblendeschiefer  spaltet  »ich  am  leichtesten  in  der  Rieh- 
toDg  der  Pistasitadem.  Das  kommt  dem  Sammler  oft  sehr  un- 
gelegen. Denn  hat  man  sidi  vielleicht  mit  vieler  Mühe  ein 
recht  hübsches  Handstfidc  von  einem  Homblendeschiefer  inge- 
richtet und  will  ihm  eben  noch  durch  einen  Schlag  die  letzte 
Vollendung  geben,  siehe,  so  briclit  es  plötzlich  entzwei  und  ganz 
gevisB  m  der  Bichtnng  der  das  Gestein  dnichsetsenden  Pistasit- 
ader.  Gans  disselbe  Erfahrung  machten  auch  die  Pfahlbantenlente 
nnd  man  kann  sich  denken,  dass  mancher  derselben,  wenn  es 
damals  schon  Sitte  war,  einen  Fluch  ausstiess,  wenn  ihm  ein 
nahesn  fertiges  Beil  in  Folge  einer  darin  verborgenen  Pistazit- 
ader  plütilich  gesprungen  ist  Beweisstücke  dafür  habe  ich  mehr- 
mals in  Bünden  gehabt 

Wenn  aber  andererseits  eine  solche  Pistazitadcr  zum  Voraus 

auf  der  Oberfläche  des  zur  Bearbeitung  ausgewählten  Steines 
Wim.  Mtorw.  jAitmlMft«.  Ig7«.  6 
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sichtbar  war,  so  konnte  der  Pfahlbautenkünstler  eine  solche  Ader 
auch  in  seinen  Dienst  nehmen.  Denn  wenn  er  die  Ader  den» 
LftQg«iiMlautt  des  Beiles  ent^reehend  in  Angriff  nahm,  «o  hatte 
er  den  Verllieil,  den  Stein  leichter  dnrchelgen  in  kdnnen  nnd 
in  der  That  habe  ich  in  meiner  Sammlung  ein  in  der  Bichtang 
der  Pistazitader  angesägtes,  zu  einem  Beil  bestimmtes,  aber  nicht 
fertig  gewordenes  Exemplar  von  einem  Uomblendeartefakt,  wel- 
ehee  logleich  den  Vortheil  bietet,  da»  man  daran  siebt,  in 
welcher  Weise  die  nnftrmlichen  Steinbroeken  so  Beilen  nmge- 
forrat  wurden.  Bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  wurde  der  Stein  mit 
der  Feuersteinsäge  (solche  Sägen  sieht  man  mit  hOlaerner  oder 
beinerner,  oder  Bbersahnfaasnng  in  allen  grosseren  Samminngen) 
angesSgt  Hatte  der  Spalt  wohl  nach  woehenlanger,  mflhsaner 
Arbelt  seine  gehörige  Tiefe,  so  wurden  andere,  schon  fertige^ 
feine  Steinmeissel  als  Keile  eingesetzt  und  der  Rest  vollends 
durchschlagen.  Zur  Abschleifung  der  hier  entstandenen  rauhen 
Anssenfläche  warde,  wie  wir  oben  gesehen,  der  Schleifstein  ^er* 
wendet 

Fragt  man,  ob  aoch  reiner  Quarz  zu  Steinbeilen  verarbeitet 
wurde,  so  müssen  wir  unterscheiden  zwischen  Quarzfels  und 
Gangquari.  Ich  habe  diesen  Unterschied  snerst  dorch  den  nn- 
yergessliehen  Bscher  d.  Linth  anf  «nem  Gang  dnrch  die 
BaTonsburger  Kiesgmbe  trennen  gelernt  Der  sdiOne,  glänzend* 
weisse,  fast  schneeige  Quarz  unserer  Kiesgruben,  der  sich  sehr 
leicht  bearbeiten  lässt,  aber  auch  leicht  zerbröckelt,  ist  Gang* 
qnan  nnd  wäre  kein  geeignetes  Material  fflr  ein  Sohlaginstmment 
gewesen.  Anders  ist  es  mit  dem  anstehenden,  aber  bei  uns 
erratisch  ebenfalls  vorkommenden  Quarzfels.  Dieser  ist  feinkör- 
niger, härter,  unreiner  als  der  Gangquars.  Dass  der  QoarsfelSr 
der  nnter  dem  Kamen  Qoarsit  in  eine  nnendliche  Menge  von 
Variettten  flbergehtt  in  Stembeilen  Terwendet  wurde,  dalllr  liegen» 
in  den  Sammlangen  Tersehiedene  Beispiele  Tor« 

Unter  Spilit  versteht  Studer  eine  aphanitische  Grund- 
masse, welche  Kugeln  von  Uirsenkorn-  bis  Erbsen-,  selten  bis 
Wallnnssgrtae/  eines  andern  Minerals,  meist  Ten  KalkqMtht  um- 
sehliesst  Hlnfig,  wie  i.  R  bm  dem  ats  Spilit  beatehendeot  jetrt 
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giMoiflMili  mralOrtOD  Liontftem  bei  Wmogarten  finden  sich 
gnm  Adern  ?eQ  weieaeai  KaUnpatik  Der  SpQH  hat  eme  eehief- 

rige  Teitur  und  Itet  sich  der  Länf^enstreifang  entsprechend  leicht 
spalten  und  schleifen.    So  wurde  denn  der  Spilit  in  der  Pfahl- 
butennit  häufig  nur  Bearbeitung  Ton  Steinwerkieogen,  nament- 
M  Jener  kleineren  Inetromente  Terwendet,  die  man  eher  SMn- 
miiiel  als  Steinhämmer  oder  Aexte  nennen  kann,  und  die  eher 
mm  Schaben,  Glätten,  Gerben  und  andern  friedliclien  Zwecken 
als  iQm  Kampfe  verwendet  wnrden.  Ich  habe  solche  Steinwerk- 
nqge  aoa  Spility  deren  Material  mit  dem  des  Lauraeteins  so  sehr 
tberehiBtimmt,  dass  man  glaoben  kdnnte,  sie  seien  demselben  ent* 
Dommen.  Aber  Spilit  findet  sich  erratisch  auch  sonst    Ein  dem 
Liorastein  ganz  ähnlicher  Block  wurde  neuerdings,  nahe  am 
nordwestlichen  Grensgebiet  der  Eratreckung  des  Rheinthalglet- 
*    sehen  bei  Kraoehenwies  gefanden,  von  8.  KgL  H.  dem  Ffirsten 
fon  Hoheniollem  aeqmrirt  nnd  in  dem  Park  Ton  Kranehenwies 
ingebracbt    Die  zu  einem  Ruhesitz  abgemeisselte  und  geschlif- 
fene Seite  zeigt  eine  prachtvolle  Politur  und  ein  Denkmal  der 
£iMeit  bleibt  der  Wissenschaft  fOr  alle  Zeiten  gesieheri 

Man  war  frOher  geneigt,  den  Serpentin  als  ein  Haupt- 
nalerial  der  Stslnbeüe  sn  betraehten.  Allerdings  wird  diese  Cto* 
Steinsart  heutzutage  vielfach,  z.  B.  in  Böhmen  und  in  Cornwallis 
zu  industriellen  Zwecken  verwendet  Allein  der  aus  Graubünden 
stammende,  an  der  Todtenalp  in  DaTOS  nnd  im  Oberhalbsfeeiner 
Thnl  vorkommende  nnd  in  nnsem  Kiesgniben  erratisch  hftnfig 
Torkommende  Serpentin,  eine  schwarzgrQne  Masse,  mit  geringer 
Härte  und  splittrigem  Bruch  scheint  sich  zur  Bearbeitung  von 
Steinbeilen  nnr  wenig  su  eignen;  nnd  eine  grosse  Anzahl  von 
8t«inb«ilen,  wehjhe  man  mit  Serpentin  benannte,  mOehten  bei  ge* 
matmr  Untersndrang  sich  als  Diorite,  Spülte  oder  Hornblende- 
geeteine  herausstellen.    Dagegen  hat  der  Serpentin  verschiedene 
Abänderungen.    Studer  sagt  in  seiner  Petrographie :  Vielfach 
tat  der  Serpentin  anf  den  KlnUflftehen  talkartig  glAnsend  oder 
mit  gttlbUcfa  oder  grfiiiUch  weissem  Pikrolith  bedeckt,  oft  mit 
Adern  von  faserigem,  hellgrfinem  Serpentin  oder  Asbest  Gerade 
solche  Abänderungen,  die  eine  grössere  Härte  und  Zähigkeit  be- 
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sitzen,  und  mit  einem  kalkartigeu,  an  Asbest  erinnernden  Ueber- 
zug  verseilen  sind,  wurden  von  den  Pfahlbauteubewohnern  häufig 
zur  Bearbeitaug  feinerer  Instrumente,  zu  kleinen  Beilen  und 
Meisseln  ansgewfililt  Da  der  Serpentin  erratieeh  aaeh  in  der 
Zflricher  Oegend,  wie  bei  uns  hftoflg  ist,  anstehend  anf  der  ans 
zugekehrten  Seite  der  Alpen  nur  in  Graubünden  vorkommt,  so 
muss  er  durch  den  von  Sargans  abzweigenden  Arm  des  Bhein- 
gletschen  in  westlicher  Bichtang  nach  Zürich  gebracht  worden 
sein  nnd  ist  somit  der  Seipentin  in  seiner  heutigen  Verbreitung 
ein  Beweis  ftkr  die  ehemalige  BifnrlLation  des  Bheingletschers 
an  der  Sargauser  Ecke. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Feuerstein  in  der  Pfahlbauten* 
seit  in  massenhafter  Weise  rar  induetriellen  Verwendung  geltem- 
men  ist  Spricht  man  doch  von  gansen  Wagenlasten  von  Feuer- 
steinen, welche  aus  den  Pfahlbauten  des  üeberlinger-,  des  Züricher- 
sees u.  8.  w.  gezogen  worden  konnten  und  es  scheint,  dass  bei 
der  schon  in  den  Pfahlhauteu  nachweisbaren  Theünng  der  Arbeit 
einielne  Kolonien  oder  Arbeiter  sich  gans  speciell  mit  der  Be- 
arbeitung des  Feuersteins  abgegeben  haben*  Was  nun  die  Her- 
kunft des  Feuersteins  betrifft,  so  ist  es  sicher,  dass  der  eigent- 
liche Feuerstein,  durchscheiaend  und  scharfkantig,  in  den  Alpen 
nicht  vorkommt  Deswegen  war  man  lange  der  Ansicht,  die 
Ffahlbautenleute  mtaen  den  Feuerstein  ans  den  ihnen  am  nich- 
sten  liegenden  Gebieten  der  weissen  Kreide,  etwa  aus  der  Cham- 
pagne, der  Normandie  oder  dem  nördlichen  Deutschland  bezogen 
haben.  Dagegen  wollen  Yeiachiedene  Auktoritäten  betweifeln, 
ob  der  Feuerstein  der  Pfahlbanten  ftchter  Kreidefenerstein  ist 
Neuerdings  hat  s.  B.  B.  Cotta  nach  Besichtigang  meiner 
Pfablbautenfeuersteine  erklärt,  er  habe  nicht  ein  einziges  Stück 
gesehen,  das  er  mit  Entschiedenheit  für  Kreidefeuerstein  erklären 
kdnnte.  Somit  wftre  es  gewagt,  ans  der  Thatsache,  dass  die 
PHüilbautenbewohner  den  Feuerstein  in  so  massenhafler  Weine 
▼erwendet  haben,  ohne  weiteres  auf  ausgedehnte  Handelsbe- 
ziehungen derselben  zu  schliessen.  Feuersteinknauer  kommen 
bekanntlich  auch  im  Jura,  der  verwandte  Hornstein  auch  in  den 
Alpen»  s«  B.  in  der  FlyBchr«gion  vor.  Die  Frage  nach  der  Her^ 
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kwdi  des  Pfahlbautenfouersteins  ist  somit  als  eine  offene  zd  er- 
UiroD.  Merkwürdig  ist  die  grosse  Varietät  unter  den  bearbeite- 
ten Fenersteinen  an  twei,  ränmlich  gani  nabe  liegenden,  aber 

der  Zeit  nach  verschiedenen  Ansiedlungen.  Irli  habe  neuerdings 
einige  Feuersteinmesser  aus  dem  Kesslerloch  bei  Thayingen,  einer 
der  berühmten  Schaffbanser  HOhlenansiedlungen,  bekommen.  Diese 
Fenersteuunesser  nntersebeiden  sieb  dnrch  ihre  liebte,  gelbrofhe 
Farbe  Ton  den  meist  dunkleren,  oft  gans  schwarzen  Feuerstein- 
messem  der  Pfahlbauten  so  sehr,  dass  sie  unter  einen  Haufen 
der  letzteren  gemischt,  leicht  heransgefiinden  werden  könnten* 
Die  Erfahrung,  dass  jede  fiOblenwobnung  ihre  besonderen  Typen, 
sowohl  rtkeksichtHob  des  Materials,  als  der  Bearbeitong  gehabt, 
ist  in  den  franzosischen  Höhlen  schon  langst  gemacht  worden. 
Während  aber  in  denjenigen  Ländern,  welche  der  Formation  der 
weissen  Kreide  angeb0ren,  der  Feuerstein  das  gewöhnliche  Ma- 
terial war,  ans  welchem  grtaere  Waffen,  wie  Beile,  Lanzen- 
spitsen  (bis  zu  Fosslänge),  bearbeitet  wurden,  und  fwar  rou  der 
primitivsten  Art  der  Behauung  bis  zur  feinsten  Politur,  so  finden 
sich  in  den  Pfahlbauten  keine  Feuersteinbeile,  oder  wenigstens 
nur  als  ganz  ausserordentliche  Baritäi  Unter  den  vielen  Tausen- 
den Ton  Beilen,  welche  Kaspar  LOhle  ans  dem  Bodensee  ge- 
sogen hat,  befand  sich  nur  ein  einziges  Feuersteinbeil,  welches 
sich  jetzt  in  der  Berliner  Sammlung  betindet.  Um  so  häufiger 
war  die  Verwendung  als  Feile,  Säge,  Messer  und  Pfeilspitze  und  » 
mnsste  der  Feuerstein  wogen  seiner  Hftrte  und  SchArfe  den  Pfohl- 
Vaulenten  den  Stahl  ersetzen. 

Das  interessanteste,  seltenste  und  kostbarste  Material,  das 
in  der  Pfahlbautenperiode  zur  Verwendung  kam,  ist  der  Nephrit 
Ueber  den  Nephrit  hOrte  ich  auf  dem  Pariser  Kongress  für 
vrgeschichtliehe  Anthropologie  im  Jahr  1867  einen  Vortrag  Ton 
Schlagintweit-Sakülinsky.  Derselbe  sagte  damals:  »Bis- 
her  hat  man  in  Indien,  wie  in  Europa  geglaubt,  dass  Jade  oder 
Nephrit  sich  nur  in  China  finde  und  aus  dem  Inneren  dieses 
Beidies  stamme.  Ich  erklftre  jedoch,  dass  ich  solchen  auch  in 
der  dritten  der  hoben  Gebirgsketten  Asiens,  auf  dem  Küenlin 
gefunden  habe.    Dieses  Material  ist  in  dem  reinen  Zustande,  in 
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d«m  «s  dorl  forkomint,  so  nur  und  geschätit,  dass  man  trots 
der  Länge  und  den  Gefahren  der  Reise  jedes  Jahr  in  jene  hohen 
Wfisten  hinaufsteigt,  um  ihn  zu  holen.  Die  reichsten  GrabM 
sind  die  Ton  GonibigasohMi  89<^  9'  firaite  und  77^  46^  Ung« 
m  Greeanieh  und  m  einer  Hohe  m  12^152  engl  F.  Yen 
den  Tonrkezas,  den  Anwohnern,  wird  er  Yashem  genannt  Eine 
flherrascheude  Thatsache  ist,  daas  dieser  Jade  beim  Heraoe- 
nehmen  ms  dem  Steinbruch  so  weich  igt«  diis  nan  ihn  nil 
«ner  MenenpilM  itreifen  und  mil  dacm  endem,  schon  der  läuft 
«n^gesetst  gewesenen  Stflek  Jade  formen  nnd  poliren  kann,  aber 
einige  Wochen,  während  deren  er  der  Luft  ausgesetzt  war, 
reichen  hin  um  ihn  fast  ganz  zu  ändern  und  ihm  die  Härte  des 
Qnanes  ni  ferleibeD.  Die  dortige  Formation  ist  die  des  8er- 
psnthuu 

Kein  Wunder,  dass  man  auch  in  der  Serpentinzoue  der 
Alpen  gesucht  und  dort  den  Ursprung  des  Materials  der  schOnen 
Nephritwaffen  Termuiheti  weichet  als  werthTolle  Baritiken,  auch 
in  den  Pfshlbanten  geftmden  werden.  Allein  jetit  mnaonal 
und  kflndieh  sagte  mir  der  grfindliohste  Kephrithforseher,  Hof- 
rath Fischer  in  Freiburg,  es  sei  yergebens,  den  Nephrit  in  den 
Alpen  zu  suchen,  man  könne  es  nun  als  ausgemacht  betrachten» 
dass  aimmtUche  nnn  m  Enropa  als  AntiqnitAten  gefondene 
Kephrite  ans  Asien  oder  noch  ans  Amerika  stammen. 

Auch  auf  dem  anthropologischen  Kongress  zu  Brilssel  1872 
wurde  über  den  Nephrit  verhandelt  Herr  Desor  constatirte 
zuerst  die  Seltenheit  und  die  Yortreffliehe  Arbeit  der  Nephrit- 
beile. Man  findet  sie  nicht  hn  XTwden  Boropas.  In  der  prftch- 
tigen  Antiqnitfttensammlong  von  Kopenhagen  ist  nnr  eine  einiiga 
Pfeilspitze  von  Nephrit  und  diese  soll  Ton  Grönland  stammen. 
Die  Anzahl  sämmtlicher  in  den  Schweizer  Seen  und  im  Boden- 
see  gefondenen  Waffen  wird  Ton  Desor  auf  etwa  iwei  bis  drei 
DntMnd  gescbtei 

Ein  Schweizer  Chemiker,  Herr  von  Pellenberg,  nshm 
eine  vergleichende  Analyse  eines  Nephritbeils  aus  dem  Neuen- 
bnrger  See  mit  einer  Art  Briefbeechwerer  ?on  Nephrit  vor,  der 
ans  dem  Palast  des  Kaisers  von  Obina  stammte  nnd  fand  die 
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al0o  fragen,  ob      Beil«  nieht  auf  «na  alt«  Handabrerbindung 

mit  dem  Orient  hinweisen.  Allein  —  wenn  in  uralten  Zeiten 
solche  Handelsbeziehungen  existirten,  w%nuii  kamen  dann  zu 
jaoar  Zaift  nieht  anah  andara  Gaganattnde  in  mis,  dia  noch  Tial 
nalir  ina  Anga  ialan  und  an  danaa  dar  Orient  üabedlnaa  hal^ 
wie  Gold,  Rubinen,  Elfenbein  und  dergl.?  Daeawegen  hat  man 
lange  Zeit  gemeint^  der  Nephrit  müsse  eben  doch  aus  den  Alpen 
atommen  odar  ana  acratiadian  Stoinon  in  dar  NAha  dar  Alpaa. 
JTon  ao^t  man  abar  aait  80  Jabran  gins  gafliaiantliGh  in  den 
topentfaigegenden  der  Aipen.  Sn  Herr  C^aataldi  bat  mit 
Tieler  Ausdauer  die  grünen  Felsen  untersucht,  die  das  Massi? 
4e8  Monte  Yiso  bilden.  Nirgends  eine  Spur  ?on  Nephrit  Ist 
nnler  dieeen  Umatfnden  nicht  eine  dritte  Möglichkeit  ToriiandanF 
^elHan  jene  YOIker  nicht  anf  ihren  nreprünglichen  Wandeningen 
den  Nephrit  mitgebracht  haben? 

Die  Nephritbeile  scheinen  keine  eigentlichen  Waffen  ge- 
weaen  in  aeln.  Sie  waren  reine  Lnina^  nnd  Schmnokwaffen. 
Kein  eimigea  deraelben  trlgt  die  Spar  dea  Gebraaeba. 

Herr  Quatrefages  machte  anf  dem  Brflaaler  Kongresa 
darauf  aufmerksam,  dass  gewisse  Völkerschaften  auf  diese  Ne- 
phhtwerkzeuge  einen  yiel  grösseren  Werth  legen  als  auf  Gold,  und 
daas  in  Nanaeeland  nm  Nephritbeile  aich  ganie  Stftmme  bekriegt 
«nd  gegenaaltig  wniditet  haben.  Er  aiebt  keine  Schwierigkeit, 
anzunehmen,  dass  die  ersten  Völker,  die  aus  dem  Orient  kamen, 
•diese  Gegenstaude,  die  für  sie  so  grossen  Werth  hatten,  mitge- 
)>racht  haben.  Herr  Schaaffhnnaan  betrachtet  die  Sachen  eben- 
-Calla  ala  Lanawaffen,  aber  bfllt  ea  auch  für  mWieh,  daea  aie 
M  religiOeen  Ceremonien  verwendet  wurden,  wie  denn  die 
fiömer  sich  derselben  beim  Abschloaa  Ton  Verträgen  mit  andern 
Tülkern  bedienten. 

Znr  Zeit  dea  Kongreiaea  von  Brflaeel  nnterachied  man  be- 
reita  iwei  Arten  von  Nephrit,  Nephrit  nnd  Jadeit,  nnd  sehen 
4amala  bemerkte  Desor  den  Unterschied,  dasa  im  Nephrit  oder 
Jade  sich  Magnesia  befindet,  in  Jadeit  die  Magnesia  durch 
Thonerde  ersetat  iat   Vor  wenigen  Wochen  beeuchte  ich  auf 
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einer  Schwarzwaldtonr  Herrn  Hofrath  Prof.  Fischer  in  Freiborg 
und  ich  erlaube  mir  Ihnen  zum  Schluss  ans  seiner  anziehenden 
und  belehrenden  Unterhaltung  noch  einiges  Weitere  über  die 
Nephritlnge  autroftheilen.  Denn  diese  ist  eine  der  brennenden 
Tagesfragen  der  Natarwissensehaft  nnd  der  Nephrit  das  inte- 
ressanteste Material  von  Steinwaffeu  älterer  und  neuerer  Zeit 

Herr  Fischer  widmet  sich  ganz  speciell  dem  Studium  des 
l^ephhts  und  fifanlicher  Mineralien  ▼ermiitelsi  der  Dflnnschlifley 
die  er  Ton  den  Steinen  nupmt  nnd  inr  mikroskopisehen  Unter- 
snchong  Terwendet  Zn  diesem  Behnf  liess  er  in  Oeneinsehnft 
mit  Dr.  Ziegler  eine  Cirkularsfige  construiren,  deren  Rand  mit 
den  feinsten  Diamanten  besetzt  ist.  Diese  Säge  nimmt  von  dem 
härtesten  Gestein  die  feinsten  BläUchen  mit  Leiohtigkeii  weg, 
Bl&ttehen,  die  so  dflnn  sind,  dass  man  an  [einem  Steinbeil  den 
betreffenden  Abfall  nicht  bemerkt.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  ist 
es  ihm  schon  gelungen,  die  interessantesten  Entdeckungen  zu 
machen.  So  hat  er  in  einem  Hornstein  die  schönsten  Pflansen- 
xellen  gefunden,  was  vorher  als  eine  reine  Unmöglichkeit  enge* 
sehen  werden  konnte.  Femer  hat  H.  Fischer  nicht  bloss  iwei 
sondern  drei  Varietäten  von  iSephrit  nachgewiesen.  Er  unter- 
scheidet: 

1.  Jade  8s  Nephrit  Spedf.  Gewicht  2,9^3,1.  Kalk» 
Magnesia.  (Eisen).  Süikat 

2.  Jadeit  =  Thonerde.  Specif.  Gewicht  3,08.  Natron, 
(Kalk).  Silikat. 

3.  ChloromelaniU  Varietät  Yon  Jadeit  Spec.  Gewicht  3,3 — 4. 
Die  letitere  Varietät  unterscheidet  sich  durch  die  hell 
gelbgrQnen  Flecken  auf  dunklem  Grunde,  Flecken,  die 

Herr  Fischer  mit  blossem  Auge  auf  dem  Gestein  unter- 
scheidet, ich  nur  durch  das  Mikroskop  an  den  Präpa- 
raten wahrnehmen  konnte. 
Zu  den  grössten  NephritmerkwArdigkeiten,  welche  existiren« 
geboren  1)  ein  peruanisches  Idol  mit  3  Köpfen  aus  Nephrit  im 
Moseum  zu  Heidelberg;  2)  eine  Kröte  aus  Nephrit,  im  Genfer 
Museum.   Herr  Dr.  Ziegler  in  Freiburg  machte  Abgüsse  von 
diesen  Gegenständen.   3)  Zwei  Gylinder  in  BerUn,  welche  dem- 
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selben  gelbgrfloeii  Nephrit  angeboren  wie  das  Oenfer  Idol.  Sie 

haben  nirgends  ihresgleichen.  4)  Herr  Hamy,  Sekretär  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris,  fand  beim  Durchschlagen 
eines  Blocke ,  in  welcbem  der  Unnenecb .  Ton  Gaadeloope  (ein 
Kanibe),  steckte,  ein  Idol  ms  Nepbrit  In  Fem  einer  KrOte. 
Be  w8re  voni  bOdisten  Interesse  gewesen,  dieses  Idol  mit  der 
obgenannteri  Genfer  Krr»te  zu  vergleichen.  Aber  Hr.  Hamy  grab 
Herrn  Hofrath  Fischer  auf  dessen  Ansachung  um  Mittheilung 
keine  Antwort  S)  In  Trier,  Scbwetungen,  Berlin  und  Wies- 
bnden  finden  rieb  Strinbeüexemplare  ans  Cbloromelanit,  scbwars 
mit  gelbgrünen  Fleckchen,  die  zu  den  grössten  Raritäten  gehören. 
6)  Ein  Nephritbeil  mit  mexikanischen  Hieroglyphen  wurde  von 
A«  T.  Humboldt  seiner  Zeit  ans  Amerika  gebracht  nad  in 
seinem  grossen  Beisewerk  in  Farbendmck  abgebildet  Jabnebnte 
lang  galt  es  als  verloren.  Es  lag  verstanbt  in  einem  Theil  der 
Sammlungen,  in  welchen  man  es  nicht  vermuthet  hatte  und  die 
Hieroglyphen  befanden  sich  auf  der  Unterseite.  Herr  Fischer 
war  80  glficklich,  das  betreffende  StQck  aufsnbeben  nnd  so 
worde  es  wieder  entdeckt  Diess  Ist  ein  ftnsserst  werthToUes 
Stflck.  7)  Ein  Nephrttblock  von  Menschenkopfgrösse  wurde  za 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der  Braunkohle  von  Schwemm- 
sal  bei  Dawen,  einem  Dorfe  bei  Leipzig,  gefunden  und  von 
Breithanpt  bescbrieben.  Dieser  Block  ist  nach  Fischer 
dorthin  auf  eine  bis  jetst  noch  mienträthselte  Weise  gerathen 
und  jedenfalls  für  Europa  ein  Fremdling.  *)  Derselbe  hrut  daran 
fest  dass  i<ämmtliche  europäischen  Nephrite,  also  auch  unsre 
Pfahlbautenbeile,  welche  ans  diesem  Material  bestehen,  nach 
Enro]»  importirt  wurden  nnd  dass  sich  ans  der  Yergleichung 
sämmtlicher  Nephrite  der  Welt  die  interessantesten  Lichtpunkte 
für  die  Geschichte  der  Urzeit  ergeben  müssen.  Zu  diesem  Be- 
hnfe  wusste  er  sich  Nephrite  aus  allen  möglichen  Theilen  von 
Arien  an  Terschaffen  nnd  nnterwirft  beide,  die  ans  dem  Orient 
belogenen  Oesteinsarten  nnd  die  bei  nns  in  den  Pfahlbauten 
u.  s.  w.  gefundenen  Waffen  seiner  mikroskopischen  Analyse.  Eine 

*)  Mitthrilongen  der  Beriiner  anthropologischen  Gesellschaft  vom 
aO.  Mira  1876. 
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Monographie  Ton  dorasolbon  miior  dem  Tttol  «NophrH  und  Jm^ 

doit*  mit  2  Farbendruck  tafeln  und  131  Holzschnitten  ist  in  die- 
oom  Jahr  bei  Schweizerbart  in  Stuttgart  erschienen. 

Zum  Sohlus  ein«  Anekdote  Aber  die  flirte  dee  Nepluits. 
Der  BeiÜMT  emee  NepluHblookB  wollte  deneelboD  sofedilagwi 
mid  ^reeh  in  Ckeelleelinft  dayon,  dass  es  ihm  mit  keinem  Ham- 
mer gelangen  sei  Ein  anwesender  Fabrikant  sagte:  „Briogen 
ffio  mir  das  Stück  in  meine  Fabrik,  so  lege  ich  es  unter  meinen 
Dampfhammer.*  Dieea  geecfaah,  aber  der  Nephrit  blieb  gsoi 
md  der  atihleme  Ambos,  der  «Inen  Werth  ton  800  Tlialeni 
repräfieotirte,  gieng  in  Stücke. 

Noch  möchte  ich  bemerken,  dass  die  Kephritperiode  nicht 
mit  den  Alteeten  Ansiedinngen  oder  Sparen  Ton  Bewohnern  En» 
ropas  nsammenftUt  Kephritsachen  treten  nicht  in  der  HOUen* 
Periode,  nieht  in  der  Uteren  Stefaiseitt  sondern  erst  in  dem 
Zeitalter  des  geschliffenen  Steins  auf,  in  welches  die  meisten 
der  uns  bekannten  Ffahlbanten  gehören. 

IV.  Direetor  Dr.     Zeller  ans  Stattgart  sprach  Felgendes 

Aber  vielgestaltige  Algen: 

Je  einfacher  in  der  Entwicklung  und  innerem  Bau  die  Ge- 
bilde des  Pflanienreiehs  sind,  desto  schwieriger  ist  es,  feste 
Merkmale  fBr  ihre  systematische  Unterscheidang  and  Sfaitheüiu^ 
antastsUen.  Diees  gilt  beeonders  bei  der  grossen  Familie  der 
Algen,  welche  zwar  yon  andern  Abtheilungen  des  Gewächsreichs 
nnschwer  su  unterscheiden  ist,  aber  eine  solche  Mannigfaltigkeit 
der  Formen»  Yon  der  einfachen  mikroskopischen  Proftocoocos-ZeUe 
bis  tn  den  wahre  Meer-Wilder  bildenden  Maeroej^iÜB  anfWeist» 
dass  die  Zahl  der  bekannten  Arten  jetzt  die  sämmtlicher  vor 
etwa  100  Jahren  bekannten  Pflanzen  übersteigt 

Als  Hilfunittel  lOr  das  systeouitische  Ordnen  dieser  Menge 
können  hei  den  Algen  die  FMrtptlansangsoigane«  welche  bei  an* 
deren  Pflamen  die  festesten  Merkmale  abgeben,  mir  in  bescfarlnk- 
tem  Mass  benützt  werden,  sowohl,  weil  sie  von  vielen  Algen 
nur  unvollständig  bekannt  sind,  als  auch,  weil  sie  in  ihrer  Ge« 
ataltong  keine  hinreichend  grosse  Zahl  von  Tonchiedenen  Formen 
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sttgen.  Wir  sind  dilMr  firenöthigt,  bei  dem  Eintheilen  der  Al- 
gen in  Familien,  Gattongen  und  Arten  hAofig  Merkmale  n  Hjlfa 
sa  nehmen,  welche  bei  hoher  mgaiiiiirfteii  G«widiMii  wcgtii 
ihrer  Waadelbvfctit  mflglidiel  mmiedra  werdest  wie  die  Qrtae» 

YerhiltBiee  der  Zellenlänge  snm  Dnrchmeeeer,  die  Ver- 
sweigong,  die  äussere  Gestalt  und  Farbe. 

Diese  Merkioale  sind  sich  aber  b&ofig  bei  Algen  fon  einar 
nd  denelben  Art  ungleich,  je  nnohdem  man  FAuien  m  w- 
aoiiitdeiien  Altereetafen  eder  Standorten  tor  eich  hnt;  oft  er« 
weisen  sie  sich  auch  bei  unter  gleichen  Umstäuden  onradhiwun 
Ssemplaren  verschieden. 

Wo  mm  ein  roiches  Material  von  fiiemplaren,  welche  aUo 
n  «iaer  beatimmten  Art  gohOren,  ?orhanden  iati  da  le^en  aidi 
mdil  selten  eisielne  Exemplare,  die  in  ihrer  Form  yon  der  Nor^ 
malform  so  sehr  abweichen,  dass  sie  an  der  Hand  der  lur  Be« 
süffljnung  dor  Species  aufgestellten  Merlunale  nothwendig  fttr 
«iner  anderen  Speeles,  ja  sogar  siiweilen  ftr  einem  andern  Ctoia 
angehörend  aagesehen  werden  mfieafcen,  wenn  nicht  dnrch  Zwischsn- 
formen  der  TJebergang  von  der  Normalform  in  die  Varietät  nach- 
mweisen  wäre.  Wo  es  dagegen  an  Material  zur  Untersuchung 
felilt,  kann  sdion  eine  Ueins  Ahweichong  Ton  der  bekannten 
Isrm  aof  den  Gedanken  bringsn,  dass  man  eins  nsos  Q^sdss 
aa%sftiaden  habe. 

Wohl  aus  diesem  Grunde  treffen  wir  in  den  systematischen 
Beschreibungen  der  Algen  bei  den  weit  und  massenhaft  ver- 
bfsiteUn  Arten  fut  immer  eins  grosse  Zshl  Ton  Yarietdten  anf- 
gefUurt,  deren  Ksnnieichen  oft  gerade  das  Qegsntfaeü  Ton  dem 
ist,  was  als  charakteristisch  ffir  die  Normalform  angegeben  wird. 
Daneben  aber  stehen  viele  Arten,  die  sich  von  einander  nur 
dareh  so  sobtile  Merkmale  unterscheiden,  dass  selbst  ein  go- 
tiiles  Angs  kanm  im  Stande  ist  iwischen  ihnen  das  Biohtige  sn 
treffen.  «Zellen  nmd  —  Zellen  elliptisch ^Zellen  2—8  mal 
so  laug  als  der  Durchmesser  —  Zellen  2 — 5  mal  so  lang**, 
y Zweige  angedrückt  —  Zweige  abstehend*,  u.  s.  w.,  solche 
Markmale  kOnnsn  wohl  in  Yerbindnng  mit  anderen  werthtoUs 
TVlake  gebon,  ob  sie  aber,  wenn  sonst  kein  üntorscldsd  sn  dnden 
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ist,  xor  Anfsielloncr  ^on  yersebiedmii  Speoies  beroohtigeii»  ist 
sehr  xweifelhaft. 

Oleiehwolil  ist  ngegeben,  dam  wenn  Eiemplare  gpefbnden 

werden,  welche  von  einer  bekannten  Art  in  dem  oder  den  als 
Charakter  derselben  angegeben  Kennzeichen  stark  abweichen,  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist,  dafis  man  eine  neue  Art  vor  sich 
habe,  besonders,  wenn  die  neue  Pflanse  von  einem  Standort  her- 
rührt wo  jene  nicht  Termnthet  werden  kann.  Dagegen  spricht 
das  Vorkommen  am  gleichen  Standort,  oder  gar  in  einer  ge- 
sammelten Maase  dafür,  dass  man  es  bei  verschiedenen,  jedoch 
nicht  sehr  bedeutend  Ton  einander  abweichenden  Formen  blos 
mit  Varietäten  einer  eimigen  Slpedes  sn  tfaon  habe,  inmal  wenn 
sich  die  oben  berfihrten  Üebergangsformen  finden. 

Auf  denTorliegenden  BIflttem  habe  idi  solche  extreme  Formen 
mit  den  Zwischenfurmun   zusammen  gestellt.    Die  fadendünne 
Enteromorpha  intestinalis  aus  Ostindien  und  das  zolldicke  Exem- 
plar aus  unserer  Tauber  auf  Blatt  1  würde  man  ohne  die  weiter 
beigefflgten  Zwischenstufen  schwerlich  fflr  dieselbe  Species  halten. 
Bas  zweite  Blatt  seigt  einen  meines  Wissens  bis  jettt  noch  nicht 
bekannt  gewordenen  Uebergang  der  Pht^oseris  hbata  vom  rotfaen 
Meer  in  Phycoseris  retictdata ,  vermittelt  durch  ein  Exennplar, 
an  welcliem  3  Lappen  ohne  Ldcher  ganz  die  Form  der  erstereo, 
der  vierte  von  nnr^elm&ssigen ,  runden  Löchern  dorchbrochene 
die  der  letrteren,  oder  vielmehr  die  der  Phjfeateria  mjßHohrema 
leigt,  welche  ebenfhils  beigefSgt  ist  und  sich  als  eine  noch  nicht 
▼oUständig   entwickelte  Phycoseris  retictdata   darstellt.  Eine 
andere  Phycoseris  auf  Blatt  3,  welche  ich  für  eine  neue  Art  halte 
und  Ph.  chinensis  nenne,  ist  mir  in  Masse  aus  Hongkong  zuge- 
kommen. Sie  als  Species  sn  charakterisiren  ist  schwer,  denn  sie 
Tsrürt  von  1  Millimeter  bis  tu  6  Oentimeter  in  der  Breite,  ist 
bald  am  Band  glatt,  bald  gekrftnselt,  an  der  Basis  lang  zuge- 
spitzt oder  breit  abgerundet,  meistens  ein  flaches  Blatt,  zuweilen 
aber  an  einzelnen  Stellen  zusammengeschnürt  —  Weitere  BUtter 
enthalten  Varietäten  von  Fueus  veikulaius,  Phjßopkorm  (C00* 
eUißui)  Broäiaei,  IkUsHiia  srnguinM^  Q9oeopM$  Isnoer  und 
—  rielleieht  das  interessanteste  —  eine  Dmumiia  fiutigiakh 
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(wo  nicht  eine  besondere  Species)  aus  Hongkong,  welche  in  3 
Entwicklungsstufen  zuerst  als  ein  ungetheilter,  oben  gekerbter, 
kealeoförmiger  Schlauch  erscheint,  dann  als  dichotom  verästelte 
weiche,  hehle,  flache,  sehr  schlüpfrige,  serbrechliche  und  bei  dem 
TrockneD  auf  dem  Papier  feetklebend«  Masse,  endUch  als  fester, 
ninder,  holsartiger,  mehrfach  venwelgter  Stamm.  Diese  Formen 
sind  durch  Uebergänge,  an  denen  sich  das  Wachstbum  und  all- 
mählige  Zasammenziehen  deutlich  erkenuacQ  lAsst,  als  zusammen 
gtehOrend  nachgewiesen. 

Diese  wenigen  Beispiele  ans  vielen  derartigen  FAllen  wer- 
den genfigen,  nm  die -Behauptung  m  rechtfertigen,  dass,  je  mehr 
unsere  Kenntniss  der  Algen  fortschreitet  und  je  reicheres  Ma- 
terial für  die  Untersuchung  derselben  zu  Gebot  steht,  uui  so 
mehr  auch  die  Erkeuntniss  wachsen  wird,  dass  Manches,  das 
wir  bis  jelit  als  getrennte  Arten  mit  besonderen  Namen  be- 
leidmeQ,  in  einer  und  derselben  Art  gehOrt  und  dass  die  wis- 
sensdialtlidie  Forsehnng,  wfthrend  sie  uns  neue  Algenformen 
kennen  lehrt  und  die  Systematik  mit  neuen  Arten  bereichert, 
auch  dazu  führen  wird,  bis  jetzt  Getrenntes  zu  vereiuigeu  und 
die  Zahl  der  ohne  Beachtung  des  genaueren  Zusammenhangs  auf- 
gestellten Gattungen  und  Arien  sn  vermindern. 

Oberstndienratii  Dr.  t.  Krauss  sprach  Aber  ein  Vorkom- 
men der  Brand ente  (Anas  tadoma  L.)  in  Oberschwaben: 

Bekanntlich  hält  sich  diese  schöne  £nte  vorzugsweise  am 
Meere  und  an  Sali-  oder  Braekwaaser*Seen ,  am  liebsten  in  der 
gimissigten  Zone,  In  Europa  im  Sommer  an  der  Ost-  und  Nord- 
See,  hioflg  auf  den  kleinen  westliehen  Insehi  Jfktlands  auf.  Sie 

zieht  im  Herbst  nach  dem  Sflden  bis  Italien  und  Spanien,  ent- 
fernt sich  nicht  gerne  von  den  Küstenstrichen  und  kehrt  im 
Frühjahr  wieder  nach  den  Brutplätaen  surftck,  wo  sie  in  Löchern 
und  Höhlen  unter  der  Erde  nistet 

Soviel  mir  bekannt»  Ist  die  Brandente  In  Wftrtteniberg  nur 
insserst  selten  vorgekonmen.  Landbeck  gibt  in  seiner '^syste- 
matischen Aufzählung  der  Vögel  Württembergs  von  1834  an, 
dass  eine  bei  Mergentheim  geschossen  worden  (vielleicht  das 
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MftDndieii,  das  in  der  SunmUiiig  des  Fflisteii  tob  Hehenlohe« 

Oebringen-Laugenbnrg  in  Kirchberg  aufgestellt  ist)  und  dass  er 
im  Februar  1834  das  Weibeben  eines  am  Bodensee  erlegi;en 
Paares  erhalten  habe.  Weder  im  E.  Naturalienkabinet ,  noch 
in  der  TaterUndischen  Sammlung  baflndei  si^  dieee  Bote  ans 
Wflrttombeig. 

ünser  Paar,  das  non  die  Yereinssammlung  scbmfldcft,  wurde 
am  6.  März  1875  auf  einem  kleinen  See  bei  Waldsee  erlegrt. 
£s  gelangte  durch  einen  Biberacher  Zwischenhändler  an  einen 
Wildprethändler  nach  Stuttgart.  Ich  erwarb  es  noch  za  rechter 
Zeit,  denn  das  Weibohen  war  schon  in  die  Kflohe  eines  Frimt» 
mannes  gewandert  nnd  konnto  nnr  mit  Hfthe  gegen  eine  andere 
fette  Ente  umgetanscht  werden,  womit  der  Käufer  jedenfalls  einen 
besseren  Braten  gewonnen  hat  als  mit  dem  Fleisch  einer  Brand- 
eute, das  thranig  schmeckt. 

Unser  M&nnehen  und  Weibchen,  das  sich  YieUeieht  auf 
der  Hoehseltsreise  belbnd,  ist  im  ansgeftrbten  Phwhtkleid  and 
gehört  dberhanpt  sn  den  schönsten  Arten  der  Bnten«  Ke  sind 
von  der  Grösse  der  Hausenten,  weiss,  am  Kopf  und  Oberhals 
fichwarzgrün,  mit  rostfarbiger  Bundbinde  an  der  Brust,  von  der 
aus  in  der  Mitte  des  Bauches  ein  schwarzer  Streifen  bis  sor 
rostgelben  Aftergegend  läuft,  sie  haben  Uber  der  Schalter  ein 
schwame,  ttber  dem  metallgrOnen  SpiiigeL  ein  rostbrannes  LSoga- 
band,  die  Spitts  der  Schwingen  mid  des  Schwanzes  ist  schwmn, 
die  Farbe  des  Schnabels  karmin-,  der  Füsse  fleischroth. 

Als  ich  nun  unsere  beiden  Enten  secirte,  fand  ich  zu  meiner 
üeberraschnng  Kropf  nnd  Magen  maschiiesslich  mit  ehier  kleinen 
PaltiiKMile*Art  in  wohl  erhaltenem  Zostand  angeflOli  Da 
diese  aber  fon  der  doreh  Kaplan  Dr.  Miller  bei  Leolkiroh  wat* 
gefundenen  PaludineUa  KSchmidtü  Charp.,  die  auf  der  ganzen 
süddeutschen  Hochebene  vorkommt,  gänzlich  yerschieden  war  und 
auch  sonst  mit  keiner  andern  oberschwäbischen  Art  stimmte ,  so 
sehickte  ieh  sie  an  nnaer  Müi^ed  nnd  den  ansgeieichneften  Oon- 
ehylienkenner  S.  Clesain  naeh  B^rensbai)g.  Br  beathnmte  sie 
als  EfydtrMa  ülvae  Pennant,  die  nnr  auf  die  NordkMsa 
Europas  beschränkt  ist. 
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Die  Bnuidentea  n&brtii  sich  in  ihrtr  Hrnmath  nicht  nur 
iw  fnsekteo,  kleinen  Krnetentbieren  nnd  Schneekohen,  Wflmieni 
e.  ■.      eondern  aneh  Ton  ? eir^Mliedier  Koet,  Ton  Semen  der 

Pflanzen ,  von  Gräsern  und  Wasserpflanzen.  Von  allen  diesen 
war  aber  keine  Spnr  in  dem  Magen  unserer  VCgel  vorhanden. 
Wir  dürfen  demnach  aus  dem  Ma^^eninhalt  annehmen,  daea  dae 
Hochieitapaar  aeine  Heimath  knri  vorher  ferlaeaen  hatte  ond 
nach  nschem  minnterbrochenem  Finge  ble  nadi  dem  •chwflbleeheA 
Oberlande  yerschlagen  worden  ist  Die  Hydrobien  sprechen 
jedenfalls  dafür,  dass  es  nicht  auf  dem  Bückxog^  von  Süden  her 
begriffen  war. 

Prof.  Dr.  G.  Jaeger  in  Stuttgart  sprach  Aber  die  Fnnk- 
tien  der  Kiemen  spalten:  ^ 

Gemeinhin  begnügt  man  sich  bei  diesen  Organen  mit  der 
Anführung  respiratorischer  Verrichtung  und  Übersieht,  dass  ihnen 
bei  der  Nahrungsaof nähme  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  io£Ult> 
Dieee  an  ecfaildem  ist  die  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen. 

Schnappt  ein  Fisch  einen  Gegenstand  an(  so  dAiet  er  sn- 
erst  den  Mond  und  schliesst  die  Kiemendeckel,  nm  sie  in  dem- 
selben Moment  zu  lüften,  in  welchem  er  den  Mund  schliesst 
Umgekehrt  ist  das  Verfahren,  wenn  derselbe  einen  ihm  nicht  sa- 
aagenden  Bissen  aneapneken  will:  Er  6IIhet  bei  geechlosenem 
Mond  inerat  die  Kiemenepalten  nnd  erweitert  die  beiden  qneren 
Dorchmesser  der  MondbOhle.  Dann  werden  die  Kiemenspalten 
geschlossen  während  sich  gleichzeitig  die  Mundspalte  öffnet  und 
jetzt  stösst  eine  ruckweise  Verengerung  der  Mundhöhle  durch 
Verkürzung  der  queren  Durchmesser  die  ganze  Füllung  der 
HondhAUe  nacb  Yora  heraosy  wobei  der  Fiech  dentlieh  einen 
kkmen  Bflckstoes  erfAhrt  wie  eine  Kanone  beim  Abechieesen. 

Ueberlegt  man  sich  nun  die  beiden  Vorgänge  des  Auf- 
schnappens  und  Ausspuckens  genauer,  so  gelangt  man  leicht  zu 
der  Üeberaengnng»  dass  der  Fisch  ohne  Anwesenheit  der 
Kiemenapalten  keinen  Gegenatand  anfaehiiappeii, 
nlee  nicht  freaaen  konnte»  weil  ihm  der  Biaaeni  aaeh  wenn 
«r  aehon  in  der  MnndbftUe  aidi  bsAndet,  bdm  SeUieeien  in  der» 
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«elben  Weise  wieder  zum  Mund  herausfahren  würde  wie  beim 
AoMpiicken*  Der  Grand  hieYon  ist  einfach  folgender:  Beim 
Oeffnen  fBllt  sieh  die  Mundhöhle  nach  Art  einer  Pompe  yMig 
mit  Wasser,  und  die  Aufnahme  des  Bissen  beruht  darauf ,  das« 
der  Fisch  die  Portion  Wasser,  in  welcher  der  Bissen  schwimmt, 
aspi.rirt  Ein  Festhalteu  im  Mund  kann  jetst  nur  gelingen, 
wenn  das  Wasser  einen  Aosw^  findet»  der  erstens  «nen  raschen 
Abflnss  gestattet,  sweitens  so  eng  ist,  dass  der  Bissen  nieht 
auch  durchschlüpfen  kann«  Hiesn  ist  die  Mnndspalte  dorchans 
ungeeignet,  denn  wenn  sie  so  weit  verengert  wird,  dass  ein 
kleinerer  Bissen  —  und  bei  den  Pflanzen-  und  Insektenfressen- 
den Fischen  handelt  es  sich  fast  immer  um  solche  —  nicht 
dnrch  kann,  so  kann  von  einem  raschen  Abflnss  des  Walsers 
keine  Bede  sein  und  dabei  wdrden  sich  sarte,  leicht  flottirenden 
miefle  des  Bissens  immer  wieder  ans  der  Xandspalte  TordrAngen, 
wenn  daselbst  nicht  ein  Bechen  angebracht  wäre.  Alle  diese 
Uebelstande  sind  dadurch  vermieden ,  dass  der  Fisch  in  seinem 
Kiemenapparat  eine  doppelte  Reihe  langer,  schmaler  Spalten  hat,  von 
denen. jede  fttr  sich  meist  nm  em  gntes  länger  ist  als  die  Mond- 
spalte,  so  dass  das  Wasser  fhst  momentan  abfliessen  kann,  ohne 
den  Bissen  pait  sich  fortzuschwemmen. 

Hiezu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand:  Wäre  der  Fisch 
gezwungen,  das  aufgenommene  Wasser  durch  die  nach  vorn  ge- 
richtete Mnndspalte  anstostossen,  so  wflrde  er  nach  dem  Geseta 
des  Bfickstoasee  tnrflekgesehlendert  werden,  wie  man  es  beim  Ans- 
spucken  in  der  That  sehen  kann,  —  was  ihm  bei  Jedem  nenen 
Bissen  die  Nothwendigkeit  eines  erneuten  Anschwimmens  aufer- 
legte, ein  im  strOmenden  Wasser  nicht  su  verachtender  Kraft- 
^wand.  So  aber,  da  das  Wasser  durch  die  Kiemenspalten  nach 
rttekwirts  ansfliesst,  erhilt  er  im  Gegentheü  einen  Stoes,  der 
ihn  forwirts  treibt,  beiiehuugsweise  ihm  im  raschen  Wasser  die 
Behauptung  seiner  Position  erleichtert 

Von  dieser  Betrachtung  aus  sind  eine  Reihe  von  Einrich- 
tungen der  Wasserthiere  im  Gegensatz  gegen  die  in  der  Luft 
iebenden  erkUrlich  und  ee  sollen  hier  einige  derselben  besprochen 
werden. 
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Um  bei  den  Fbcheii  zu  bleiben,  6i>  selieu  wir  auffallend 
^rosce  Kiemcnspalten  bei  deu  Kaubfiäclien  und  jeder,  der  einmal 
«inen  Hecht  oder  eine  Forelle  beim  Rauben  beobachtete,  wird 
bemerkt  haben,  wie  weit  sie  beim  Fassen  die  Kiemenepalten  auf* 
spannen,  am  dem  Wasser  nach  allen  Seiten  möglichst  freien 
Abflnss  zu  gestatten.  Beim  Raubfisch,  der  einen  Schuss  auf 
seine  Beute  macbt,  muss  nämlich  das  Wasser  während  des  gan* 
len  Schusses  frei  und  ungehindert  durch  die  Mundhöhle  ab- 
ilieasen»  nnd  darf  sich  in  keinem  Augenblick  in  derselben  anf- 
stanen,  weil  das  die  Bewegung  in  hohem  Grade  hemmen  würde. 
Xan  kann  desshalb  mit  Bestimmtheit  sagen :  Alle  Fische  mit  auf- 
fallend weiten  Kiemenspalten  rauben  in  langem  Schuss.  So  macht 
2.  £.  der  llecht  unter  unseren  Süsswasserraubfischen  den  läng- 
sten Schoss  und  hat  die  weitesten  Kiemen,  und  fthuUch  unter- 
scheidet  sich  der  rftnberische  Schied  (Aspms  rapm)  ?on  den 
ihm  nflchstferwaadten  WeissfiscJien.  Im  Gegensati  hiesn  haben 
die  gemächlich  weidenden  und  knabbernden  Pflanzenfische  wie 
die  Barben,  Schmerlen,  Gressliuge»  Earpfeu  etc.  enge  Kiemen- 
spalten. 

Einen  fthnliehen  Unterschied  bedingt  die  Strömung  des 

Wassers.  Da  der  Fisch  immer  g^rgen  den  Wasserlauf  schnappt, 
so  bekommt  er  um  so  mehr  Wasser  in  den  Mund,  je  rascher 
das  Wasser  fliesst,  und  desshalb  haben  die  Flussfische  im  allge- 
meinen grossere  Kiemenspalten  als  die  im  stillen  Wasser  leben- 
den; s.  B.  die  der  Schuppfische,  Silberlauben,  Schnsslanben,  Hasel 
und  Springer  sind  grOsser  als  die  der  Karpfen,  Schleien,  Both- 
augen, Bothfederu  etc. 

Weiter  erkübrt  sich  auch  hieraus  die  deutliche  Correlation 
swischen  der  Weite  der  Mundspalte  und  der  der  Kiemenspalten, 

indem  engmaulige  Fische  auch  enge  und  grossmaulige  weite 
Kiemenspalten  haben. 

Ans  allen  diesen  Anpassungen  des  Kiemenapparates  an  den 
?resssweck  ergibt  ach  klar  und  deutlich,  dass  die  genannte 

Funktion  der  Kiemen  mindestens  eben  so  wichtig  ist,  als  die 
respiratorische,  und  dass  sie  eben  so  gut  Fresswerkzeuge  sind, 

W&nt«iob.  uaturw.  JahrwiMft«.   1S76.  7 
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ab  Uppen,  Zähne,  Zange  mid  Sehlondkieferf  waa  aneh  ihre  in- 
nige Verbindung  mit  den  leUtgenannten  Werkzengen  erklärt 

Interessant  ist  nun  zu  sehen,  wie  sich  die  Natur  bei  den- 
jenigen Wassertbieren  geholfen  hat^  denen  die  Kiemenspalten  \ 
abgehen,  alao  bei  den  unter  Waaaer  fressenden  oder  fangenden  j 
Amphibien,  Reptilien,  VOgeln  nnd  Siogethieren. 

Rin  sehr  einfaeher  Answeg  besteht  bei  den  Walserranb- 
tfaieren  der  genannten  Abtheilungen  darin,  dass  die  greifenden 
Hundtheilo  lang  und  schmal  sind,  so  daas  das  Wasser  einmal  | 
TöUig  freien  Abfloss  nach  rechts  and  links  hat  und  sweiteus 
beim  Ftaen  m9gUohst  wenig  Wasser  ?erdrftngt  werden  moss» 
Diese  liefert  das  Yerstftndniss  für  die  dolohfitarmigen  oder  messer^ 
formigen  Schnäbel  aller  fischfangonden  Schwimm-  und  Stelz- 
Vögel,  sowie  für  die  schnabelartige,  äusserst  schmale,  vorwiegend 
seitlich  geöffnete  Schnauze  der  Delfiue  und  die  zwar  breitere  j 
aber  am  so  tiefer  gespaltene  Sohnaoie  der  Krokodile. 
*     Bin  anderer  Ersati  f&r  die  Kiemenspalten  liefern  rechen-  | 
artige  Vorriohtongen  an  der  Mnndspalte,  mit  welchen  entweder  i 
der  Bissen  schon  gefasst  wird ,  ehe  die  Muudspalte  für  den 
Wasserdurchtritt  abgeschlossen  ist,  oder  die  das  Abseien  kleiner 
Körper  aus  dem  Mundwasser  gestatten.    Diese  Bolle  spielen  | 
lange  Zähne,  wie  die  der  Deifine,  Krokodile,  Enten,  Gänse  etc.  | 
and  die  Barten  der  Walfische.   Bei  diesen  Thieren  gesellt  sich 
hiesn  eine  auffallende  Verfcfimmerung  der  Lippen,  so  dass  auch 
bei  geschlossenem  Mund  die  Zähne  frei  zu  Tage  liegen,  mithin 
keine  äussere  Mundhöhle  vorhanden  ist    Die  Lippen  würden  ^ 
hier  nar  den  Wasserabflnss  behindern.  Bei  unseren  kiemenlosen  | 
Amphibien  ist  fttr's  erste  ansollihren,  dass  sie  eben  grossen 
Theil  ihrer  Nahrang  aus  der  Laft,  oder  was  fast  gleichbedeutend  i 
ist,  vom  Wasserspiegel  wegschnappen.   Betrachtet  man  sie  beim  | 
Fressen  unter  Wasser,  was  eigentlich  fast  nur  die  Tritonen  thnn, 
SO  macht  ihre  ünbehulflichkeit  im  Vergleich  mit  einem  fressen-  { 
den  Fisch  einen  kliglicheii  fiindrack,  denn  es  gelingt  ihnen  nicht, 
ihren  Bissen  anf  dnmal  in  deh  Mnnd  in  bringen,  tcotidem,  dass  > 
ihre  ¥andspalte  Terhältnissmässig  sehr  gross  und  dadoreh  der  ; 
Abfluss  des  Wassers  beim  Schnappen  sehr  erleichtert  ist  Auch  | 
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kann  man  wahruehmeu,  dass  sie  mit  Vorliebe  grösi^i^re  Bissen 
nehmen,  die  von  den  Zähnen  gefasst  werden,  so  lauge  die  Mnnd- 
fpalte  oMh  weit  geöflnei  ist,  daas  aie  dagegen  kleine  Biaaen, 
die  ein  Flach  noefa  mit  Begierde  und  Iieieli%keit  acUnokt»  ent- 
weder gar  ideht  beachten  oder  bei  einem  Verracb,  darnach  in 
schnappen,  ächeitern,  weil  der  Bissen  dnrch  das  rückströmende 
Wasser  wieder  weggeführt  wird,  ein  Beweis,  dass  ihre  Fress- 
werkieqge  dem  Landleben  besser  angepasst  sind  als  dem  Aof- 
enthalt  im  Waeeer.  Biese  UnbehOlflichkeit  der  Tritonen  tritt 
noch  Uarer  tn  Tage,  wenn  man  ihre  noch  mit  Kiemenspalten 
versehenen  Larven  fressen  sieht  Diese  fangen  die  kleiueu 
Cyclopiden  und  Daphniden  mit  derselben  Geschwindigkeit  wie 
ein  fiach. 

In  meiner  Schrift:  «In  Sachen  Banrina*  habe  ich  aasein* 
andergesetrt»  wie  wir  nna  die  Rntstehnng  eines  Lungenwirbel- 
thiers  aas  einem  Kiemenwirbelthier  sn  denken  haben  nnd  warum 

bei  den  ersteren  die  dem  Embryo  allgemein  zukommenden  Kiemen- 
spalten sich  schliessen.    Dem  dort  Gesagten  wäre  nach  obigem 
hinxuzufOgen,  dass  dem  Lungeuwirbelthier  die  Kiemenspalten 
nicht  bles  desahalb  evtbehrlich  sind,  weil  er  sie  nicht  mehr  anm 
AIhmen  hranebt»  sondern  anch  weü  sie  fllr  die  Srgreifim^  der 
Beute  in  der  Lnft  keine  Bedeutang  haben.   Büdlich  wird  nns  * 
aas  obigem  auch  noch  verständlich,  warum  die  nur  unter  Wa^äer 
fressenden  Kiemenmolche  und  LochnK>lche  noch  Kiemenspalten 
besitaen,  tretadem,  daas  die  Funktion  der  Athmnng  gani  (Loch- 
mekheX  oder  snm  grossen  Theil  (Kiemeoinoldw)  anf  die  Longen 
flbergegangen  ist   Nanentiich  mstAndlich  wird  die  Fortdauer 
der  KiemenOffnung  bei  den  Lochmolchen  (Derotremen):  trotzdem 
dass  hier  von  Athmungsverrichtuug  gar  nicht  gesprochen  werden 
kann,  weil  die  Kiemen  ganz  fehlen,  ist  doch  noch  die  Oeflfnong 
geUiehen  als  nfltalichoe  Ventil  Ar  den  Wasserabinss  beim  Fres- 
sen —  ein  Beweis  Ihr  meine  frflliere  AnlMellnng,  dass  die  ton 
mir  geechilderte  Funktion  des  Kiemenapparates  fast  noch  wich* 
tiger  ist  als  seine  respiratorische,  iudem  sie  sich  hier  noch  be- 
haopteti  nachdem  die  letatere  bereitB  aufgegeben  worden  ist 
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GeoloEUclies  f r#  der  Scbwarzw aldliiiliii  m  Zuffenlianseii 

iiaGii  (Mff. 

Von  J>r.  Oaoar  Fraas. 
Hit  elMm  «olOTirtw  Liagnproll.  (Tat  III.) 


Die  nacbsteiieude  Arbeit  ist  der  erste  Versuch  der  Ver- 
«ffentUcliniig  d«r  im  Laufe  der  letelen  5  Jahre  ansgefOhrten 
geologischen  Aufbahmea  an  der  WlMembergiaehenStea^  Die 
JL  Sieenbahndirektion  hatte  io  richtiger  Wfirdlgong  des  Werthee 

derartiger  geologischer  Aufualimen  im  Juni  1870  eiuen  Geologen 
und  einen  Ingenieur  (Professor  Fr  aas  und  Sect-Ingen.  Keller) 
damit  betraut  und  wurde  seither  die  Mehrzahl  unserer  JSiseiibahDen 
in  der  Weise  anüi^noiDmeny  daee  beide  gachmfaner  gemeinsaD 
sftmmfliGhe  Linien  begingen  nnd  die  geologischen  Verhiltanse 
sonichst  in  die  lühographirten  Lftugenproille  einseidineten,  wetehe 
zur  Uebersicht  des  Standes  der  Bauarbeiten  gefertigt  werden. 
Der  Massstab  dieser  Längenprofile  ist  1  :  20,000  mit  40facher 
UeberhGhung,  d.  ii.  der  Maasstab  für  die  Höhen  beträgt  1  :  500. 
An  und  fttr  sich  genllgte  diese  Art  der  Veneichnong  der  geolo- 
gischen Yerhültnisse  fttr  die  Zwecke  der  K.  Sisenbahnferwal- 
tung.  Denn  in  dem  Schema  für  die  Geschäftsberichte  wird  bei 
der  t Bahnbeschreibung "  unter  II,  A.  eine  Heschreibung  der 
Bahn  Torlangt,  «wie  sie  bei  dem  orographischen  und  hjdro- 
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graphischen  Charakter  der  durohschDitteneD  Lande^theile  aniu- 
]eg«D  war/ 

Di«  natOrlleben  geographischen  VerUUinlsse  d.  b.  die  geo- 
gnostische  Beschaffenheit  des  Untergrunds,  die  Formen,  welche 
der  Untergrund  au  seiner  Oberfläche  bildet,  und  als  natürliche 
Conseqnens  dieser  beiden  Faktoren  die  Art  der  Wassersammlung 
b  den  Tmchiedenen  Schiebten  bedingt  natorgemta  die  Art  der 
Bahnaalage  nnd  bildet  logleidi  die  natOrlicfae  Grondlage  ftr  die 
Besebreibnng  aller  mit  der  Bahn  insammenhSngenden  Anlagen 
sowie  mittelbar  der  Verhältnisse  des  Verkehrs  und  der  Ergeb- 
nisse des  Betriebs. 

In  dem  obenerwähnten  hoben  Erlass  der  E.  Eiaenbahn- 
Direktion  vom  22.  Joni  1870  wird  bereits  in  Anssicht  genonunen, 
daas  die  begonnene  Arbeit  (Frofeeaor  Fr  aas  hatte  nämlich  da- 
mals schon  einige  zunächst  privatim  während  der  Bahnbanten  in 
den  sechziger  Jrohren  gefertigte  Profile  vorgf>l'\t?t)  zugleich  einen 
allgemeinen  bleibenden  Werth  gewinnen  werde.  Sollte  diese 
Aussicht  aidi  realisiren,  so  mnsste  darauf  bedacht  werden,  die 
PftiHle  in  Terkleinem  nnd  denselben  ehie  gewisse  bequem  an 
handhabende  Form  to  geben.  Zu  dem  Ende  wurden  verschie- 
dene Versuche  gemacht  und  schliesslich  der  Längenmassstab 
Ton  1  :  40,000  bei  einem  Höhenmassstab  von  1  :  4000  für  den 
geeignetsten  erachtet  Die  Anwenduhg  dieses  Massstabs  für  die 
Zwecke  des  statistiaGhen  Bttreaua  wurde  denn  auch  laut  hohen 
Waaoee  vom  28.  Desember  1872  in  einer  Ifittheilung  der  K. 
Eisenbahn-Direkten  gut  geheissen. 

Von  Seiten  dieser  Behörde  sowohl  als  auch  von  Seiton  des 
naturhistorischen  Vereins  wurde  nunmehr  der  Wunsch  einer  Publi- 
kation der  Profile  auflgeaproehen,  Terbunden  mit  einer  geognoati- 
aehen  Bahnbeachreibung,  welche  eine  Erläuterung  des  FlrolUa 
lieferte. 

Zuuäclist  handelte  es  sich  um  die  Frage,  welcher  Massstab 
ond  welche  Form  des  Profils  för  die  Zwecke  der  Publikation 
am  Geeignetsten  wäre.  Das  Resultat  mehrfacher  Berathuugen 
war  achlieealich  das  rorliegende  Profil,  daa  sich  im  Läagenmaaa- 
atab  Ton  1 : 50,tf6o  an  den  Maaaatab  unaerer  topographiadien 
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Kalten,  so  wie  dee  geognoetieehett  Atlaeee  aaadUieeei:  Bei 

einem  Höhenmassatab  von  1  :  5000  bildet  die  10  fache  üeber- 
höhung  keine  störende  Carricatur,  wie  sie  z.  B.  in  den  Brouil- 
lonblätterQ  für  jeden  Laien  eiistirt  und  glauben  wir  Torlie- 
gende  Arbeil»  als  Beenltat  mehe?eller  Yermcfae  nnd  Stadien 
wetteren  Kreisen  im  Gebiet  der  Ketmfeeeiudite  nnd  der  Teduiik 
torlegen  ta  dflrfen.  —  ffin  Längenproffl  bleibt  unter  allen 
Umstanden  etwas  misslich  zu  handhaben  und  unbequem  für 
das  gewohnte  Format  unserer  Bficher,  das  sind  aber  üebelstande, 
die  jedem  Profil  ankleben.  Mit  der  Ortae  dee  MieBBtebe  ter- 
grOeeert  sieb  stete  aneb  das  Vass  der  ünbeqnemliebkeit  Der 
▼en  nns  gewiUte  Massstab,  als  der  (kberbai9t  kleinste,  fUurt 
jedenfalls  das  geringste  Mass  von  Unbequemlichkeit  mit  sich 
und  so  hoffen  die  Verfasser  auf  eine  günstige  Aufnahme  des 
Profils  sowohl  als  der  Babnbeechreibong  Seitens  der  geneigten  i 
Leser. 

Gerne  bitte  der  Yerf asser  der  Bebnbesobrsümng  snr  Ter • 
Tollstftndigung  derselben  eine  knrse  Geseldebte  des  Babnbans  ge- 
geben, beginnend  mit  den  erstmaligen  Agitationen,  den  Kammer- 
Torhandlungen  und  der  Gesetzesvorlage ,  sofort  übergehend  su 
der  Traesimng  der  Babn,  der  Veigebnng  der  Arbeiten,  deren  I 
Anfang  nnd  YoUendmig  und  aefalieesend  mit  der  BriUbinng  der 
einsehen  Stredcen  nnd  den  dermaligen  Ergebnissen  des  Be« 
triebs.  Es  war  ihm  aber  nicht  möglich ,  die  betreffenden  Mit- 
theilungen bei  den  yerschiedenen  Stellen  aufzubringen  und  ver- 
tiohtete  sdiliesslioh  der  Verfasser  gerne  auf  diesen  an  sich  ge- 
wiss sUgemein  interessanten,  aber  der  geognestiscben  Sphftre 
doeb  aoeb  ferner  liegenden  Tbeil  der  Beeebreibnng. 
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Die  49,1  Kilometer  lange  Strecke  bewegt  sich  nirgends 
iMogB  in  den  TliAlUbifeii,  Brtrt  yiilm«hr  qow  Über  die  Thftler 
und  WassendMiden  mid  dnrdiscIiDeidet  di«  Waagerg»bl«to  des 
Neekan,  der  Olems,  Würm  nnd  Nagold.    »Gftn*  iet  der  laad- 

läuöge  Name  für  die  Gegend,  auch  wohl  das  untere  Gäu  oder 
das  Strohgäu  genannt,  mit  gemischter  halb  alemannischer,  halb 
rheinf ränkischer  BeYOlkerung,  die  hier  im  Mittelpunkt  des  alten 
Henogthmns  Schwaben  sieh  verquicki  und  seit  etwa  Binem  Jahr- 
iaoaend  mit  dem  Ban  des  Feldes  beschifügt  me  wohlhabende 
Existenz  gich  gegrOndet  bat  Dass  auch  geistige  FrQchte  auf 
diesem  Boden  reiften,  beweist  eine  Reihe  berühmter  Männer: 
Theologen,  Philosophen,  Mathematiker,  unter  denen  Johannes 
Kepler  onbesfaritten  den  ersten  Plati  einnimmti  dessen  Biesen- 
geist Tielleicht  am  weitesten  unter  allen  Sterblichen  hinansge- 
griffen  bat  in  die  Bahnen  der  Weltenk9rper. 

üeber  solchen  alten  Cultur-Boden  führt  die  Bahn  mit  8 
Stationen,  zu  denen  weitere  14  Ortschaften  (s.  Tabelle  folg.  S.) 
treten,  die  so  nahe  an  der  Bahn  liegen,  dass  sie  als  unmittelbar 
an  derselben  betheiligt»  beseichnet  werden  kOnnen. 

Die  Station  Znffenhansen,  anf  welcher  die  Schwanwald- 
babn  Ton  der  Hauptbahn  abzweigt,  liegt  auf  einem  tief  ansge- 
hobenen  Grund:  sobald  man  dieselbe  verlassen  und  den  gleich 
tiefen  Einschnitt  hinter  sich  hat,  eröffnet  sich  der  Ausblick  links 
aof  die  Scblotwiese»  eine  kleine  Fabrikanlage  die  etwas  trübselig 
ans  dem  Bosch  blickt,  rechts  aüf  das  Neowirthshaos,  das  froher 
ein  berühmtes  Wirthshans  war  an  der  grossen  Heerstrasse,  jetii 
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Korntlial  ... 
Weil  iui  Dorf      .  . 
Gerlingen  .... 
Ditzingen  .... 
Hirsch  landen    .    .  . 

Hütingen  

Le(»nberg  .... 

Eltingen  

Waniibronn     .    .  . 
Kenningen  .... 
Malnisheiui  .... 
Magstadt  .... 
Weil  di(!  Stadt     .  . 
Merklingen  .... 
Döffingen  .... 
Schafbatisen    .    .  . 
Dätzingen  .... 
Ostelsheim  .... 
Althengstett     .    .  . 
Stamm  heim  .... 

Hirsau  

Calw  

Nameu  der 
Gemeinde 
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aber  ein  einfaches  laudwirtbschaftliches  Gebäude  der  Stuttgarter 
Zockerfabrik  geworden  ist  Mit  der  Höhe,  die  jetit  mrreicht 
wird«  beginnt  das  Oan,  ein  standenlanges  fniditb«res  Feld,  dem 
der  sQdUch  gelegene  waldige  HMiensng  feinen  Beii  Terleiht.  In 
der  Mitte  dieses  Höhenzugs  schaut  das  alte  herzogliche  Lust- 
schloss  Solitude  auf  die  gesegneton  Fluren  des  Schwabenlands 
hernieder,  an  dessen  Ende  liegt  die  alte  Warte  des  Engelbergs. 
Am  Fosse  der  Höhe  liegen  die  Orte:  Weil  im  Dorf  mit  dem 
Berkheimer  Hof  and  Gerlingen.  Zur  Beehten  liegt  dag  Dorf 
Kornthal,  eine  im  Jälir  1819  auf  einem  alten  Hofgut  ge- 
gnlndete  Gemeinde  Altgläubiger,  die  sich  hier  nach  Art  der 
Brüdergemeinden  mit  eigener  weltlicher  und  kirchliclKT  Verfas- 
soQg  eingerichtet  haben  nnd  gleich  diesen  ihre  vortrefflichen  Er* 
nehnngs-  nnd  Bildnngsanstalten  haben,  deren  ZOglinge  sich  Aber 
den  ganten  Erdkreis  vertheilen.  In  Dittingen  fliesst  der 
Gleuisbach  mitten  durchs  Ort.  Er  trennte  in  alten  Zeiten  die 
Herzogthümer  Alemanien  und  Franken,  woran  heute  noch  die 
beiden  alten  Kirchen  erinnern,  von  denen  die  eine  die  Speyrer 
Kirche  heisst^  die  andere  die  Gonstanzer  Kirche.  Bechts  Ton 
Ditiingen  liegt  Hirschlanden,  ein  kleines  aber  wohlhabendes 
Banemdorf  mitten  im  Ackerfeld.  Ebenso  bleibt  Höfingen  rechts 
liegen  mit  dem  alten  Felsenschloss  der  Schlegler-Ritter  und 
meiner  jetzt  1100  Jahre  alten  Kirche,  während  Leonberg» 
frfihere  Besidenzstadt  der  Hersoge  von  Wflrttemberg  jettt  ein> 
fache  Oberamtsstadt  inr  Linken  bleibt  nnd  mit  seinem  alten 
Schloss  anf  der  Hiyhe  sich  malerisch  ausnimmt  Bas  grosse 
Bauerndorf  Eltingen  liegt,  obgleich  von  der  Bahn  aus  nicht  sicht- 
bar, nahe  bei  der  Station  Leonberg,  hinter  dem  Wald  rücken  ver- 
steckt  liegen  Warmbronn  und  Magstadt.  Dagegen  tritt  das  nach 
dem  grossen  Brand  von  1855  neu  erbaute  Dorf  Benningen, 
obgleich  10  Ifinnten  von  der  Station  entfernt  mit  der  nenen 
Kirche  nnd  den  nenen  Hänsem  anfAllig  in  Sieht  llidit  minder 
auffällig  macht  sich,  nachdem  Malmsheim  zur  Hechten  gelassen 
worden,  durch  seine  mittelalterlichen  Bauten  von  Thürmen,  Mauern, 
Kirche  nnd  Kapellen  die  alte  Beichstadt  Weil,  gewöhnlich  Weil 
die  Stadt  genannt  *  Von  1275  an  reichsnnmittelbar,  erblühte 


I 
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hier  das  reichfitädiscbe  Bfirg:ertbum  bis  zum  SOjabrigen  Krie^ 
in  wunderbarer  Weise:  aus  demselben  gingen  za  Ende  des  16» 
Jahrhunderte  Johaonai  Br^ni  nnd  Johannes  Kepler  herron 
Aber  seit  dem  Krieg«  in  welchem  eehlieBslich  die  Franiosen 
unter  Varennet  die  Stadt  eretflnnten  und  lerstSrten,  erholte  eich 
die  Stadt  nicbt  wieder  und  kam  in  Folge  Reicbskammerbe- 
schlosses  vom  25.  Febr.  1803  als  Eotschfidigong  für  MOmpel- 
gard  an  Württemberg. 

Zu  Weil  gehören  die  DOrf er  Meridingen  und  DOflingen.  Dio 
Bahn  ist  jetrt  im  WOnnttud,  an  deeeen  nOrdliehem  Oehdng  do 
bis  Schaf  hausen  hinansteig^t,  einem  alten  Besitz  des  Klosters 
Hirsau.  Hier  beginnt  die  grosse  Schlinge  der  Bahn,  die  in  einem 
28  M.  tiefen  Einschnitt  durch  den  Hacksberg  führt,  um  die 
Höhe  SU  gewinnen,  von  der  aus  man  linke  unten  auf  das  freund- 
liehe und  reinliche  Düringen  niederblickt  mit  dem  griUüch  Dillen« 
eehen  Schioes  und  deeeen  wasserreichen  Oartenanlagen.  Dätsingen 
ist  ein  alter  Besitz  des  Deutschordens,  dessen  letzter  Comtbur  i 
1805  denselben  an  Württemberg  abtrat.  Durch  Dätzingen  fliesst  | 
der  Altbach,  an  welchem  eine  halbe  Wegstunde  weiter  oben  1 
Ostelsheim  mit  seiner  fleissigen  und  sparsamen  BoYdlkerung  liegti 
Ton  welcher  die  Hoff  mann  stammeuv  tunftchst  derOrflnder  der 
Komthaler  Gemeinde,  der  Vater  des  Berliner  Oberhofpredigers 
und  dps  Vorstands  der  nacli  Syrien  ausgewanderten  Colonisten. 
Ueber  Dämme  und  durch  Einschnitte  führt  die  Bahn  in  den 
716  M.  langen  Forsttnnnel,  bei  dessen  Austritt  die  höchste  Hohe 
der  Bahn  (508,4  IL)  erreicht  ist»  anf  welcher  die  Station  Alt- 
hengste tt  liegt,  mit  seinem  wohlbefeetigten  alten  Kirchhof, 
üm  Tou  dieser  Höhe  aus  in  das  172  M.  tieler  gelegene  Nagold- 
thal  zu  gelangen,  welches  ein  rüstiger  Fussgänger  in  einer  bal-  ; 
ben  Stunde  erreicht,  musste  die  Bahn  einen  ümweg  von  11 
Kilom.  machen.    Zunächst  führt  sie  durch  den  86  M.  tiefen 
Au-Binschnitt,  den  man  anftnglich  in  einem  Tunnel  tu  durch-  I 
stechen  gedachte.    Der  Wasserandrang  war  aber  so  bedeutend,  \ 
dass  man  sich  zu  einem  Einschnitt  genöthigt  sah.    Mit  dem 
Hirsauer  Tunnel  und  seinem  27  M.  tiefen  Einschnitt  in  die 
rothen  Sandsteinfelsen  ist  der  eigentliche  Schwan wald  erreicht, 
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lunter  dMi  TodmI  MIM  iioh  das  «TbiU*  mit  mImb  BiMon- 
basttov  din  64  M.  kobtn  Bahndiunm  md  dtr  AUeitong  de» 
BmIi68  in  clgMieB  800  M.  langsm  Tomel  durch  den  Torsprin- 

genden  Bergkopf.  Bechts  anten  liegt  Hirsau  mit  seinem  tausend- 
jährigen Kloster,  der  berühmten  TJlme  und  den  Resten  einer 
Sinlenbasilika  Tom  Jahr  10f»9.  Am  Wtlibeiig,  wo  die  Bahn 
atemala  eine  SdiUnga  maebt,  aiad  groasar^  StaiBtoneharbeilen 
im  Betrieb,  am  das  ferlrillichate  Baomaterial,  das  wohl  in 
'Württemberg  existirt,  dauernd  zu  verwerthen.  Von  hier  ^rt 
man  ToUends  halb  eingegraben  in  das  Berggehäng  in  das  alte 
Calw  hinein  übor  den  grossen  20  M.  weiten  Viadukt,  der  den 
Zisgeibaoh  mid  die  alte  Staatastiaase  ttberbrOokt  Wir  sind  am 
Snde  der  Bahnstreefce  angolaiigl  mid  haben  dia  Bahn  enreiebt, 
weldie  den  Bhein  nnd  obem  Neckar  anf  kftrtesiem  Wege  ver- 
bindet und  befinden  uns  nun  an  der  arbeitsamen  Nagold,  welche 
hier  im  frühesten  Mittelalter  schon  Gowerbe  und  Handel  er- 
leqgi  haX,  die  lieiile  noch  UflheD  wie  tot  Alters  und  Calw  ui  die 
ante  Beibe  dar  Oewerbesttldta  dea  Landes  atellea. 


n.  Dm  geologische  Profil. 

Das  geologische  Profil  ist  in  einem  Längen-Haassslab  fon 
1  :  50,000  und  einem  H5hen -Maassstab  von  1  :  5000  angelegt. 
Die  Colorirung  zeigt  10  Farben*):  Lehm.  Keupermergel.  Letten- 
kohle. Oberer  Dolomit  Hanptmaachelkalk.  Unterer  Dolomit  Sais- 
gebirge.  WaUengebhrge.  Boater  Sandstehi.  IMe  kflnstlicheB  Anf- 
ftUuiigen  sind  schwan  angelegt  Zwei  der  angedeuteten  For- 
mationsglieder, den  obern  und  untern  Dolomit  befäbrt  die  Bahn 
nur  auf  ganz  kurze  Strecke,  wesshalb  beide  als  unwesentlich  bei 
der  Charakteristik  der  Bahn  bei  Seite  gelassen  sind.  Im  Uebri- 
gen  batfaeiilgten  sidi  die  teraehiedenen  geokgisohen  Glieder  in 
nacfaatehenden  Zahlen  an  den  49,1  Kilometern  BabnUage: 

*)  Die  Farben  sind  genau  die  Farben  der  geognostischen  Special« 
Karte  von  Württemberg,  herausgegeben  vom  K.  etat,  topogr.  Bureau. 
1866—76. 
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1.  Lehm  mit  4t,2  Kilometer  iDUt  niir  die  Benmoger  Moide  und 
lie^  auf  Keapermergel;  2.  der  untere  Keupermergel  mit 
6,9  Kfl.;  8.  die  Lettenkoble  mit  9,2  KiL;  4.  der  Haopi- 

muschelkalk  mit  5  KU.;  5.  das  Salzgebirge  oder  die  An- 
bydritgrappe  mit  4  Eil.;  6.  das  Wel  lengobirge  mit  II92 
Kü.;  7.  der  bunte  Sandstein  mit  8,5  Kil. 

Die  Bahn  ist  lomit  eine  reine  Triasbahn,  welche  sSmmtliche 
Glieder  dieser  ftr  Schwaben  so  wichtigen  Formation  vom  mitt- 
leren BnntsaDdstein  an  bis  heranf  zum  unteren  Keuper  durch- 
schneidet und  eben  damit  genaue  Messungen  der  Mächtigkeits- 
verhältniflse  der  einzelnen  Glieder  ermöglicht  hat  Die  Lage- 
mngarerh&ltnisse  derselben  aber  telgen»  dase  das  ftlteste  For- 
mationsglied des  bonten  Sandsteins,  das  im  Kormalprofil  dasr 
nnterste  tieÜBtgelegene  ist,  hier  im  Oegentheil  zum  höchstere- 
legenen  wird,  während  das  jüngste  Glied  des  Keupers,  im  Nor- 
malprofil dab  oberste,  in  Wirklichkeit  das  niederste  und  tiefste 
ist  Das  Gebirge  fällt  in  grossen  Treppen  vom  Schwarzwald 
gegen  das  schwftbische  Binnenland  ab.  Es  theilt  sich  hienach 
die  Bahnstrecke  anf  natürliche  Weise  in  nachfolgende  Glieder: 
1)  Ton  Znffenhansen  nach  Ditzingen,  2)  von  Ditzingen  zum  Was- 
serbach, 3)  die  Rentiinger  Mulde,  4)  von  Weil  d.  St  nach  Alt- 
hengstett,  5)  von  Altheogstett  nach  Calw« 

1.  Von  ZnfRsnluiuaeii  naOh  Ditalxigeii. 

Während  das  grosse  Dorf  Zuffenhausen  mit  seinen  2000 
Einwohnern  und  450  Gebäuden  10  Minuten  von  der  Station  auf 
dem  fruchtbaren  Lebmgrund  Ober  dem  Muschellialk  in  der  Nie« 
demng  des  Mflhlbachs  sich  angesiedelt  hatte,  forlftsst  der  nen 
angelegte  Bahnhof  die  Stuttgarter  Formation  der  Kenpermergel 
nicht  Es  ist  der  untere  Theil  dieser  Gruppe,  auf  welchem  die 
grosse  Inselstation  steht,  der  mittlere  und  obere  Theil  der  wohl 
100  Meter  mächtigen  Formation  erhebt  sich  zunächst  zu  den 
waldigen  Hohen  des  Schelmenwasens  nnd  Lembergs ,  welche  den 
Aosbliek  auf  die  noch  KU^hore  Erhebung  inr  »Haide*  nnd  die 
waldige  Hoehflftche  der  SoUtnde  Terdecken. 

So  oft  Keuperlaudschaften  aus  der  Ebene  des  Muschelkalks 
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aufäteigen,  immer  sind  es  die  mächtigen,  kaum  durch  ein  Stein- 
bfiukuiiea  imterbrocheneD  Gipsmergel,  welche  den  »charfen  Steil - 
fand  anspriigvny  der  das  Aoge  dea  BasohauerB  antaftoki  Die 
hamoheDde  Farbe,  ein  trabea»  echmntnges  Qran,  ferlatht  iwar 
dem  Bilde  nieht  den  maleriaehen  Ton,  den  wir  im  mittleren  und 
oberen  Keuper  bewundern,  dafür  aber  hat  sich  eine  üppigere 
Pflanzendecke  gebildet,  weiche  jede  Farbe  des  Untergrunds 
Terhüllt 

Die  SUtion  aleht  ?oUatfndig  ia  dem  anegehobenen  Grund 
der  CH]w  ffthrenden  Keupermergel ,  weldie  vor  dem  Bau  7  Meter 
hOber  Uber  dem  Mdse  der  Sebwanwaldbabn  lagen.  Die  Gipse 

selber )  welche  der  Begel  nach  das  Liegende  der  Gipsmergel 
bilden,  wurden  auf  dem  Bahnhof  von  Zuffenhausen  nicht  mehr 
angaaehnitten,  erst  jenaelti  der  Aniftülungr  ver  Beginn  der  Korn- 
thalar  Horiaontala  wurden  sie  in  eber  UftcbtiglLeit  Yon  2—8  IL 
angafduren.  Ea  iek  dieaer  Gips  jedoch  nur  das  Ausgehende  mftch* 
tiger  Gipslager,  die  in  grossen  verlassenen  Steinbrüchen  seitlich 
der  Bahn  anstehend  getroffen  werden.  Hier  beobachtet  man 
von  oben  nach  unten 

2  M.  aacbgraue  Gipsmeigel, 

3,4  IL  Gips,  wellig  gelagert  mit  iwiedienliegettden  Bänken 
Yoo  Mergel.    Ungleich  von  der  Verwitterung  angegriffen  bekom* 

fflen  die  Wände  ein  zackiges,  zerrissenes  Aussehen, 

0,3  M.  aschige,  graue  Gipsmergel, 

2  M.  derber  graner  Gips,  auf  welchen  gebaut  wurde.  Wie 
mflchtig  er  lur  Tiefe  geht,  ist  den  deimaUgen  AufiBchlfisaen  nicht 
mehr  su  entnehmen,  doch  scheint  die  Mächtigkeit  des  derben  Gipeea 
keine  unbeträchtliche  zu  sein,  indem  sich  in  denselben  Hohl- 
räume und  Trichter  bilden,  welche  theilweise  TagbrOche  auf  den 
Faidern  zur  Folge  haben«  So  brach  z.  B.  auf  den  Bäbenäckern 
gegen  daa  ^enwirthahaiis  an  Anfang  des  Monats  Deaember  1863 
ein  ackernder  Oehae  in  ein  Loch  ein,  ?on  den  an?or  keine  Spur 
^ihanden  gewesen  war.  Daa  Loch  hatte  etwa  1  Meter  im 
Durchmesser,  erweiterte  sich  aber  als  umgekehrter  Trichter  nach 
unten  zu  einer  ger&nmjgen  5  Meter  im  Durchmesser  haltenden  Hohle. 
Die  .ganae  Tiefe  vom  Tag  bia  lur  Sohle  des  Loches  betrag  6 
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Meter,  ans  irüdm  «dar  ftwllfite  OoIim  mir  mit  der  grOaeten 
Hübe  gerettet  werden  keimte.    Die  ZerUftftmg  dee  Gebii^ges 

nach  welcher  der  Erdfall  sich  richten  musste,  beträgst  hier 
genau  hora  6  und  1 2,  die  Schichten  fallen  unter  einem  Winkel 
Ton  5^  gegen  Norden  ein. 

Ueber  den  Gipsen  entwickeln  sieh  gegen  Weil  im  Dorf  die 
mittleren  Schieliten  der  Gipemergel,  saniehet  deren  nntere  GreBS« 
region  gegen  die  Gipse.   Es  liegen  hier  eimelne  nnr  wenig-e 
Finger  dicke  Steinbaukcheu,  sehr  hart,  dolomitisch  und  kieselig', 
auf  deren  Unterseite  man  nicht  lauge  vergeblich  nach  Pseudo- 
morphoeen  von  Steinsalt  suchen  darC  Die  hier  liegenden  After- 
krystalle  geli0ren  tn  den  scbOnsten  nnd  sdlübrISrtens  aosgeprfigten 
Würfeln  nriteingedrQ4skten  Seitenwänden.  Sie  flberfareffen  in  SohArfe 
weitaas  die  Krystalle  des  kieseligen  Sandsteins.  Zwischenein 
trifft  sich  auch  ein  Mu^chelbänkchen  mit  den  Steinkernen  der 
Corbuia  kenperina  und  der  Natica  gypsea,  womit  man  die  Ein- 
drflcke  Ton  ondeottichen  BiialTen  nnd  Gasten^oden  beieicbiMl, 
welche  auf  den  dflmien  SteinUnkeken  sidittMir  werden. 

Der  Bangrnnd,  weldren  die  Gipsmergel  bilden,  gehört  im 
Ganzen  zu  den  mittelmääsigen  BOden,  die  dem  Lehmfeld  weit 
nachsteheu.  Wohl  eignen  sich  die  sonnigen  Höhen,  die  sich  Ober 
Komthal  erheben,  Yortrefflich  zum  Weinbau,  doch  sind  es  nur 
etwas  liber  12  Heeter,  die  mit  Silftner  nnd  Gntedel  nnd  etwas 
TroUinger  bestockt  sind  nnd  einen  angenehmen  Sdnilerwein  nr- 
lengen. 

Sobald  man  jedoch  die  Niederung  betritt,  so  hat  man  den 
Terwitterten  dunkeln  Mergel  unter  sich,  der  feucht  einen  zähen, 
schlüpferigen  Grand«  getroeknet  aber  loses  PuUer  bildet,  das  der 
Wind  aufwirbelt.  Am  aoflUltgsten  ist  diesss  Verhalten  an  soo* 
nigen  Fresttagen  des  Winters  oder  ersten  FrOhJahrs.  Die  Ober- 
üäche  hat  der  Wind  aufgetrocknet  zu  losem  schwarzem  Boden,  und 
doch  ist  es  unmöglich  das  Feld  zu  begehen,  denn  einen  Zoll 
tiefer  ist  der  Grand  noch  nass  und  gefroren.  Wochen  steht 
es  noch  an,  bis  der  Aeker  bestellt  werden  kann  nnd  wird  er 
CBdlich  —  fiel  spiter  als  auf  dem  Lehmfeld  —  besteUt,  so 
gliasen  an  der  Scholle  die  FlAehen,  welche  dte  Pflogschaar  eneugt 
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Imt.  Extreme  Jihrenritteniiif  ertngiii  die  B^^den  toUends  nicht: 
anhaltende  Trockenheit  verwandelt  dieselben  in  hellten  schwanen 
Staub,  anhaltende  Nässe  erzeugt  einen  schwarzen  Moorgrund  und 
Torfsäure.  Nirgends  mehr  als  hier  kann  der  Bauer  seinen  Ver- 
stand flben  in  der  Behandlung  des  Bodens  nnd  durch  Drainage 
imd  Entwässerung  der  Felder  einerseits  und  durch  fleissiges 
Düngen  nnd  rechtieitiges  ümbredien  andrerseits  seinen  Boden 
yerbessern.  Gerade  in  dem  von  der  Eisenbalin  durchzogenen  Felde 
auf  der  Markung  von  Weil ,  Kornthal  und  dem  Neuwirthshaua 
beobachtet  mau  mit  Freuden  die  Besultate  einer  systemati- 
schen Verbesserung  der  von  Haus  ungfinstlgen  BodehferhUi- 
nieset  &her  auch  der  Contrast  in  solchen  Verbesserungen  Itet 
sich  an  den  Aeckem  beobichten,  wo  Schachtelhalme  imd  Disteln 
wuchern. 

Vor  der  Horizontale  der  Station  Ditzingen  verläset  die  Bahn- 
linie die  6,3  Eilom.  lange  Strecke  der  Gipsmergel,  um  von  nun 
an  die  Siteren  Schichten  der  Lettenkohle  tu  schneiden.  Der  auf 
der  Station  Überbrückte  Beutenbach  wird  durch  die  in  dem  Wald- 
bexirk  der  Solitude  zusammenrinnenden  Quellen  gebildet,  welche 
schliesslich  im  Aischbach  und  Rapbach  zusammenkommen,  die 
selber  sich  im  Schefzeograben  am  Fuss  der  «SteinrOhre''  zu  dem 
Beutenbach  vereinigen« 

Wer  ein  ganx  ansgeselGhnetes  Vorkommen  der  sogenannten 
Flammendolomite  und  Zellenkalke  der  Lettenkohle  kennen  lernen 
will,  hat  dazu  am  Anfang  des  Schefzengrabens  die  beste  Gelegen- 
heit Das  Hangende  der  Lettenkohle  bildet  ein  Zellenkalk  von 
1,3  M.  ohne  alle  Schichtnng.  Das  Qanse  ist  Ein  Gass  blasiger 
Toffkalke  voll  Drusen,  Zellen  und  eingescUosseneD  Stücken  far- 
biger Kenpermergel,  durch  Kalkspat  fest  cementirt  Die  Masse 
weist  deutlich  auf  den  metamorphischen  Ursprung  dieses  Ge- 
steines hin. 

1,3  M.  geschichtete  Bänke  mit  welligen,  langgexogenen 
Kslkspatdmsen 

0,6  II.  sehr  harte  krystaUUiische  Dololomitbank  mit  einer 
Lege  MyopkoHa  GfMfussi,  deren  Schalen  ausschliesslich  hier  die 
Bank  gebildet  haben.    Der  Dolotiit  verwittert  zu  einem  braan- 
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gMBu  PaWer,  ans  welchem  4«ui  die  freilieh  gleichfalls  sehr 
allgewitterten  Schalen  der  genannten  Moachel  heraosfiülen. 

S.  Ton  IMtiliigeii  warn  WamTbaeh. 

Mit  Ditziogen  sind  wir  ins  Gebiet  der  Lette nkohle  eingre- 
treten,  in  welcher  eich  die  Linie  bis  inm  Waaeerbacfa  4,7  Kil. 
lang  bewegt  Bei  Höfiqgen  wird  noch  der  Dolomit  nnd  der 
Muschelkalk  berOhrt  in  Folge  geologischer  Störungen,  welche 
hier  die  eigenthümlicLen  Niveaudifl'erenzen  im  Prolil  veriir- 
sachteo.    (Siehe  den  Abschn.  III.  ü.  d.  Lagerungsverhältnisse.} 

Das  Gebiet,  welches  die  Bahn  jetit  durchsieht,  ist  von 
Ditaingen  an  das  «Strohgftu*^,  schlechtweg  auch  blos  das  «Gftu% 
die  uralte  Kornkammer  des  alten  Schwabens,  welche  heute  noch 
die  Einwohner  Stuttgarts  zum  grossen  Theile  ernährt.  Zu  deu 
beiden  Seiten  der  Bahn  hat  sich  der  Lehm  über  die  Schichten 
gelegt,  welcher  als  der  einsig  richtige  Kornboden  zugleich  der 
Grund  des  Wohlstandes  ist,  dessen  sich  die  Bewohner  des  Gftns 
erfreuen  dftrfen. 

Die  Bahn  folgt  dem  Glemsbach  in  demselben  Gefälle,  das 
der  Bach  hat,  1:110.  Eiuschnitto  und  Dämme  folgen  einander 
in  raschem  Wechsel,  bei  der  FleischmüUlc  geht  die  Bahn  von 
dem  rechten  Ufer  aufs  linke,  bei  der  SoheffelmQhle  von  dem  linken 
wieder  ans  rechte.  Der  erste  Einschnitt  glMch  bei  der  Station 
und  dem  Uebergang  der  Staatsstrasse  teigt  die  oberen  Thone 
der  Lettenkohle,  der  zweite  und  dritte  Einschnitt  (Holleubaum) 
die  mittleren  Thone  und  die  unteren  dolomitischen  Bänke,  die 
sogenannten  Flammendulomite.  Die  Eahusohle  berührt  gerade 
noch  den  oberen  Muschelkalk-Doloniit  Der  vierte  läaschnitt 
steht  bereits  im  oberen  Haoptmuschelkalk  mit  einer  Decke  von 
Dolomit  Eine  deutliche,  mit  Lettenkohletrtlmmem  ausgefällte 
Kluft  trennt  deu  dritten  und  vierten  Einschnitt  von  einander. 
£ine  weitere  Kluft  hat  die  Schichten  des  vierten  und  fQnften 
Einschnittes  an  em  ander  yerworlni«  während  der  sechste  nnd 
siebente  Einschnitt  im  ginchen  Horisont  bleibt  mit  dem  fOnften. 
An  den  beiden  letztgeoanntsii  Einschnitten  beobachtet  sich  ein 
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ei^entliümliches  Verhalten  des  Dolomit  und  MiisLlielkalks,  welche 
nicht  lagerhaft  von  einander  getrennt,  sondern  durch  eine  Dolomiti- 
anuig  des  Kalkes  Tereint  sind;  diese  selbst  kann  nur  als  das  Resul- 
tat der  ^Wirkung  kohlenafttirehaltiger  Wasser  betrachtet  werden. 
0er  I>olomit  dringt  in  Klüften  ond  Triehtem  in  den  Kalk  ein, 
so  zwar,  dass  der  innere  Kern  eines  dolorai tischen  Stotzeus  noch  der 
schönste  blaue  Kalk  ist,  wahrend  die  der  Verwitterung  ausgesetzte 
Aussenseite  Dolomit  zeigt 

Es  werden  ja  bekanntlich  alle  unsere  sog.  Dolomite  nnr  on- 
eigentlich  mit  diesem  Kamen  beieicfanei  In  /Wirklichkeit  sind  es 
Doppelsalze  Ton  kohlensaurer  Ealkerde  und  Bittererde.  Die  erstere 
wird  in  Berührung  mit  durchlaufenden  Quellen  leichter  ausge- 
führt als  die  letztere  und  bleibt  somit  als  Resultat  dieser  Aus- 
langODg  eme  Gesteinsschichte  lorflck,  in  welcher  die  Bittererde 
die  Kalkerde  überwiegt,  was  im  umgekehrten  Mass  bei  dem 
Kalkstein  der  Fall  ist  Eine  Bestätigung  dieeer  Anschannng 
gab  die  Tiefbohrung  im  Stuttgarter  Thal,  bei  welcher  die  oberen 
und  unteren  Dolomite  des  üauptmuschelkalks  beide  auf  ein  Mini- 
mom  reduzirt  waren.  Der  untere  Doloapt  wurde  so  gut  wie 
gar  nicht  gefunden,  der  obere  war  nur  2 — 8  Meter  mftehtig  und 
hing  mit  einer  Wasserbank  susammen,  welche  die  urspiüngliche 
Kalkschichte  in  eine  dolomitische  umgewandelt  hatte. 

Endlich  zeigt  der  grosse  80  M.  tiefe  Einschnitt  vor  Leon- 
berg ein  nahezu  vollständiges  Profil  der  Lettenkohle,  an  welchem 
SDgieicb  ein  dem  seither  regelmässig  östlichen  Einfallen  entgegen« 
gisetrtes  westliches  beobaditet  wird.  Der  Einschnitt  sitit  auf 
den  obersten  Bänken  des  Hauptmoschelkalks  auf,  durchfährt  dann 
den  oberen  Dolomit  und  die  dolomitischen  Flammenkalke,  über 
denselben  baucht  sich  eine  mächtige  Linse  von  Lettenkohlensaud- 
stein  auf,  über  welcher  dann  die  mittleren  und  oberen  Letten- 
kohlenmeigel  von  eins^nen  Bänken  durchsetst  folgen.  Von  den 
oberen  Bänken  bis  lum  Dolomit  misst  man  eine  absolute  Mäch- 
tigkeit der  Lettenkohle  von  16  Meter. 

Wo  jetzt  die  Station  Leonberg  aufgefüllt  ist,  war  beim  Bau 
eine  ausgezeichnete  Verwerfung  zu  beobachten,  welche  die  Schich- 
ten gerade  um  die  ganie  Mächtigkeit  des  Dolomits  ferworfen 

WltMMBb.  utunr.  JahmlMlU.  1876.  8 
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hatte.  Auf  der  weiteren  Strecke  von  Leonberg  bis  zum  Wasser- 
bach treffen  wir  ungestörte  Lagerung  und  bleibt  die  Bahn.sohle 
stete  in  den  geflammteo  dolomiftischeii  Kalkhftnken,  die  vielCach 
Mbr  reich  an  Mneehelkemen  sind.  Es  sind  TorherrscheDd  die 
Steinkeme  der  Anoplophwa  leUicat  glatten  MyophoHa  und  Area^ 
deren  palaeontologischo  Bestimmung  wegen  der  Unklarheit  der 
Formen  ausnehmend  erschwert  ist. 

8.  Die  Renninger  Versenkung. 

Das  grosse  16  Quadral-Kilometor  haltende  etwas  nnngel- 

massige  Viereck  von  fruchtbarem  Lehmfeld  und  Kenper*ünter» 
grundf  an  welchem  sich  die  Markuugen  von  Henningen  und 
Malmsheim  betheiligen,  bildet  eine  alte  ülinsenknng  inneriialb 
des  ringsrerbreiteten  Moscheikalkrefiers,  Ton  dem  man  in  den 
hier  tiefer  liegenden  Keoper  hinabsteigt.  Das  Profil  leigi 
die  Versenkung  augenfftllig,  indem  die  Linie  im  Wasserhadi  mit 
Einem  Kuck  aus  dem  Muschelkalk  in  die  Gipsmergel  einfahrt  und 
beim  Malmsheimer  Sparnsberg  in  ebenso  scharfem  Schnitt  die 
Mergel  wieder  verlässt,  um  wieder  in  den  Muschelkalk  einzu- 
treten. Eine  Jcanm  1  M.  breite  Verwerfungskluft  trennt  das 
ehie  wie  das  andre  Mal  die  Gipsmeigel  und  den  Kalk.  80^40  M. 
beträgt  die  Sprunghöhe,  um  wdöhe  beide  Tbeile  an  einander  ver- 
worfen sind. 

Bei  der  Einfahrt  in  den  Wasserbach  beim  sog.  «Wechsel'*^ 
einem  bedentangSTollen  Gewandsnamen,  tritt  die  Bahn  ans  der 
LettenkohlOt  hesiehungsweise  aus  mnem  wenige  Meter  breiton 

Trum  Muschelkalk  in  rothe  Gipsmcrgel  eüi,  welche  den  oberen 
Horizont  dieser  Keupergruppe  bezeichnen.  Massenhafte  Lehme 
decken  das  Gebirge  in  dem  ganzen  versunkenen  Gebiet  und 
machen  die  Felder  Ton  fieuningen  und  Malmsheim  an  den  fracht* 
barsten  Feldern  der  Gegend.  Bei  der  Fundation  der  DurchlAsse 
und  bei  dem  tiefen  Einschnitt  vor  der  Stetion  kam  stete  der 
rothe  Gipsmergel  zu  Taget  sichtlich  gedrückt  und  stark  verwittert 
Dieses  Verhältniss  hält  an  über  4,8  Kilometer^  bis  die  Linie  ebenso 
plOtelich  als  sie  den  Keuper  betritt,  ihn  am  Q^amsberg  wieder 
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rerläfist  Auch  hier  wieder  xeigte  der  Bahubaa  eine  wenige 
Meter  breite  Kluft  niGht  Uos  mit  Lehm  sondero  auch  mit  einer 
Mmmermaase  jftaigmii  Kenpera  erfUlt  Stabensand«,  bmit«  Mer- 
gel und  SdulÜMode  stadcan  broekenwaiae  in  darKlnIt,  BomBaweia, 

dass  die  Keuperversenkung  von  Benningen  zu  einer  Zeit  geschah, 
da  Ober  den  jetzt  zu  Tage  gehenden  Oipsmergeln  noch  die 
höheren  Schichten  daa  Kaupara  anflagarten  und  die  Varaankong 
antmnclitan. 

Wihrand  dia  Meka  4bar  dan  Bari^bach  noch  anf  Pfllilan 

ftmdirt  werden  moaste,  indem  die  Lehme  und  verwitterten  Gips- 
mergel keinen  Grund  boten  und  auch  das  Wärterbaus  zum  Spams- 
berg  noch  auf  Keuperletten  steht»  die  ein  steiles  Einfallen  gegen 
dan  Barg  laigtan«  kam  non  dia  aigantlicha  ^^alta  mit  Lahm 
an^gafUlt,  in  waleham  aehflttigar  Waiaa  Ifnacbalkalk  nad  Kan- 
peraandtrOmmar  atacken.  Oagan  dan  Lahm  und  Schutt  aber  war 
die  Kalkwand  des  Sparnsbergs  steil  abgeschnitten.  Das  Ausgeh- 
ende der  Steilwand  war  abgerissen  und  zerfetzt,  wie  denn  auch 
der  gania  Einschnitt  des  Spamabargea  die  deutlichsten  Sparen 
Ton  fitOnan  und  Kraahflttarungan  dia  flbarall  ein  durah 

und  durch  larriaaanaa  und  larkllkfkataa  Geatain  achufan.  Der 
Horixont  der  Muschelkalkgruppe  ist  der  Ober  der  Encrinus- 
bank  ,  welche  im  Eankberg-Einschiiitt  4 — 6  M.  Ober  der  Bahn- 
sohle an  der  Böschung  zu  Tage  tritt.  Der  Kalk  ist  hart  und 
kiaaelig,  iro  er  mit  dam  bedeckenden  Lehm  in  Barflhrung  kommt 
An  der  Barflhrungaatalla  dar  Lahme  und  Kalkbinke  aind  die 
Kalke  abgerutaeht  und  abgerieben  wie  dureh  langen  Waadi- 
procesa.  Verkieselte  Schalen  von  Terebrateln,  Stachelu  von  Cida- 
riten  und  zahllose  Encrinusstilglieder  sehen  über  die  geglätteten 
SOpfe  der  Kalkbftnke  haraoa»  Die  Bänke  selbst  sind  wie  durch 
seitlichen  Druck  ana  ihrer  horiaontaleo  Lage  veraehoben  und 
sdüagen  teraeyedene  Kud^en  und  Kniee.  Endlidi  leigt  der 
dritte  Einschnitt  in  den  Plammerberg  gar  keine  ursprOngliche 
Lagerung  mehr,  sondern  nur  von  der  Höhe  gegen  die  Würm 
ibgeratschte  Bänke,  er  bildet  somit  nnr  den  Schuttfuss  der  hoher 
gelagerten  Mnachelkalkachiohten. 

Zu  beacbfeeo  iat  etwa  noch  die  Lagerung  dea  Lehma  in 

8* 
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sftmmtiichen  8  Nnschelkalkeinsehnitten.  Denelbe  hftngk  nur  an 
der  Ostseite  der  dorchsehnittenen  HflgfeL   Aof  der  Westseite 

fehlt  er  oder  wurde,  wenn  er  je  vorliaadeu  war  wieder  abg-e- 
waschen. 

Von  selbst  verstellt  sich  wohl  der  Zusammenhang  dieser 
Bennioger  Versenknog  mit  anderen  naheliegenden  Scbichten* 
stömngen.  Bei  der  vorliegenden  Arbdt  haben  wir  ons  lediglieh 
nur  darauf  beschränkt,  was  an  dem  eigentlichen  Bahnprofil  be- 
obachtet wird.    Sonst  biitteu  wir  uotbwendig  uns  darüber  zu 
verbreiten,  wie  die  Spalten,  welche  das  Heoningcr  Feld  bedingen 
nnd  nmgrenien,  ihre  Fortsetsnng  weiterhin  finden,  namentlich 
wie  die  Filderspalte  (JabredL  XVIL  pag.  224)  bis  bieher  sich 
fertsetit   Han  darf  nor  die  Linie,  welche  von  Keckariliailfing^ii 
nach  Vaihingen  a./F.  fuhrt,  verlängern,  so  trifft  sie  den  Wasser- 
bach genau  an  der  Stelle,  wo  der  Wechsel  von  Muschelkalk  uud 
oberen  Oipsmergeln  su  beobachten  ist.  Angesichts  solcher  That- 
sachen  kann  Niemand  mehr  auf  den  Gedanken  kommen,  derartige 
YerUUtnisse  auf  Bachnnng  nrsprflnglicher  Ablagerung  setien  oder 
durch  Denudation  erklAren  n  wollen. 


4.  Von  WeU  die  Stadt  bis  Althengstett. 

Die  gmuie  (incL  der  Stationen)  18,8  Km.  lange  Strecke  be- 
wegt sich  im  Anhydrit  nnd  im  Wellengebirge,  welche  beide 

einen  Aufschluss  boten,  wie  er  in  Württemberg  nur  noch  an  der 
Tauberbabn  zwischen  Laudenbach  und  Mergentheim  existirt.  Diese 
Strecke  ist  unstreitig  die  interessanteste  der  ganzen  Schwars- 
waldbabn,  indem  sie  uns  das  sonst  überall  unter  dem  Sdmtt  des 
Muschelkalks  versteekto  Sak«  und  Wellengebbrge  vor  Augen 
legt,  wie  es  am  Ausgehenden  der  Formationen  sich  zeigt 

Der  Anfang  der  Strecke  ist  durch  den  Würmübergang  pra- 
cifiirt.  Das  Bett  des  Flusses  hat  eine  alte  Verwerfungsspalte 
benutit,  welche  Muschelkalk  und  WeUengebirge  in  Ein  Niveau 
gebracht  bat  Auf  der  Osteeito  der  Brfieke  noch  die  unteren 
Schiebten  des  Hauptmuschelkalks,  auf  der  Westseite  das  obers 
Welleugebirge,  die  Spalte  selbst  tief  mit  Lehm  erfüllt,  also  dsss 
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die  Foudation  auf  Pfählen  ruhen  musste.  So  lauge  die  Horizontale 
anhält,  ist  die  Balm  im  oberen  Wellenmergel  bis  zu  dem  grossen 
Durchlass  der  Strassen  durch  den  U  M.  hohen  Damm,  jenseits 
des  Dammes  betritt  sie  das  Anhydritgebirge,  anf  der  Grense 
eine  sehr  reiche  Myophorienbank  dnrdisehneidend,  welche  m 
Folge  eines  kleinen  Hackenschlags  ,  den  die  Schichten  machen, 
westlich  einfällt,  bald  aber  ist  das  ostliche  Einfallen  der  Schichten 
wieder,  hergestellt  Der  Zustand,  in  welchem  sich  die  Anhydrit- 
gruppe  anf  dieser  Strecke  befindet^  ist  genau  der  Zustand,  in  welchem 
der  Haeksberg  nnd  der  Forst  neb  befinden:  Keine  Spur  mehr 
Ton  Schichten  nnd  Lagern,  keine  Spnr  mehr  weder  ?on  Anhydrit 
noch  von  Gips  oder  Salz,  längst  hat  das  Wasspr  Alles  ausge- 
itÜirt.  Statt  der  ursprünglichen,  wohl  60—70  M.  mächtigen  For- 
mation ist  nur  noch  ein  Lettenschlag  von  16  M.  Obrig,  in  wel- 
dien  Zeilflnkalke,  ansgelaogte  krystallinische  Dolomite  nnd  Feuer- 
steine eingewflrgt  dnd.  Qelbe,  rothe,  grfine  Letten  weehsdn 
mit  einander,  da  nnd  dort  sind  sie  zu  harten  Knauern  cementirt, 
das  ganze  Gebirge  besteht  aus  umgewandeltem  Gestein.  Das 
Steigen  der  Bahn  ist  parallel  mit  dem  Hangenden  der  Wellen- 
mergel, weiche  bei  den  4  Durchlfissen  anf  der  genannten  Strecke 
erreicht  werden.  Bei  Km.  28,7,  wo  die  Bahn  die  grosse  Cnr?e 
gegen  Westen  macht,  liegt  in  der  fiberdSmmten  Thalspalte  eine 
ansehnliche  Verwerfung ,  in  welcher  der  bunte  Sandstein  plötz- 
lieh  sich  zu  Tage  macht  16  M.  unter  der  Schwelleuhöhe.  Leider 
Qberdecken,  wie  das  freilich  meist  der  Fall  ist,  massige  Lehme 
die  Sj^alte  nnd  noch  dasn  nasser  'Wieeengrond,  der  die  Aos- 
bentnng  der  Sandsteme  ftr  Bahniwecke  inr  ünmOglicfikeit  ge- 
macht hat  Einst  war  neben  der  Staatsstrasse  ein  grossartiger 
Steinbruch  eröffnet  und  wurde  das  prachtvollste  Material  ausge- 
hrochen, von  welchem  z.  B.  die  Postamente  für  die  Pferdegrup- 
pen der  »unteren  Anlagen'^  stammen,  aber  nach  Ausbruch  der 
oberen  Binke  wurde  der  Wassenndrang  so  bedeutend,  dass  bei 
der  Unmöglichkeit  einer  Entwässerung  der  Steinbruch  keine  weitere 
Verwendung  bietei  Die  Verwerfungskluft  streicht  hora  9,  das 
Einfallen  der  Schichten  ist  hora  3.  (N.-W.) 

Den  grossartigsten  Aaüschluss  bietet  nach  Verlassen  der 
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StatioB  SehafbaoMn  nnd  derselben  Terwerftingskloft,  welche  das 
Wellengebirge  am  Sandstein  hat  sinken  lassen  und  nun  jetzt 
das  obere  Wellengebirge  am  untern  abfallen  Ifisst,  der  Hacks- 
berg mit  aaiiMiii  80  M.  tiete  BiiMehmti  im  HaaptmoaehelkaUc, 
Dolomit  und  Anhydrit  Dor  lotatore  M%  nodi  8  K.  fibor  der 
BahoBoblo,  auf  dtn  Dolomit  kornmen  19  IL,  auf  Hanptmniehal- 
kalk  15.    Diese  15  M.  repräsentiren  den  unteren  Theil  des 
Hanptmuschelkalks ,  der  noch  unter  den  Encrinosbänken  liegt. 
3  gewaltige  B&nke  zu  unterst,  und  ebenso  Tiele  zu  oberst  doa 
Anfschloaios,  iwiaehon  baidon  dflmia  Brockolbftnko,  gaben  da« 
aehlteenswortheote  Katerial  fBr  den  Bahnban  ab.  Im  Liegenden 
der  loteten  blanen  Ealkbaak  lieht  sich  die  Grenie  iwloehen 
Hauptmuschelkalk  und  dem  unteren  Dolomit  hin,  scharf  gezeich- 
net durch  ein  0,3  M.  breites  schwarzes  fiand  von  Hora- 
atein,  das  toU  hirsekemgrosson  EinscblflsBon  stookt  Oiganiache 
Stroetnr  habe  ich  an  keinem  der  XOmer  wabigonommon:  sie 
aeheinen  ihre  Entstehung  derselben  ürsache  so  wdanken,  welelie 
die  Oolite  erzeugt  hat,  und  amd  eino  ausserordentlich  weit  ver- 
breitete Erscheinung,  welche  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  für 
den  Horisont  zwischen  Muschelkalk  und  Anhydritgmppe  be- 
siehnngsweise  Dolomit  beieichnend  ist  Prof.  Saadberger  erwähnt 
des  dolomitisehen  Kalkes  mit  Homstsin  ton  Cteiton  Aaigati, 
Oberbaden,  CarUmhe,  Wflrzburg,  ThOringen  nnd  BayreotiL  8pe- 
ciell  in  der  Würzburger  Gegend  beobachtet  er  eine  1,5  M.  dicke 
Lage  geradschiefriger,  frisch  dunkelblauer,  angewittert  gelbgrauem, 
After  nndeutUoh  oolitisohen  Kalk  mit  Schnüren  schwarzen  Hom- 
stsins.   Weiterhin  fehlt  ss  niebt  an  Localitfttsn,  wo  in  Kalken 
nnd  Homstnnen  BrodistScke  oder  ganse  Sebalen  der  bekanntsn 
Zwei-  und  Einschaler  in  Menge  liegen,  {Myopk.  vulgartB,  öer- 
viGia  cottcUa,  Corbula  gregaria,  Naika  oolUica),  welche  ge- 
rade hier  am  liebsten  vorkommen.    Es  ist  somit  die  Homstein- 
bank  eine  in  Sfld-  nnd  Mitteldentsehlaad  verbreitste  Erscbeinong, 
die  un  Hacksberg  in  gans  aosgoioohnetsr  Weise  beobaditet 
werden  konnte.   Das  Homsteinband  klebt  nimlieh  nach  oben  an 
einem  gelben  spätigen  Gestein,  von  dem  es  durch  kein  Lager 
getrennt  ist  Unter  der  Feuersteinbank  liegen  zunächst  2  starke 
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Btnke  dolomitisehen  QMtoins,  waleho  die  Bfldmig  4«r  Zelltnkilke 

ToUkommen  klar  veranschaulichen;  denn  sie  bestehen  abwechselnd 
ans  Dolomit  und  Zellenkalk,  so  zwar  dass  die  Bildung  des  letzteren 
an  den  Klflften  nnd  Abgängen  anhebii  der  Scbichtenkern  iwisehen 
den  Abgingen  aber  noeb  nnveritaiderter  Dolomit  ist  Zellen- 
kalke rind  augenseheinlieb«  yerwitterungsprodnktt 
des  Dolomits.  Die  Zellen  der  Kalke  sind  beim  frischen  An- 
bruch noch  von  einem  gelben  Pulver  erfüllt,  das  aber  alsbald 
berausfiUlt,  im  Hintergrund  der  Zelle  steht  dann  noch  das  gelbe 
PolTor  als  festea  Qestein  an;  sebligi  man  die  Bank  entewei,  so 
ist  ihr  Kern  noeh  durch  nnd  doreh  kompakter  Bolomli 

Tergleicht  man  mit  diesem  Vorkommen  die  Verhältnisse 
der  Schichten,  auf  welche  die  Tagverwitterungen  keinen  Einfluss 
mehr  haben,  so  gestaltet  sieb  hier  die  Sache  ganz  anders.  Im 
FriedridishaUer  Schaobie  lagen  n  nnterst  des  Haoptmuschelkalka 
8  H.  gelbe  Mergel«  die  mit  sehiefrigen  oder  dickgesdiiditetett, 
bitamindeen,  doiomitisdien  Kalksteinen  weehselten:  In  den  gelben, 
dolomitischen  Mergeln  braohrn  die  wilden  Wasser  aus,  deren  Be- 
wältigung seiner  Zeit  so  viel  Mühe,  Zeit  und  Geld  erforderte. 
Unter  den  Mergeln  und  Kalken  folgten  50  M.  blättriger  Gips 
nnd  Anb|drit,  abweebselnd  Salitfaon  nnd  dolomitisober  Mergel 
nnd  13  M.  Steinsalz.  Von  den  Haoksbeiger  Hornstemen  nnd 
Zelienkalken  somit  keine  Spar.  Ebenso  wenig  zeigte  sich  im 
Stuttgarter  Bohrloch  unter  dem  mit  80  M.  Mächtigkeit  durch- 
sunkenen  Hauptmoscbelkalk  die  Horu»teiubank.  Der  einzige 
Unterschied  war,  dass  anf  einige  Meter  Tiefe  ein  scbwaraer, 
bituminöser,  bittererdereieber  Kalk  sieh  s^gte»  nnter  dem  nnndt* 
telbar  der  LOffel  Gips  braehte.  Also  nieht  einmal  der  sog.  untere 
Dolomit  ist  im  unverletzten,  den  Atmosphärilien  verschlossenen 
Schichtengebirge  ausgesprochen:  vielmehr  ziehen  sich  durch  bi- 
tominOse  schwarze  Kalke  mit  Bitter-Erde  einzelne  Schnüre  von 
Fasergips  durch,  worunter  das  mftchtige  Gips-  und  Anhydritge- 
birge liegt  Mit  Binschluss  der  Salslagers  misst  es  60  M.  Wäh- 
rend also  unverritstes  Gebirge  in  Stuttgart  60,  in  Priedrichshall 
63  Meter  mächtig  ist  und  Einerlei  Habitus  zeigt  von  oben  bis 
nuten,  ist  dasselbe  Gebirge  an  der  Bahnlinie  UM.  mächtig, 
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-von  welchen  8,5  M.  auf  Dolomit  und  Zellenkalk  und  5,7  M.  auf 
Gipsletteo  zu  stehen  kommen.  46  Meter  Qebirge  sind  Ter- 
eehwnnden,  in  die  Hoblräome  ist  der  MnsehelkaUc  naohgeeonkeii 
mit  eammt  den  noch  Aber  dem  Muechellmlk  liegenden  Formationen. 

Der  Druck  aber,  den  das  nachstrebende  Gebirge  auf  die  uu.sgre- 
laug^en  Gipsmergel  und  Salzthono  ausübte,  hatte  eine  Verpres- 
song  und  gegenseitige  Verschiebung  der  einzelnen  Gebirgstheiie 
znr  Folge,  bei  welcher  die  in  Letten  Terwindelten  Thone  alle 
die  festen  nnlOelichen  Theile  des  alten  Gebirge  nrnhOllien.  Die 
nachgesunkenen  StQcke  Dolomit  und  Muschelkalk  sind  förmlich 
in  Letten  und  Schlamm  hineingeknetet  und  gewürgt,  und  ursprüng'- 
liehe  Lagerung  nirgendfi  mehr  zu  troffen. 

In  den  5  kleineren  Einschnitten  swlacfaea  dem  Hacksberer 
nnd  Forst  ist  fiberall  das  Wdlengebirge  erschlossen,  das  am  Tag* 
nicht  die  geringste  Verftndening  erfShrt,  parallel  mit  derSchwellen- 
hfthe  1  :  100  gegen  "Westen  ansteigt  Im  ersten  Einschnitt 
tragen  die  Wellenmergel  noch  Gipsietten  oder  das  Sohlgestein 
des  Hacksbeigs  darunter : 

2  M.  branne  plattige  Dolomite, 

4  M.  spitig  abgehende  Wellenmeigel, 

0,1  M.  blane  Ealksteinbank, 

2,3  M.  graue  dolomitische  Mergel. 

Im  Einschnitt  zum  Honigbaum  (Km.  33,3)  zieht  sich  eine 
Verwerfung  nm  fast  2  M.  8pmngh((he  in  der  Mitte  des  Ein- 
schnittes durch,  so  dass  das  ganze  System  von  Wellenmergel  nnd 
Kalken  an  einander  verworfen  ist,  nftmlieh: 

4,2  M.  compakte  Wellenmergel,  die  aber  alsbald  zerfallen^ 
1,2  ,  bituminöse  scliiefrige  Kalke,  scheinbar  feste  Bänke 

bildend,  aber  alsbald  zerfallend, 
2,8  ,  dunkle  dolomitische  Schiefer, 
1,8  9  branne  Dolomitbank, 
2     1,  blaugrane  Wellenmergel. 

Die  Verwerfung  wiederholt  sich  bei  Km.  35,  der  grossen 
Aufdämmung,  hinter  welcher  die  Bahn  aus  der  Gegend  der 
mittleren  Wellenmergel  in  den  Horizont  der  Zellenkalke  und 
Dolomite  einschneidet,  womit  der  grosse  Forst-Einschnitt  nnd 
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Tunnel  beginnt  Einschnitt  und  Tunnel  boten  während  des  Baues 
ein  Bild  der  Zerstörung  und  der  Umwandlung  von  Gebirge,  wie 
ÖMS  in  dieMU  Misse  an  ksinsm  andern  Punkt  nnssrer  Eisen- 
bslinen  beolMshtot  werden  konnte.  300,000  Sehachtmtben  waren 
so  bewegen,  welche  nnr  som  kleineren  Theil  ans  den  frischen, 
unangegriflfenen  Mergeln  und  Dolomiten  des  Wellengebirgs  be- 
stunden. Alles  Uebrige  war  das  bis  ins  Innerste  zerfressene 
und  ausgelaugte  Haselgebirge,  Dolomit  und  das  Liegende  des 
Haoptmnsehelkalks.  Von  irgend  welcher  nrsprflnglioben  Lagerung 
war  keine  Rede  mehr,  es  folgten  twar  im  grossen  Qansen  noch 
B&nke  lerfressenen  nnd  omgewandelten  DolomÜs  aufeinander, 
aber  im  Einzelnen  alle  verstürzt,  verbogen,  gesprengt  und  ge- 
borsten. Ein  Chaos  übereinander  geschobener  und  an  einander 
abgerutschter  Blöcke  in  z&hem,  grauem  Sehlamme  steckend. 

Wie  ans  dem  Profil  ersichtlich,  hftngt  der  gante  Schichten- 
complex  gegen  N.-O.  (hora  8)  wfthrend  sämmtliche  Kififte  im 
normalen  Wellengebirge  b.  9  streichen.  Bei  Km.  36  wurde 
eine  derartige  Kluft  mit  Lehm  erfüllt  angefahren,  welche  übrigens 
iieinerlei  Verwerfung  der  Kluftwände  im  Gefolge  hatte.  Die 
Klof  t  seigte  sich  auf  der  Tnnnelsohle  9  M.  breit,  im  FirststoUen 
hatte  sie  sich  auf  0,08  M.  Toijflngt,  so  dass  sie  einem  umge- 
stülpten Trichter  gleicht  Anf  der  Sohle  brach  eine  frische 
starke  Quelle  aus,  welche  in  der  Stunde  6000  Kubikfuss  schüttet. 
In  Verlauf  der  Arbeit  fuhr  man  noch  3  weitere  Lehmklüfte  an, 
die  jedoch  weniger  weit  waren  als  die  Quellkluft  und  im  First- 
stollen bereits  gans  yerschwanden.  Das  einsickernde  Wasser 
hatte  den  Weg  durch  die  h.  9  Klflfte  benfltit  und  diese  im 
Lauf  der  Zeit  einerseits  ausgeweitet,  andrerseits  wieder  nach 
der  Ausweitung  mit  Lehm  gefüllt,  der  sich  bei  Lösung  der  über- 
lagernden Gips-  und  Dolomitschichten  gebildet  hatte.  Die  erste 
dieser  Klfifte  war  7  M.  weit  anf  der  Sohle  nnd  war  mit  Letten 
und  eckigen  Steinen  erfUlt,  die  Tom  Dach  abgebröckelt  sind. 
Eine  Spur  von  Verwerfung  der  Klnftwftnde  war  hier  so  wenig 
zu  beobachten  als  bei  der  Quellkluft.  Von  ganz  besonderem  In- 
teresse war  die  dritte  Kluft  bei  Km.  36,8,  »der  Bachofen  *  ge- 
nannt  Die  Kluft  bildete  eine  3  M.  breite,  1  M«  hohe,  mit 
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Schlamm  und  Wasser  erfüllte  Höhle,  «ogwischeinlidi  ein  alter 
WasserlMif,  der  apftter  aein  Wasser  an  die  vor  flun  und  in 
tieferem  Nimii  liegenden  Wasserlinfe  abgab,  deren  leite  die 
starke  jetrt  -in  Tonnet  abflieeaende  Qoelle  lieferte. 

Das  vollständige  Schichtenprofil  des  Tunnels,  fiber  dessen 
First  noch  43  Meter  Gebirge  stehen,  ergibt  sich  theils  aus  dem 
SU  Tag  gehenden  Qestein,  theils  ans  den  Sehaohtarbeiten  mr 
FMemng  des  Tnnnelbaas,  ond  sadlleh  ans  den  KinsehnHten 
bei  den  bmden  Portalen.  Die  erste  anffiUllge  Brsoheinnng, 
welche  so  Tage  beobachtet  wird  und  bei  dem  ersten  Sehacht- 
versuch bestätigt  wurde,  ist  das  Vorhandensein  eines  Streifens 
Oipsmergel,  der  nach  den  Aufnahmen  Bachs  (Begleitworte  zu 
Calw,  pag.  18)  in  einer  Breite  Yon  dO  M.  auf  dem  Hanpi- 
mnsehellmlk  liegt;  gelbe  SandstelnplAtteben  und  Dolomite  der 
Lettenkohle  beseiefanen  seine  Grense.  Die  Michtigkeit  beim  ersten 
Schachtbau,  der  übrigens  wegen  Wasserandrangs  verlassen  wer- 
den muaste,  betrug  2  M.  Der  Schacht  wurde  nun  östlicher  ge- 
rflckti  wo  er  keinen  Keuper  mehr  traf,  sondern  nur  noch  5  IL 
Hanptmnsehelkalk  mit  Kncriniten  nnd  daronter  8  M.  geecbidlitete 
Brockelbftoke  mit  handhohen  Zwischenlagern  schieferiger  HeigeL 
Die  Mächtigkeit  der  Zellenkalke  betrug  3  M.,  darunter  25  M. 
graugelber,  von  dolomitischen  Mergeln  durchsetzter  Letten,  zum 
Schluss  der  Anhydritgruppe  1  M.  dunkelgrauer  Gipsthonc.  Die 
Wellenmergel  haben  am  Westportal  des  Tanneis  den  glftnsend- 
aten  ÄnfMhlnss  geftinden  nftmlloh:  anschliessend  an  dendnnkel- 
grauen  CHpsthon 

1,8  M.  blauer,  knopperiger  Wellenmergel, 

0,3   9  braune  dolomitische  Platte, 

3,4  9  grauer  Wellenmergel, 

0,6  9  branner,  bitnmindser  Dolomit; 

4,2  «  blauer  Wellenmergel, 

1,1  ,  bituminöser  Wellenmergel  mit  dolomttischem  Deckel. 

Die  Fortsetzung  der  Wellenmergel  föhrt  vollends  in  die 
Station  Althengstett  hinein,  deren  Horisoatale  eine  Lücke  schaCTt 
iwisehen  dem  Profil  des  Au-Einschnittes  und  dem  des  »Forstes*^. 
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6.  Von  Althengvtett  nach  Calw. 

UaUr  don  Horiioiit  von  Alfhiogstott  oritnüft  dir  86  IL 
tief»  Einiehnitt  in  der  An,  der  anf&nglicb  som  Tunnel  bestimmt 
war,  aber  wegen  ungeheuren  W&sserandrangs  in  einen  Einschnitt 
,  Terwandelt  wurde.  Vom  Tag  an  gehen  30  M.  graubraune  Mer- 
gel mr  Tiefe.  Ein  «inngee  5  Oentimetor  boliee  BftakebMi  l&aft  dft- 
swiechen.  BrsT  nach  nnten  gegen  die  Sandeteingreme  hin  indi- 
^QflUriren  ridi  die  SeMelitra; 

1,3  M.  blauer  Mergel, 

0,05  a  braunes  Dolomiipl&ttchen, 

1,8  «  brauner  Mergel, 

0,4  ,  bisimor,  eiaeiieidiflseige  Dolomilbtiik,  q^tig, 

0t6  «  gnner  ThMunergelt 

0,1  ,  violetter  sandiger  Mergel, 

Ifl   „  tiefrother  Sandsteinmergel, 

0,3   ,  erste  feste  Sandsteinbank. 

Ueber  die  SdiiehtenkOj^e  der  WeUenmoigol  hinweg,  die 
gleich  dem  oberen  bimAen  Saadston  naeh  Osten  hfiogMit  aber  viel 
adiwfteher  als  die  Schichten  diesseits  der  Wasserscheide,  flhrt 
jetzt  die  Bahn  in  das  rothe  Gebirge,  um  dasselbe  nicht  wieder 
zu  verlassen.  Der  Schwarzwald  im  eigentlichen  Sinn  des  Worte 
ist  nun  erreicht  Mit  dem  rothen  Boden  tritt  auch  landschaft- 
lieh der  eeharf e  Wechsel  ein ,  wie  aehärfer  kein  iweiter  Wechsel 
im  gaaien  Lande  ezistki 

Yen  der  Orftme  im  An^Kinscbnitt  bis  mm  Eingang  in  den 
Hirsauer  Tunnel  liegt  das  System  des  oberen  Buntsandsteins, 
mergelige,  glimmerreiche  Sandbänke  nnd  Sandsteinbänkchen  im 
Oansen  gegen  50  M.  m&chtig.  Bei  dem  Mangel  aller  organi- 
schen Beste  ist  die  AofirteUnng  von  Schiehtennaterschieden  nicht 
möglich,  ee  hOnnen  lediglich  nor  petrographisohe  —  eben  damit 
nnwesentliche,  veränderliche  —  Unterschiede  gemacht  werden. 
Von  dem  zarten,  zu  Bildhaueraibeiten  wie  kein  zweiter  Stein 
geeigneten  Werkstein,  wie  er  s.  B.  an  der  WQnn  mehrfach  auf- 
tritt» land  sich  kein  Lager  vor. 
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Die  nftchfite  gleichfalla  etwa  50  M.  mächtige  Feleenbildnng' 
gehört  bereits  dem  mittleren  BontBaiidetein  an.  Sie  beginnt  mit 
der  nördlichen  Wendung  der  Bahn  Tor  dem  Tminel^  in  welchem 

die  h.  10  zerklüfteten  Lager  im  Streichen  durchfahren  sind. 
Der  ganze  Tunnel  ist  Fels.  Unter  mehreren  g'rg-eu  1  M.  mäch- 
tigen BAnken  leichnet  eich  eine  4,5  M.  mächtige  .Bank  ane, 
welche  die  pracbtroUen  GewOlbeeteine  lieferte.  Unter  dieser 
Feiebank  sieht  sieh  eine  kieeelige  harte  Bank  von  1  M.  Kfieh«- 
tigkeit  hin,  welche  durch  den  ganzen  Tunnel  sich  verfolgen  liess 
auf  dessen  86  M.  betragende  Gosammtlänge. 

Mit  dem  Verlassen  des  Tunnels  tritt  mau  in  das  „Gaisea- 
Thäle*^  ein,  eine  wahrhaftige  Sohwartwaldidylle.  Die  tiefeo 
Sandsteineehlachten,  die  eteüen  Oehftoge  mit  den  verirrten  Blfteken, 
das  frische  Wiesengrfin  dae  gegen  die  dnnkeln  Tannen  nnd  den 
Besenginster  abhebt,  das  Alles  ist  typisch  schwarzwälderisch  und 
hat  mau  mit  der  Einen  Thalschlucht,  welche  die  Eisenbahn  hier 
Überdämmt  bat,  viele  andere  gleichfalls  gesehen.  Der  Th&les- 
bach  ist  in  einen  eigene  ftlr  ihn  ansgebrochenen  Tnnnel  abge- 
führt werden,  daes  er  den  64  IL  heben  Bahndamm,  den  höchaken 
der  je  in  Europa  aufgeführt  wurde,  nicht  gefährde. 

Die  erste  beachtenswerthe  Erscheinung  auf  der  rechten  Seite 
des  Thaies  ist  die  schiefabgebOschte  Steilwand,  deren  Beschaffen- 
heit nichts  Anderem  verglichen  werden  kann,  als  dem  Durch- 
schnitt einer  Moräne.  Man  darf  sicherlich  keinen  Anstand 
mehr  nehmen,  diese  nnd  hundert  andere  ähnliche  Erscheinungen 
der  , Felsentrümmer und  „Steinmeere*  mit  der  geologischen 
Aktion  der  Gletscher  in  Yerbindnng  zu  bringen,  welche  zur  Eis- 
leit  hier  ebenso  kräftig  wirkten  nnd  ebenso  sprechende  That- 
Sachen  hinterlassen  haben,  als  in  Oberscbwaben*  Es  ist  nodi  nicht' 
so  lange  her,  dass  sich  die  herrschende  Geologie  den  glacialen 
Erscheinungen  in  Württemberg  gegenüber  durchaus  abwehrend 
verhielt  Bekanntlich  musste  von  der  Schweiz  Ii  er  der  Austoss 
zu  der  Anschauung  kommen,  dass  der  oberschwäbische  Schntt 
ein  Produkt  der  frfiheren  ton  den  Alpen  bis  inr  Alb  Torge- 
sehobenen  Gletscher  sei  In  den  dreissiger  Jahren  (siehe  die  Ar^ 
beiten  TonSehfiblerund  8diwan)heissen  die  oberschwäbiscbenSchutt- 
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hftgel  «regdloee  Produkte  lufiUligtr  Wasserwirbel  nnd  8ir<(mim- 
gen.*^  Wie  sieh  des  YemOnfliger  Weise  ULUe  gedacht  werden 
kennen,  woher  die  Wasser  kamen  ond  wohin  sie  flössen,  darttber 

bat  man  sich  augeuscbeinlich  gar  keine  Gedanken  gemacht,  sonst 
wäre  das  Unhaltbare  solcher  Anschauung  zu  Tage  getreten. 
Seit  2  Jahrzehuten  hat  sich  glficklicher  Weise  Niemand  mehr  mit 
aoldi  fmehtlosen  Ideen  geplagt»  nm  auf  eine  andere  als  die  ein- 
sg  nalfirliche  Weise  die  obereehwftbischen  Schnttbeige  als  Beste 
glacialer  Thätigkeit  so  erklären,  wie  solche  honte  noch  im 
Hochgebirge  studirt  werden  kann.  Um  so  mehr  muss  man  sich 
wundern,  dass  man  bis  jetzt  noch  nicht  die  einfache  Consequenz 
f&r  Sehwartwald  und  Alb  geaogen  nnd  die  einstige  Yeigletsche- 
ning  noch  der  Alb  nnd  des  Schwanwalds  nnd  wohl  auch  eines 
Theils  des  Unterlandes  nachgewiesen  hat  Es  fUlt  eben  immer 
schwer,  mit  hergebrachten  Ideen  zu  brechen  und  haben  sich 
daher  geologische  Schriftsteller  lieber  mit  allen  möglichen  Er- 
Uärungsversuchen  gequält,  statt  die  einfachste  und  natürlichste 
Losung  der  Frage  an  Yorsnchen.  Die  badisohen  Na^bam  nament- 
lich f  erschloseen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  der  Uebertragung 
glacialer  Thätigkeit  auf  den  Schwanwald.  Seit  Fromherz  mit 
dem  Aufwand  ausserordentlichen  Scharfsinnes  und  bewunderns- 
werther  Localkenntniss  seine  diluvialen  Hochgestade*  aufgebradit 
und  die  Stromwälle  nnd  Gerdlilinien  construirt  hatte,  schlössen 
sich  die  badischen  Oeegnosten  mehr  oder  weniger  dieser  An- 
sehanung  an  nnd  1>ehalf  man  sich  inr  ErUämng  der  einseinen 
Erscheinungen  mit  dem  vagen,  heut  zu  Tag  immer  mehr  dis- 
credidirten  ^  Diluvium 

Hat  man  sich  somit  einerseits  mit  Erklärungen  durch  Wasch« 
processe  nnd  die  Annahme  enormer  Wassermassen  in  helfen  ge- 
sncfatt  so  fehlt  es  auch  nicht  an  dem  freilich  ?ereinielt  ge- 
bliebenen Versuch,  durch  plutonische  Gewalt  das  Dasein  der 
oberflächlich  aufgelagerten  GebirgstrOmmer  zu  erklären.  Die 
Begieitworte  zur  geognostischen  Karte  «von  Wildbad  pag.  7. 
wecken  längst  Tergeasene  Erinnerungen  an  die  alten  «Feuer- 
männer*,  denen  es  nicht  dnnmf  ankam,  500  IL  mäditige  Ge- 
birge dureh  Blähnngen  im  unterirdischen  Granit  lu  heben  und 
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to  tpreagen,  dasB  die  gebmtoneii  BlOoke  umher  stoben.  Bs  ge- 
hört wahrlich  eine  gewaltige  Phantade  dain  nnd  der  absolute 

Mangel  an  objectiver  Beobachtung,  wenn  man  die  erratischen 
Blocke  der  , Teufelsbettlade des  ^Wendeusteins*^  und  «Biesen- 
etoiDS*  n.  i.  w*  als  die  «slarren ,  ernsten  Zeugen*  anruft  einer 
groasartigen  Katastrophe,  da  »innere  Brdkrifts  die  Oebiige- 
schichten  lertrammerten  und  das  Gebirge  gleichsam  in  einen 
grossartigen  Schutthaufen  verwandelten."  So  kann  nur  schreiben, 
wer  .sich  noch  nie  die  Mühe  genommen  hat,  die  Unterlage  sol- 
*  eher  Blocke  am  geeigneten  Ort  zu  beobachten,  oder  die  normale 
Lagemng  der  SandsteinbAnke  in  Einschnitten  nnd  Tunels  su 
constatiren,  während  darüber  und  namentlich  seitlich  am  Thalg«- 
hftnge  die  Schnttmassen  mit  den  Blocken  hängen.  Ohne  ZnhtUfe- 
nahme  des  Gletschers  ist  die  Erklärung  all  der  wie  au  eine 
Bergwand  angeklebten  Blocke  und  der  plOtalich  angehänften 
Sandmassen  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 

Der  petrogrsphisehe  Gharaeter  des  Sandstsins  bringt  es 
allsffdings  mit  sich,  dass  die  direkten  Beweise  fBr  die  Aktion 
des  Gletschers  an  den  Orten,  an  welchen  der  Sandstein  fiber- 
schoben wurde,  nicht  beobachtet  werden  kOnnen.  Fehleu  doch 
am  Sandstein  stets  und  aller  Orten  die  Schliffe  und  Kitzen» 
welche  nnr  an  hartem  nnd  compaktem  Gestein  sichtbar  werden, 
aber  die  Art  nnd  Weise,  wie  Blocke  nnd  seiriebene  Sande  bei 
einander  liegen,  der  Mangel  jeglicher  Spnr  von  Lagerung,  welche 
durch  Wasser  erzeugt  wird,  namentlich  aber  der  Umstand, 
dass  Sande  und  Blöcke  stets  an  die  Thalgehange  wie  augeklebt 
erscheinen,  schliessen  jede  andere  Erklärung  der  Schottmassen 
SOS  als  diisienige,  welche  dieselben  fOr  Beste  alter  Merinsn 
häü 

Bei  der  Wendung  der  Bahn  gegeu  Calw  steht  man  in 
dem  Mittelpunkt  der  Steinbruchindustrie  am  Welzberg.  Die 
prachtvollen  Lager  des  ausgezeichneten  Bausteins  von  durch- 
schnittlich 5  IL  MächtigkeH  worden  entmals  beim  Ban  der  Bahn 
angeschnitten  ond  waren  nicht  nor  während  des  Bans  eine  reiche 
Quelle  des  tertrefflldisten  Weiksteias,  sondern  blieben  anch  erit 
fierfitellung  der  Bahn  im  Betrieb,  um  dieses  auch  in  der  Tarbe 
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I      80  angenehme  Material  weilerliiii  in  terwerttieii.    12  M.  Üefer»  - 

I  beim  Durchlass  des  Thälesbachs  wird  der  Sandstein  immer  schlech- 
I  ter  und  mQrber,  Tigersaiidsteine  stellen  sich  ein,  welche  stets 
I  als  Verwittemngsprodukte  anzusehen  sind.  Contrure  Schichtunf^ 
F  in  den  Sauden  und  buntere  Firbnng  der  Schichten  nimmt  sn, 
vihrend  in  dem  oberen  maasifen  Sandstein  noch  eine  milde  Born- 
furbe  herrecbi 

Oberhalb  des  Calwer  Kirchhofs  lassen  sich  im  Sandstein 
besonders  schön  die  weissen  Flecken  und  Streifen  beobachten, 
die  als  entfärbte  Stellen  in  dem  anfänglich  gleichförmig  roth- 
gefärbten Material  sieh  beobaditen  laseen.  Wo  dne  Klnft  oder 
•in  Lager  ist,  wo  also  meteorische  Wasser  thells  dorehfloseen, 
theils  stehen  blieben,  ist  die  rothe  Farbe  ausgeführt  und  um- 
gibt  sozusageu  ein  weisses  Band  die  rothe  Grundmasse.  Die 
stets  tiefroth  gefärbten  Thonknollen,  welche  so  häufig  im  Sand- 
stein'stecken,  theilen  die  gleiche  Erscheinung»  denn  jeder  der* 
selben  ist  von  einem  weissen  Bande  umgeben,  namentlicfa  tritt 
auch  das  Weiss  bei  der  so  häufig  su  beobachtenden  konträren 
Lagerung  des  Sandes  zu  Tage,  als  ob  ein  weisser  Keil  in  der 
rothen  Masse  sässe. 


m.  Die  LagenmgsTerluUtiiigge  der  Sehiehten. 

Wie  das  Profil  lehrt,  steigt  die  Bahn  von  dem  Bahnhof 
Zuffenhausen  (278  M.  ü.  d.  M.)  mit  1  :  120  und  1  :  300  zum 
OlemsQbergang  bei  Ditaiagen  (806  M.),  sieht  sich  durch  das 
Qlensthal  mit  1 : 110  bis  Leonbeig  (868)  und  durchs  Wasser- 
bachthal  mit  1  :  114  bis  Renningen  (407  M.),  flUlt  ton  da 
mit  1  :  400  bis  zum  WOrmübergang  (397  M.)  Innerhalb  des 
WQrmgebietes  steigt  sie  wieder  zuerst  1  :  150  zur  Station  Weil 
d.St  (400  M.),  sodann  1 : 100  bis  nur  höchsten  Hohe  der  Bahn 
bei  üthengakett  (607  M.).  Von  hier  ab  whrd  daa  Nagddthal 
im  Gefall  von  1  :  70,  60,  85  und  60  erreicht  beiiehnngsweiae 
die  Station  Calw  mit  347  M.  ö.  d.  M. 

Hienach  steigt  die  Bahn  bis  zur  höchsten  Haltung  am  229  M. 
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und  fftllt  wieder'  am  178  H.  bis  an  ihren  EndpnnlEt»  dieser  liegl 
66  M.  Uber  dem  Anfangsponkt 

Von  diesen  absoluten  Höhen  sind  nun  die  Schiebten  durch- 
aus unabliiin^ig',  sie  sind  vielmehr  in  den  verschiedensten  Hori- 
zonten zu  treffen,  was  gleich  die  Lage  des  bunten  Sandsteins 
zeigt  Derselbe  ist  nach  dem  Stattgarter  Bohrloch  zn  schltessen 
bei  Zoffenbansen  beiUUifig  auf  dem  Heereeq^iegel,  bei  AUheng- 
stett  490  M.  hoher.  Die  Oipsmergel  liegen  bei  Zoffenhansen  278  M., 
bei  lienniugen  407  M.,  am  Forsttunnel  540  M.  ü.  d.  M.  Die  obere 
Grenze  des  Hauptmuscbelkalks  liegt  bei  Zufienbausen  250  M.  ü.  d.  M.» 
am  Wasserbach  400      am  Hacksberg  und  am  Forst  557  M.  An 
diesen  Punkten  ist  die  untere  Grenze  gemessen,  was  bei  der  MAchtig- 
keit  ?on  80  IC.,  welche  der  Hauptmuschelkalk  misst,  lllr  die 
obere  Grenze  480  und  617  M.  ergiebt  Die  Niveaudifferenz  der 
Schichten  beträgt  bienach  zwischen  350  und  450  M.  und  zwar 
ist  diese  Differenz  nirg en ds  durch  welleuförmige  Linien 
vermittelt,  wie  diess  nothwendig  der  Fall  sein  mOsste,  wenn 
man  die  Niveandifferensen  auf  Rechnung  nrsprflnglicher  Qebiigs- 
ablagemng  setien  wollte.    Vielmehr  beobachtet  man  zwischen 
dem  tiefj^teu   und  höchsten  Punkt  8  grössere  Schichtenbrüche, 
eine  Anzahl  kleinerer  gar  nicht  gerechntt,  welche  stets  eine 
Verwerfung  von  verschiedener  Sprunghöbe  im  Gefolge  haben. 
Die  Schichtenbrttche  zeigt  das  Profll  bei  Kilom.  1 1.  14,5.  18. 
18,2.  22,5.  25.  28,5.  85.,  ebenso  beachte  man,  dass  bei  diesen 
Brficheu  der  östlich  vom  Sprung  gelegene  Tbeil  an  dem  west- 
lich gelegenen  abgesunken  ist,  ohne  dass  jedoch  eine  östliche 
Neigung  der  Schichten  die  Consequenz  der  Eiusenkung  wäre. 
So  bildet  bei  KiL  13  der  Spmng  einen  förmlichen  Aufriss  des 
Sdiiditenknicks,  -  von  dem  ab  die  Schichten  des  Hauptmuscbel- 
kalks nach  Westen  einerseits  und  andererseits  nach  Osten  ein- 
fallen.   Die  beutige  Oberflächebildung  des  Landes  er- 
scheint hienach  als  das  Resultat  treppenförmiger  Einsen- 
hangen  der  Schichten,  welche  zwischen  dem  Schwarzwald 
und  der  Neckargegend  statt  hatten.  In  Folge  der  Sinsenknngen 
brachen  tausendfach  die  Schichtentafeln  encnrei,  einfach  dahin 
sich  neigend,  wo  ein  Kaum  es  gestattete.   Auf  dieselbe  Weise 
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stellt  man  sich  am  natilrlichsten  die  LagenrngsrerhAltnisse  i.  6. 
der  Filder  und  des  Sehönbnehs  Tor,  dessgleiehen  aof  dem  Plateau 
zwischen  Jaxt  und  Tauber  und  noch  an  andern  Orten,  welche 

bei  den  anderweitigen  Bahnlinien  näher  geschildert  werden  sollen. 
In  dem  Jahreshefte  XVII,  S,  222*)  wird  Jeder  mit  Vergnügea 
einen  ansnebmend  idaren  Nachweis  finden  über  Schichten-Niveaos 
swisehen  SchOnbach  nnd  äehnrwald.  In  dieser  Arbeit  ist  die 
FÜderspalte,  die  wir  in  der  Renninger  Versenlransr  wiederfinden, 
bis  in  das  Neckarthal  hin  verfolgt  nnd  tritt  damit  der  ganze 
geologische  Vorgang  zwischen  Schwarzwald  und  Neckarthal  auch 
in  einer  andern  Richtong  als  der  Richtung  der  Schwarzwaldbahn 
in  das  wahre  Liebte 

Dass  das  (östliche  Einfallen  zwar  vorherrscht,  aber  nicht 
Kegel  ist,  wurde  oben  bemerkt  Anders  aber  verhält  es  ijicli 
mit  der  Richtung  der  Schichtensprünge  und  der  Verwerfungen: 
dieselben  zeigen  einen  constanten  ParaUelismos,  der  in  der  Gegend 
berrscbt  Nnr  am  Anagehenden  der  Schichten,  ,  an  den  Bergge- 
hfingen  beobachtet  man  Abweichnngen,  die  mit  dem  Ausweichen 
der  Schichtenlager  gegen  die  Thfiler  zusammeiiluingen,  das  Mes- 
sen der  Schichte  zeigt  dagegen  allenthalben  jene  parallellaufende 
Zerklüftung,  die  man  in  den  Einschnitten  und  Tunnels  gefunden 
hat:  mit  der  Bussole  gemessen  ist  die  observirte  Richtung  der 
Klfifte  hora  2  nnd  nnd  rechtwinklig  darauf  hora  8.  Während 
das  eigentliche  Schwarzwaldgebiet  das  System  des  Rheins  befolgt 
d.  h.  hora  1  und  7,  während  z.  B.  Stuttgart  bereits  hora  3  und 
9  zeigt,  liegt  consequenter  Weise  das  Gäu  in  der  Mitte  zwischen 
dem  System  des  Schwarzwalds  d.  h.  dem  reinen  Nord-Süd-System 
nnd  dem  Nord-Ost-  und  Sfld-West-System  des  mittleren  Neckars. 
Die  Zeit  dieser  Spaltenbildnng  hängt  mit  der  Bildung  der  gegen- 
wärtigen Oberfläche  zusammen,  letztere  ist  die  Folge  der  ersteren. 

Diese  Bildung  geht  der  glacialen  Zeit  voraus,  denn  diese 
traf  bereits  die  dermaligen  Thäler  in  einem  Zustand  der  Aus- 
waschung, der  wohl  Tom  jetiigen  Zustand  kaum  abwich. 

*)  Die  Lagemngsverhaltnisse  zwischen  Schönbnch  nnd  Schnrwald. 
y<m  C  Deffner  in  Esslingen  mit  Tafel  lY  nnd  Y. 

WBrlUmb.  nttnnr.  Jabndiifto.  1876.  9 
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Es  handelt  sieb  hiebe!  nur  nm  die  an  der  Bahn  grelegenen 

Quellen  uud  Brunuon,  welche  zum  Bedarf  des  Bahnpersonals 

gehören.    Selbstverstaudiich  sind  dieselben   auch  massgebend 

für  die  Umgebung,  soweit  ihnen  die  gleiche  Formation  m 

Gnmde  liegt,  velehe  die  QaeUverhftltnisse  an  der  Bahn  her^ 
Tormft 

Quellen  und  laufende  Röhrenbrunnen  sind  im  Gebiet  der 
Lettenkohle ,  des  "Wellcngebirg-s  und  des  bunten  Sandsteins  zu 
treffen,  während  im  Gebiet  der  übrigen  Formationsglieder  nur 
Ziehbnmnen  bestehoD. 

Die  laufenden  Brunnen  der  Lettenkohle  befinden  neb  beim 
Wftrterhaus  des  10.  Kilometers  links  der  Bahn  0,78  H.  ttber 
der  Schwellenhühe,  beim  Wärterliau.s  11.  links  der  Bahn  0,09  M. 
über  der  Schwelleuhöhe,  auf  Station  Leonberg  6  M.  über  d.  Schw. 
Doppelw&rterhaus  14  und  15.  1,4  M.  ü.  d.  Schw.  Die  laufen- 
den Brunnen  des  Wellengebiigs  sind  auf  der  Station  Schafhausen 
aus  dem  Einschnitt  bei  KiL  82,230,  desqgleichen  die  Festen  81 
und  32.  Die  Posten  39,  40,  41,  43,  44  beliehen  ihr  Wasser 
aus  dem  Aueinschnitt,  das  bei  40,528,  0,5  M.  über  der  Schwellen- 
hOhe  gefasst  ist.  Für  die  Posten  42  und  44  ist  das  Wasser 
in  einem  Schlitze  im  Tunnel  bei  2  M.  ü.  Schw.  gefasst,  das 
letatere  Wasser  entstammt  dem  bunten  Sandstein. 

Die  Pumpbrunnen  sind  folgende: 

Bahnwärter-        Tiefe  Wasserstand 
Haus  Nr.   2   8,2  K.         1,1   unter  der  Schwelle,  Keuper 


V  S    9,0  , 
Station  Eomthal  6,0  , 

Nr.    5    3,7  „ 

V  6  11,0  n 
Stat  Ditaingen    7,25  ^ 


Kr.  18  17,5  , 

y  16     3,26  jf 


7.6 

4,0 

2,0 
10,0 

M 
15,3 

2.0 


II 


71 


9 


9 


9 


9 


Lettenkohle 
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Balmwftrter«  Tiefe 

Hans  Nr.  17  15,9  IL 

T    18  9,4  , 

,   19  12,5  , 

Stat  Beniii  ugen  10,0  „ 

Nr.  21  10,8  , 

»  22  9|1  t 

,  23  15,18, 

Nr.  26  u.  27    15,7  , 

Nr.  28  16,8  , 
9  83  20,25  0 
,  34  10,25, 

n  35  oberli.  des 
Forsttunnels  6,5  , 
4StAltheBg8teU  10,8  « 
,      Nr.  38    9,16 , 


Wasserstand 

13,5  unter  der  Schwelle,  Letten- 


8,0 
7,5 
8,5 
8,7 
6,6 
13,0 

14,7 

15,4 
17,8 
5,2 

3,0 
5,5 
7,4 


Kohle 
im  Keaper 


Muschel- 
kalk 
Auliydrit  n, 
WeUengeb« 


Jedes  Wärterhaus  DÜt  Ausnahme  von  9  und  12,  welche  ihren 
Bedarf  aus  den  Statiousbrunnen  von  Ditzingen  und  dem  Dorf- 
bruunen  von  Uöfiugen  beziehen,  ist  hienach  mit  Wasser  versehen. 
Der  laufenden  Brunnen  in  der  Lettenkohle  sind  ee  4,  derer  im 
Wellengebirge  7,  im  Sandstem  2.  Der  Pampbnmnen  im  Kenper 
sind  es  8,  in  der  Lettenkohle  6,  im  Mnschelkalk  1  nnd  im 
Welleugebirge  mit  theil weiser  Durchsiukuug  des  Auhydritge- 
birges  7. 


9* 


M\  es  ein  Eozoon  canadense? 

Eine  mikrogeologiiolie  U!ntemiohung 
von  Otto  Hahn  in  Beutlingen. 


T. 

In  die  Zeit,  da  man  das  Hikroscop  in  grteerem  Umfang 
f&r  Geologie  ansuwenden  anfieng,  fiel  auch  die  Entdeeknng  des  nach- 
her so  benannten  Eozoon  canadense  —  des  Morgenrötbethieres  — . 
Wie  gross  war  die  Freude,  als  man  endlich  den  Anfang  der 
organischen  Schöpfung  gefunden  glaubtet  Ea  fehlte  der  Dar- 
win'sehen  Lehre  noch  der  Schlossstein  —  nun  war  er  da.  — 
Der  Urschleim  hatte  sich  wie  durch  ein  Wnnder  in  emer  Ser- 
pentinkalk-Mssse  erhalten,  die  aussah,  wie  der  Schleim  selbst 
ausgesehen  haben  musste:  da  waren  noch  das  Häutchen,  mikros- 
copische  Röhren  von  0,002  mm.  Durchmesser,  wunderbar  schön 
—  und  —  sagt  Carpenter  398  am  Schluss  —  ein  genaues 
Bild  des  ältesten  Thieres,  von  welchem  wir  irgend  Eenntniss 
haben,  ist  nns  hier,  nngeachtet  der  ^nssersten  Weichheit  nnd 
Zartheit  seiner  Snbstans  in  einer  VoDstftndigkeit  Torgelegt,  wie 
in  gleichem  Masse  kein  späteres  Fossil  sie  darbietet  —  Wen 
mu88  es  da  nicht  gelüsten,  mit  eigenem  Auge  jenes  ErstUngs- 
wesen  der  Schöfang  fn  sehen? 

In  einer  Zeit  der  allgemeinen  Anfregmig,  des  allgemeinen 
Entiflckens  hSlt  es  schwer,  sich  die  Bnhe  des  Geistes  in  be- 
wahren. Ich  habe  es  versucht,  als  ich  an  die  Arbeit  gieng, 
welche  nicht  nur  den  Naturforscher,  sondern  auch  den  Menschen 
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angieng.  Jeder  bringt  einmal  schon  das  Gefühl  mit,  dass  Sta- 
dien in  der  SohOpfongflgesehichte  zn  nnsem  Famüienangelegen* 
hellen  geboren.    Einige  Aengsüichkeit  wSre  dämm  nicht  in 

Terwnndern;  mehr  Erstaunen  erregt  es,  wie  leicht  Viele  ihre 
Kleider  abwerfen  und  in  den  Strom  springen.  Die  Art  und 
Weise  meiner  Arbeit  möge  darthun,  dass  ich  nicht  befangen  zu 
Werke  gieng. 

Es  ist  sdir  viel  Über  die  Frage  schon  geschrieben  worden. 
Die  Ergebnisse  meiner  üntersnchnng  haben  dieselbe,  glanbe 

ich,  eudgiltig  entscliieden.  Durch  meine  Untersuchung  ist  festge- 
stellt, dass  es  eine  Riesenforamiuilere  im  Serpentinkalk  nicht  giebt* 

Meine  Untersuchnngen  haben  festgestellt,  dass  eben  die 
wesentlichen  Merkmale  der  Foraminifere,  die  Kammer  nnd  die 
Haut  (Schaale)  nicht  da  — ,  dass  diese  vielmehr  reine  Oestems« 
bilduugcu  sind,  wie  sie  Uberall  im  Serpentin  vorkommen.  Fallen 
aber  diese  beiden  Merkmale,  so  bleiben  nur  die  Astsystemo  übrig. 
Diese  habe  ich  auch  im  Gneise  nachgewiesen  und  zugleich  eine 
sichere  Deutung  für  sie  gefunden. 

HOgen  nnn  die  Zoologen  ihre  Beplik  abgeben.  Das  Mate- 
rial, das  ich  benfitite,  lege  ich  bereitwillig  in  ihre  HSnde. 

Um  die  Gegner  der  von  mir  vertretenen  Ansicht  vollständig 
zum  Wort  kommen  zu  lassen,  lasse  ich  Dr.  William  Carpenter 
selbst  reden.  Derselbe  beschreibt  und  beurtheilt  das  EoMwm  in 
seinem  Werk 

«The  Microscope  and  bis  revelationsS 
London  1868. 

folgendermasseu: 

n. 

{.  396.    «Ein  sehr  merkwfirdiges  Fossil,  beiflglich  des 

« 

Foramimferen-T3rpo8,  ist  neuerdings  in  solchen  Schichten  entdeckt 

worden,  welche  viel  älter  sind,  als  die  frühesten,  in  denen  man  bis 
jetzt  organische  Kaste  kannte.  Die  Bestimmung  ihres  eigentlichen 
Charakters  mag  als  einer  der  schätzenswerthesten  Erfolge  mikros- 
«epischer  üntersnchnng  betrachtet  werden.  Dieses  Fossil,  wel- 
ches den  Namen  Eoßoon  etmadmse  erhalten  bat,  ist  in  Schich- 
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ten  von  Serpentin-Kalkstein  gefunden  worden,  welcher  nahe  den 
untersten  Schichten  der  Laurentian-Formation  von  Canada*)  an- 
getroffen wird.  Er  hat  Beine  Parallele  in  den  untersten  Qneis- 
Schichten  Ton  Böhmen  und  Bayern  nnd  in  den  Altesten  Sediment* 
schichten  von  Skandinavien  nnd  Schottland.  In  manchen  Theilen 
dieser  Schichten  fand  man  Massen  von  beträchtlicher  Grösse, 
jedoch  gewöhnlich  von  unbestimmter  Form.  In  ihrem  Zusammen* 
hang  gleichen  sie  «nem  alten  Korallenriff  und  bestehen  ans 
abwechselnden  Lagen  (gewöhnlich  mehr  als  60)  von  kohlensanrem 
Kalk  nnd  Serpentin,  einem  Ifagnesia-Süicate.  Die  Begelrnftssig- 
keit  dieser  AVechsellagerun^  und  die  Thatsache,  dass  das  Gebilde 
sich  auch  zwischen  andern  Kalk-  und  Kiesel-Mineralien  findet,  leitete 
zu  der  Vermuthung,  dass  es  seinen  Orond  in  organischer  Struc* 
tnr  habe.  DQnnsehliffe  wohl  erhaltener  StQcke  wurden  von  Dr. 
Dawsott  von  Montreal  mikroscopisoh  untersucht,  welcher  nun 
auf  einmal  seine  Foraminiferen-Natur  erkannte.**) 

Die  Kalklager  stellten  ihm  die  charakteristischen  Erschei- 
nungen einer  wahren  Muschel  dar  (of  a  true  Shell).  Die  Muschel 
selbst  besteht  ans  unregelmässigen  Kammern,  welche  h&ofig  von 
einem  astfOrmigen  Canalsjstem  fthnlich  dem  der  Cäteana  dureh- 
setit  sind,  (§.  387)  während  er  die  Serpentin-  oder  ander» 
Kiesellagcr  für  eine  Infiltration  von  gelösten  Silicaten  in  die  ur- 
sprünglich von  einer  Sarcode-Masse  des  Thiers  ausgefüllten  Hohl- 
räume ansah,  ein  Vorgang,  dem  wir  in  verschiedenen  geologi* 
sehen  Perioden  und  auch  jetst  noch  unsweifelhaft  begegnen. 

*)  DieseLanreotian-Formation  wurde snerst  von  Sir  William  Legan, 
dem  Birecftor  des  geologischen  Amts  von  Ganada  als  eine  regelmässige 
Bdhe  von  Sedimenlgestehi  bestimmt,  welche  die  Unterlage  nicht  allein 
des  Sflors,  sondern  auch  des  Ober-Silun  nnd  Ünter-Cambriaa-Systems 
dieses  Landen  bilden. 

**)  Diese  Deutung  verdankte  Dr.  Dawson,  wie  er  ausärfiddich 
in  sdner  ersten  Arbeit  (»Qoarterly  Jonmal  of  the  Geological  Society« 
YoL  XXI.  p.  04)  anerkennt,  nicht  nur  der  Kenntniss  von  des  Auto» 
(Carpenter's)  vorhergehender  üntersoehnng  Uber  die  mikroscopiaehe 
Struetur  der  Foraadnifere,  sondern  auch  den  besondem  Merkmalen 
In  Dttnnschliffen  der  (ktbaHma,  welche  ihm  der  Yerfiuser  mgesaadt 
hatte. 
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Oitg-leicb  diese  Erklärung  aus  dem  Grund  in  Zweifel  ge- 
sogen wurde,  dass  einige  Aehnlichkeit  mit  der  vermuthetea  or- 
ganiaehen  Stroctnr  des  EoMOon  sich  in  MasBen  von  reinem 
Hineralnrspmng  findet*):  jetst,  nachdem  sie  yon  aUen  denjeni- 
gen Forsehern  angenommen  ist,  deren  ürthelle  die  Kenntniss 
der  Foraminiferen-Natur  Gewicht  verleiht,  ist  sie  auch  durch 
nachhenge  Entdeckang  Tollkommen  bestätigt.**) 

Der  Verfasser  glanM,  dass  das  EoBwm  nrsprflnglieh  deli 
Ikber  grosse  Fliehen  des  Meeresbodens  in  der  Lanrentischen  Epoche 

auegedehnt  hat****) 

§.  397.  „Während  das  Eozoon  vermöge  seiner  feineu 
B4ttiren  in  der  Scbalensehiohte,  welche  die  eigentlichen  W&nde 
«einer  Kammern  bildet,  wesentlieh  snr  Nnmmnlinen-Groppe  ge- 
bort, gleicht  es  doch  in  seinen  andern  Kennzeichen  verschiedenen 

Arten  von  jüngeren  Foraminiferen.  So  in  der  unbestimmten  zoo- 
phytischen  ^Vei8e  seines  Wachsthums  ist  es  J*olythrema  (§.  386) 
Ähnlich:  in  der  miTollständigen  Theüang  seiner  Kammern  hat 
es  seine  P^urallele  in  Cofpeniana  (g.  384),  während  es  in  der 
micfatigen  Entwicklung  seines  Zwischengerippes  (intermediate 
Skeleton)  und  des  Canaisystems ,  durch  welches  dieses  ernährt 
wurde,  seine  nächsten  Verwandten  in  Calcariva  findet.  (§.  387.) 
Seine  Kalklager  sind  so  übereinander  geordnet,  dass  sie  eine 
Folge  von  Kammerreihen  swischen  sich  einschliessen.  Die  Kam- 
mern jeder  Beihe  gehen  m  einander,  wie  Zimmer:  hänfig  smd 
sie  auch  dnrcb  yollstftndige  Wftnde  (Septa)  getrennt  Diese 
Wände  sind  durch  Verbindungsgänge  zwischen  den  Kammern 


*)  Siehe  das  Memoir  von  Prof.  King  und  Kowney  in  dem  QuAr~ 
terly  Journal  of  the  Geological  Society  Vol.  XXI.  p.  185. 

**)  Siehe  Dr.  Dawson's  Abhandlung  über  eine  Art  Eozoon^  ent- 
deckt in  einem  homogenen  Kalkstein  in  Quart.  Joomal  of  the  Geol. 
Soc  Vol.  XXm.  p.  207. 

Zur  voUsttadigen  Kemitniss  der  Resultate  der  eigenen  Studien 
des  Yeiftssers  über  das  Eo»oim  nnd  der  Grflnde,  auf  welche  obige 
Darstellung  gestfltst  Ist,  siehe  seine  Arbeiten  im  Quart*  Journal  ofthe 
GeoL  Soc.  Yol.  ZXI.  p.  60.  und  Yol.  XXILp.  219.  und  in  den  Intel- 
leetual  Observer.  Vol.  YII.  p.  278. 
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durchbrochen,  ähnlich  denen,  welche  in  lebenden  Arten  sich 
Migen  —  durch  Aosl&afer  (Stoloos),  welche  die  Saroode-Maese 
onter  sich  yerbinden.  Jede  Mnechellage  besteht  aus  zwei  fein- 
geSstelten  oder  Nnmmnlliii-Lamellen ,  welche  die  Oränze  der 
Wunde  nach  unten  und  oben  bilden  und  zugleich  (so  zu  sagen) 
als  Deckgetäf  ei  der  ersten  und  als  der  Boden  der  nächsten  Kammer 
dienen,  und  aas  einer  Zwischenlage  (intenreniog  deposit)  einer 
homogenen  Mosehelsohstani,  welche  das  Zwisdiengeripp  bildet 
Die  Dicke  dieser  Zwischenlager  ist  in  demselben  StQcke  sehr 
verschieden:  sie  i.st  in  der  Kegel  am  grössteu  an  seiner  Basis 
und  wird  gleiclimässig  kleiner  gegen  oben.  Das  Zwischengerippe 
wird  häufig  dorchbrucheu  von  grossen  Gängen  (Passages),  weiche 
eine  Verbindnng  iwischen  den  darftber  folgenden  Kammern  her- 
zustellen scheinen;  sie  ist  durcfaiegtn  von  astfiSrmigen  Bfindebi ' 
(Systems)  von  Ganälen,  welche  oft  so  weit  und  fein  die  Substans 
durchdringen,  dass  kaum  ein  Theil  derselben  ohne  sie  ist," 

§.  398.  „In  dem  fossilen  Zustand,  in  dem  das  Eozoon 
gewöhnlich  gefunden  wird,  sind  nicht  allein  die  Höhleu  der 
Kammern,  sondern  auch  die  Canalsysteme  bis  in  ihre  fehlsten 
Verfistelongen  mit  der  kieseligen  Masse  angefOllt,  welche  die 
Stelle  der  ursprünglichen  Sarcode-Masse  einnahm,  gerade  wie 
in  unten  angeführten  Fällen  (§.  390  Note).  Behandelt  man  ein 
Stück  dieses  Fossils  mit  verdünnter  Säure,  durch  welche  der 
Kalk  entfernt  wurd,  so  erhalten  wir  ein  Bild  seiner  Kammern 
und  des  Ganal^stems  (Tafel  XVIL),  welches,  wenn  gleich  im 
Oanten  ungleiehmässig  in  seiner  Zusammenordnung  (arrangement), 
doch  im  wesentlichen  den  Charakter  der  inneren  Bilder  zeigt, 
wie  sie  in  Fig.  258.  259  dargestellt  sind«  Diese  Bilder  geben 
uns  desshalb  ein  Serpentin-Modell  von  der  weichen  Sarcodemasse, 
welche  ursprflnglich  die  Kammern  einnahm  und  sidr  in  die  Ast- 
Oanäle  der  Kalkschale  erstredrte,  wie  bei  PolyslomeRa  (8*  890). 
So  giebt  es  eine  mehr  befriedigende  Aufklärung  über  die  Be- 
ziehungen dieser  Theile,  als  wir  von  dem  Studium  des  lebenden 
Organismus  hatten  erhalten  können.  Wir  sehen,  dass  jede  Ser- 
pentusohichte,  welche  den  unteren  Theil  eines  solchen  Stacks 
bildete,  aus  einer  Ansahl  susammenhfingender  Segmente  besteht, 
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wtlohe  nur  eine  theflweise  Tremning  erfahren  haben.  Diese 
scheinen  sich  horiiontal  ansg^ehnt  in  haben,  ohne  irgend  be- 
stimmte Grüüzcu.  Aber  sio  haben  da  und  dort  neue  Segmente 
iu  vertikaler  Richtung  entwickelt,  und  so  neue  Lager  gebildet 
In  den  Zwischenräomen  zwischen  diesen  aufeinanderfolgenden 
Lagern,  welche  nrsfnlknglich  ans  der  Kalkschale  bestanden,  sehen 
wir  das  Bild  (intemel  casts)  der  Astsysteme:  sie  geben  die  dent- 
liehen  Modelle  der  Ansdehnung  der  S&rcode-Masse ,  welche  sie 
ursprünglich  durchzog.  Aber  dies  ist  nicht  Alles.  —  In  Stücken, 
in  welchen  die  Kammerwände  (Nummolin-Lagen)  gut  erhalten 
Bind,  nnd  in  welchen  der  «Decalcifimngsprocess*  mhig  sich  ?oU- 
logy  (nicht  also  bei  an  schneller  Anstreibnng  der  EohlensSare, 
wo  Serpentinmasse  zerstört  wnrde)  —  ist  diese  Schichte  darge- 
stellt durch  eine  dünne  weisse  Haut  (film),  welche  dio  Ober- 
fläche der  erwähnten  Segmente  bedeckt  (Fig.  2.).  Und  wenn 
man  diese  Schichte  bei  genügender  Yergrösserung  untersucht,  so 
findet  man,  dass  sie  aas  gani  kleinen  nadeiförmigen  Serpentin- 
fasem  besteht,  welche  manchmal  aufrecht  stehen,  parallel,  nnd 
h&nfg  in  Berfihrung  mit  einander,  wie  die  Nadeln  von  Asbest, 
so  dass  man  diese  Schichte  überhaupt  die  ,  Asbestschichte 
naimte.  Häufig  sind  sie  aber  auch  zu  convergirenden ,  piusel' 
artigen  Bfischeln  verbunden,  sie  sind  daher  an  einigen  Stellen 
der  Haut  eng  mit  einander  Terbnnden,  an  andern  weit  von 
einander  entfernt  Diese  Ftoem,  welche  weniger  als  i^l^u  o 
eines  Zolls  im  Durchmesser  haben,  sind  die  Internal  Casts  von 
Eöhrchen,  der  Nummuliueschalen ,  (ein  genaues  Seitenstück  zu 
denjenigen,  welche  in  den  Internal  Casts  einer  lebenden  Ämphi' 
degma  in  des  Verfassers  Besiti  sind)  —  nnd  ihre  Znsam- 
menatellnng  bietet  alle  die  Verschiedenheiten  dar,  wie  sie  in  den 
Schalen  der  OperüuUnen  (§.  391)  beschrieben  worden  sind.  — 
Diese  feinen  und  schönen  Kieselfasern  sind  au  der  Stelle  jener 
pseudopodial-Sarcodefaden  getreten,  welche  ursprünglich  die  feia- 
rOhrigen  Kanmierwfinde  durchsetaten.  So  ist  uns  ein  kleines 
Modell  des  ftltesten  Thiers,  von  welchem  wir  irgend  Kenntniss 
haben,  ungeachtet  der  grossen  Weichheit  nnd  Zartheit  seiner 
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Sobstanz  dargestellt  und  in  einer  Vollständigkeit  erhalten,  welche 
selten  bei  einem  späteren  Fossil  erreicht  ist*^ 

§.  399.  »In  dem  oberen  Theil  des  decalcifirten  St&cke 
(Fig.  2)  ist  sa  bemerken»  dass  die  Segmente  regellos  rasemmen- 
gehftnft  sind,  anstatt  regelmfissig  in  Schiditen  gesondert  sn  sein. 
Es  ist  dies  ein  lamellenförmiges  Wachsen,  es  hat  dem  haufeu- 
artigen  Platz  gemacht  Dieser  AVeclisel  ist  keineswegs  unge- 
wöhnlich unter  den  Foraminiferen,  ein  blosses  uuregelmässiges 
sich  Anreihen  der  Kammern  bei  weiterem  Wachsen  der  Thiersi 
während  sie  frfiber  nach  viel  strengerem  Gesetra  sieh  Uldeten. 
Welches  die  erste  Gestalt  des  EoMoon  war,  wissen  wir  jetrt 
nicht.  Aber  an  einem  jungen  Exemplar,  welches  neulich  gefun- 
den wurde,  zeigt  sich,  dass  jedes  auf  das  andere  folgende  Stock- 
werk (Storey)  Ton  Kammern  begrfinst  war  durch  eine  Muschel- 
sdiale  an  seinen  Bftndem»  so  dass  der  gante  Ban  eine  be- 
stimmte Form  hatte,  gans  fihnlich  der  emer  geradegestreekten 
Penerofilis  (Taf.  XV.  Fig.  5.).  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  be- 
sondere Eigenthümlichkeit  des  Eoeoon  in  der  Fähigkeit  seiner 
unbegränsten  Ausdehnung  besteht,  so  dass  ein  einziges  Thier 
die  Grosse  einer  grossen  Coralle  erreichen  mochte.  —  Dies  kam 
emfhch  daher,  dass  seme  Termehmng  dnrch  Gemmation  ununter- 
brochen stattfhnd.  Die  nenen  TheOe  blieben  in  Verbindung 
mit  dem  ursprünglichen  Stock,  anstatt  sich  von  diesem  zu  tren- 
nen, wie  dies  bei  den  Foraminiferen  sonst  der  Fall  ist  So  bil- 
det die  kleine  QkbigeHna  eine  Muschel,  deren  Eammerwände 
nie  die  Zahl  10  su  flberschreiten  scheinen,  indem  jeder  hinxu- 
kommende  Theil  sich  so  absondert ,  dass  er  eine  besondere  Vn- 
schel  bildet  Aber  durch  die  Wiederholuug  dieser  Vermehrung 
ist  jetzt  der  Boden  des  atlantischen  Oceans  bedeckt  von  Globi- 
gerinenhaufen ,  welche,  wenn  sie  versteinert  wären,  Lager  von 
Kalkstein  bildeten,  nicht  kiemer  als  diejenigen,  welche 
ihren  Ursprung  dem  Wacfasthnm  des  EoMwm  verdanken.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Arten  Ton  Wachsthum  ist  derselbe, 
wie  zwischen  dem  eines  Krauts  (plant)  und  eines  Baums.  In 
dem  Kraut  erreicht  der  individuelle  Organismus  niemals  eine 
beträchtliche  GrOsse:  seine  Ausdehnung  durch  Gemmation  ist  be- 
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schränkt.  Die  ZusammenbäufuDg  von  Individuen,  herrorgebracht 
durch  die  Abfloodening  ihrer  Augen  (wie  bei  einem  Kartoffelfeld) 
nag  eine  Vegetations-Maase  enengen  ao  groea  ala  der  grOsate 
Baum  es  dnrch  fortwährende  Vorsetzung  einer  Enoepe  thui* 

§.  400.  „Bisher  hat  das  Eoeoon  sich  nur  in  dem  Lauren- 
tian-Serpeniinkalk  von  Canada  in  solchem  Zoatand  der  Erhaltung 
gefunden«  nm  die  Vermuthung  aeinea  Urapronga  so  rechtfertigen. 
Aber  man  hat  Serpentin-Kalke  von  andern  Fundorten,  aua  Schich- 
ten, welche  die  Canadiache  in  Tertreten  acheinen.  INe  grOasere 
oder  kleinere  Aehnlichkeit  des  Bildes  wird  den  Schluss  recht- 
fertigen, dass  der  Typus  des  Eozoon  sehr  allgemein  in  den 
früheren  Zeitaltern  unserer  Erde  verbreitet  war,  und  dass  ea 
groeBen,  fielieicht  den  grössten  Antbeil  an  der  En eugung  der 
fllteaten  EalUager  hatte.  Ea  achlug  aich  der  kohlensaure  Kalk 
ana  adner  LOaung  im  Seewaaser  In  derselben  Weise  nieder,  wie 
durch  die  Polypen,  durch  deren  Wachsen  Coralleurifife  und  Inseln 
heutiges  Tages  noch  entstehen."^ 


m. 

Ich  nahm  meine  Untersuchungen  an  3  unzweifelhaft  ächten 
canadischen  Serpentinkalken  vor: 

L  ein  Stückt  welchea  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Hochateiter  in  Wien  verdanke.   Ea  aiammt  von  Carpenter 
aelbat  und  trSgt  noch  seine  Etikette.    Es  ist  95  mm.  lang» 
50  mm.  breit.    Es  lässt  sich  in  3  Schichten  sondern. 

1 — 25  mm.  Bitterspath  (1),  25 — 35  mm.  reiner  hellgrüner  edler 
Serpentin  (Ophit)  (2X  35 — 55  mm.  breite  Ealkstreifen  mit  1  mm. 
breiten  Sopentinstreifen  wechselnd  (8),  von  da  ab  kernige  Bil- 
dung (4), 

Ton  sämmtlichen  Theilen  des  Gesteins  wurden  Dfinnschliffe 
genommen.    Carpenter  nimmt  Schichte  1  zur  Basis. 

Schichte  1  zeigt  unter  dem  Mikroscop  eine  weisslicbe,  hell- 
durchaichtige  amorphe  Qrundmaaset  in  deraelben  in  acbräger 
Biditnng  daa  Geatein  dnrchaetaend,  so  dasa  von  der  Grundmaase 
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wenig  zu  sehen  ist,  wasserklare,  übrigens  in  der  Form  iiicht 
Bcharf  ausgebildete  Dolomit-  (Bitterspath)  Kryetalle.  Sie  haben 
unsAhlige,  gelbe  Einsdilflsse  (Picotit?).  Spec  Gewicht  8,16, 
also  das  des  Bitterspaths.  Die  Krystalle  Terlieren  sich  regel- 
los iu 

Schiebte  2.  der  reinen  Serpentinmasse.  Unter  dem  Mikros- 
cop  Ton  Bändern  mit  Parallelstreifong  darchiogen,  weldie  sich 
sofort  (im  polarisirten  Lichte)  als  Ghiysotil  ergeben.  Spec  Gew. 
2,55.   Die  Schichte  schneidet  scharf  ab  gegen 

Schicht  3.  die  Wechsellager.  Zuerst  ein  5  mm.  breites 
Kalkband,  dann  ein  Serpentinbaiid  von  gleicher  Breite,  und  so 
forti  es  wechseln  nun  Kalk-  und  Serpeutiustreifen  übrigens  im- 
mer schmaler  werdend,  parallel,  langgestreckt,  an  den  Seiten- 
enden senkrecht  abgeschnitten.  Die  Kalkstreifen  brausen  mit  ver^ 
dflnnter  Salssiore  nnd  lOsen  sich  schnell  nnd  Tollstftndig. 
Sie  eutlialtcn  daher  keine  Kieselerde.  Spec.  Gewicht  2,60.  Im 
Kalk  vertheilt,  selteucr  in  der  Serpentiumasse  finden  sich  runde 
und  6-seitige  wasserhelle  Krystalle.  Es  ist  Aragon  it.  Hier  sind 
auch  dieCSanal-  oder  Astsysteme.  Letztere  sind  jedoch  nicht  gleich- 
mAssig  in  dem  Ealke  Tertheilti  sondern  nnr  in  einseinen  K5mem 
(Individuen)  desselben.  Ich  habe  auf  7  Dem.  10  Astsysteme  ge- 
funden. Die  Masse  dieser  Systeme  ist  bei  auffulloudem  Lichte 
weiss,  bei  durchfallendem  hellbraun.  An  vielen  Stellen  lässt  sich 
der  Ursprung  der  Ast^ysteme  aus  der  Stelle,  wo  die  Aragonit- 
Ki^stalle  sind,  deutlich  erkennen.  Kiemals  setMn  sie  sich  in 
die  Kammern  fort,  stehen  fiberhaupt  zo  diesen  in  keiner  Be- 
ziehung. Ja  sie  verdicken  sich  sogar  gegen  dieselben  in  ihren 
Ausläufern.    Ihre  form  setze  ich  als  bekannt  voraus. 

Was  Carpenter  Haut  (film)  heisst,  ist  eine  ChrysotUschicht 
um  den  Serpentin.  Diese  Schicht  habe  ich  fast  an  allen  Ophiten 
beobachtet  Die  Kadeln  sind  keine  Bohren  (enthalten  anch  bei 
der  stärksten  Vergrösseruug  keine  Füllmasse),  sondern  sind 
Krystalle.  , 

Schichte  4.  Nun  folgt  Körner-Structur.  Die  Serpentinmasse 
ist  theilweise  noch  nicht  einmal  Tüllig  homogen.  Man  sieht 
deutlich  Körner  mit  011  Tin-Polarisation  und  Sprttnge 
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sogar  Spuren  eioes  Blätterbrochs.  Die  Zwischengftnge  nach 
der  Seite,  wie  naeh  oben  hOren  anf.  Die  Aragonite  sind  noch  da^ 
aber  statt  der  Astsysteme  nur  Risse  rund  um  die  Aragonitkörner, 
von  derselben  milchweissen  Masse  ausgefüllt,  aus  welcher  in  3» 
die  Astsjsteme  bestehen. 

n.  HandetOck  der  Tübinger  Univeraitäts-Sammlang.  50  mm. 
lang,  40  mm.  breit: 

10  mm.  Serpentin  mit  Chrysotilschnfiren  wecheefaid; 
10 — 25  mm.  Serpentin  wie  bei  I.,  25 — 28  mm.  ein  breiter 
Kalkstreif-  (Band),  29 — 40  mm.  Serpentin  mit  Kalk  wechselnd 
in  nahezu  parallelen  Streifen  wie  bei  I.  Von  der  Seite  gesehen 
liegen  die  Bänder  in  schrftger  Linie,  das  Gestein  setst  sieh  also 
wahrscheinlich  ans  wellenfi^nnigen  Lagen  snsammen. 

Der  Kalk  Ist  wasserhell  bis  milcbweiss.  Iis  sind  beide 
Farben  in  Streifen  neben  einander.  Die  ßlätterbrüche  sind  deut- 
lich sichtbar.  Der  Aragonit  bildet  kleine  Puncte.  Die  übrigen 
10  mm«  Kömer-Structar. 

Der  Chrysotil  fiUlt  im  polarisirten  Licht  sofort  in  die  Angen; 
es  genflgt  übrigens,  einen  ranhen  Anschliff  zn  machen,  dann 
ragen  die  weissen  Nadeln  über  die  Grundmasse  vor.  Unter  dem 
Mikroscop  finden  sich  diese  Chrysotilschnüre  fast  überall  an  den 
Bändern  des  Serpentins,  ebenso  aber  auch  im  Kalk  an  der  Be- 
rfihmngsstelle  mit  dem  Serpentin  meist  senkrecht  gegen  beide. 

in,  Handstfick  der  Tabinger  OniTersitftts-Samnünng.  Ge- 
schenk an  dieselbe  von  Dr.  H  ochst etter.  100  mm.  lang, 
60  mm.  breit.  Hat  an  einem  Ende  eine  runde  Serpentinstelle. 
Dieser  Kreis  ist  von  Wechsellagern  von  Serpentin  und  Kalkstreifen 
nmgeben«  Anf  der  entgegengesetsten  Seite  ist  ebenfalls  eine 
solche  ninde  Stelle.  Zwischen  beiden  ist  ein  hellerj»r  Streifen 
(mehr  Kalk)  gebogen,  so  dass  das  Weisse  wie  ein  Frageseiehen 
aussieht.  Am  Knde  Dolomit.  Spec.  Gewicht  wahrscheinlich  wie  L  3. 

In  diesem  Stücke  sind  in  den  Serpcrtingängen  Kalk- 
stücke. Mehrere  Ast-  (Canal-)  Systeme  sind  schon  bei  25- 
maliger  VergrOssemng  an  sehen,  bei  einigen  Iftsst  sich  deutlich 
wahrnehmen,  dass  sie  ihren  Ausgangspunkt  Yon  einem  emge« 
sprengten  Aragonite  nehmen« 
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IVu  an  diesem  Stocke  besondere  «ifßUlt»  ist,  dase  der  Kalk 
nor  in  kleioen  Flftchen  Lagen  mit  Astsystemen  bildet:  der  bei 

weitem  grösste  Theil  ist  körnig  mit  deutlicher  Fluidal- 
Structur,  welche  nur  Folge  eines  starken  Druckes  sein  kann. 
In  {"olge  dessen  sind  auch  die  Schichten  in  kugelförmige  Massen 
sertheilt  nnd  yermisdit  An  manchen  Stellen  finden  sich  im 
Kalk  schwane  Pnncte.  Sie  sind  hOchstwahrecheinlich  Graphit 
Für  alle  3  Stücke  gilt  Folgendes: 

Der  Serpentin  entstand  unzweifelhaft  aus  Olivin,  welcher 
in  eine  noch  weiche  Kalkmasse  gelangte.  Wo  die  Zersetzung 
ruhig  Tor  sich  geht  nnd  kein  Druck  eintritt,  wird  der  Serpentin 
anfangs  die  Form  dee  OliThis  nahem  behalten,  bei  weiterer  Zer- 
setzung aber  wird  das  weiche  Korn  schon  in  Folge  des  yon 
der  überlagernden  Masse  ausgeübten  Drucks  zunächst  platter  ge- 
drückt Bietet  sich  kein  Ausweg  oder  findet  von  den  Seiten 
ein  Gegendruck  statt,  so  werden  sich  Walzeu  mit  elliptischem 
Durchschnitt  bilden,  bei  weiterem  Druck  endlieh  Schichten  (Lagen) 
in  der  Kalkmasse.  Wenn  nun  aber,  wie  bei  HandstQck  TIL  nn- 
gleichmässiger  Druck  eintritt,  müssen  die  Lagen  zertheilt,  zer- 
rissen werden,  die  Theile  aber  werden  nun,  wenn  sie  erlulrten, 
in  ihrem  Durchschnitt  Kornerstructur  zeigen.  —  Es  kann  davon 
keine  Bede  sein,  dass  die  Kalk-Zwischenmasse  vor  dem  Serpen- 
tin TorhArtet  oder  auch  nur  da  gewesen  w&re,  sonst  wftre  die 
Fluidalstructor  nicht  mehr  erklftrlich. 

Die  Astsysteme  sind  von  sehr  verschiedenem  Durchmesser, 
verschieden  ferner  hinsichtlich  ihrer  Vertheiluug  und  Form.  Sie 
bestehen  aus  Kalk.  Nirgends  sieht  man  eine  Einhüllung  etwa 
wie  MuscheLrobstanz  um  sie  herum,  fiehnehr  verschwimmen  aie 
eogar  mit  ihrer  Umgebung. 

Weiter  worden  untersucht: 

TV,  Serpentinkalk  vom  bayerischen  Wald.  Es  fol- 
gen sich  Kalk,  Kalk  mit  Graphit,  Kalk  mit  Serpentin,  körnig 
wie  in  HL,  Serpentin,  Kalk  mit  Seipentin,  Kalk  mit  Graphit 
Dentüche  GhrysotÜlagcn  um  die  SerpentinkOmer.  Keine  Spur 
Ton  Astsystemen. 
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V.  Serpentiiikalk  von  Kmmmaa  (Böhmen)  Ton  Prof.  Dr. 
Hocbfltetter.  1.  dessgleichen  mit  SSnre  behandeltea  Stflck. 

Durch  schwarze  Einschlüsse  ist  der  wasserhello  Kalk  grau 
gefärbt;  eine  grössere  vielfach  zertheilte  Serpeutinlage.  Der 
Serimitiii  ist  mit  einer  Chiysotilschichie  ombüllt,  die  sich  als 
feine  weiase  Linie  darstellt 

Keine  Astsysteme. 

YL  Eines  weiteren  Serpentiukalks  werde  ich  unten  erwäh- 
nen. 

Es  wurden  alle  zu  Gebot  stehenden  Serpentinkalke,  insbe- 
sondere von  Elba,  Lissas,  nntersachi  So  fthnlich  letsterer  den 
obigen  n  ist»  Iceine  Spur  der  Astsysteme,  wobl  aber  die  Chryso- 
tHeebale.  Hinsicbtlich  lefciterer  Terweise  ich  auf  Draschke  in 
Tschermack  mineral.  Mittheilungen  1871.    Heft  1.  S.  1. 

Ferner  wurden  etwa  30  Serpentine  von  den  Afterkrystallen 
▼om  Snamm  bis  snm  reinen  Sedimentgestein,  endlich  alle  an 
*  Gebot  stehenden  ürkalke  nntersnchti  und  snm  Sdilnsse  etwa  20 
Gneisse.  In  dem  Tom  Montblanc  fand  ich  die  Astsysteme 
wieder. 

IV. 

Ich  hielt  es  f&r  das  einfachste  bei  der  Beschreibung  des 
27osooii»Ge8tein8,  wenn  anch  nicht  den  Entdecker  desselben,  so 
doch  den  ersten  Erforscher  reden  sn  lassen. 

•  Seiner  Darstellung  des  Eozoon  c.  ist  nicht  mehr  viel  bei- 
gefügt worden.  Gümbel  wollte  noch  Warzenausätze  gefunden 
haben.  Max  Schultze  theilt  mit, ^dass  nach  Glühen  des  Ge- 
steins die  Astsysteme  sich  schwarz  gefSrbt  haben;  er  schliesst 
daraus,  dass  der  Inhalt  derselben  organischer  Natur  gewesen  seL 
Ich  könnte  nnr  Bekanntes  wiederholen,  wenn  ich  den  Stand 
der  Streitfrage  hier  wiedergeben  wollte.  Eine  eingehende  Dar- 
stellung der  entgegengesetzten  Meinungen  giebt  Zirkel  (Dr.  Fr. 
Zirkel,  die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  nnd 
Oestnne,  Leipzig  1873.  &  813.}.  Was  Max  Schnitze  betriift, 
so  Terweise  ich  auf  die  Verhandlungen  des  naturhistorischen 


Digitized  by  Google 


144  — 


Vereins  der  preu.ssischen  Bheinlande  und  Westphalens.  XXX.  Jahr- 
gang; S.  164.,  leider  mne  onvoUendete  Arbeit  des  berühmten 
Forschers. 

Es  bestehen  hienaeh  swei  Meinmigeii.  Die  eine  vertheidigt 

die  organische  Natur  des  Eosoon^  die  andere  bestreitet  sie. 
Die  erstero  stützt  .sirh  auf  analoge  Thatsachen  im  Thierrcicb, 
im  vorzeitlichen  und  lebenden.  Die  letztere  glaubt,  ebenso 
Analogien  für  die  Annahme  eigenthQmlicher  Gesteinsbildnngen  an- 
fthren  zn  können.   Wenige  lassen  die  Frage  offen. 

Ich  glaubte  folgenden  Weg  der  Fonchnng  einschlagen  an 
müssen. 

Ich  stellte  mir  den  Satz  voran,  dass  für  jeden  Theil  eines 
Gesteins  die  Vermuthung  blosser  Gosteinsbildung  spricht. 
Wird  die  organische  Nator  eines  Theils  des  Gesteins  behauptet, 
so  liegt  anf  demjenigen  die  Beweislast,  welcher  letstere  geltend 
macht,  bis  zum  vollen  Beweise  des  Gegentheils  bleibt  die  Ter- 
mutbong  in  Kraft. 

Nun  steht  mau  aber  in  unserer  Frage  sofort  Yor  einer 
grossen  Schwierigkeit.  Welches  dnd  die  Merkmale  eines  orga- 
nischen Wesens?  Dieselbe  Bildung,  insbesondere  dieselben  BÜ- 
dnngen  snsammen,  —  das  gestehen  Carpenter  und  Genossen 
zu,  —  finden  sich  weder  unter  den  ausgestorbenen  noch  leben- 
den organisclien  Wesen:  vielmehr  wird  zugegeben,  dass  die  oin- 
selnen  Theüe  der  JE^o^eroon-Gebilde  sich  nur  an  verschiedenen 
Arten  yon  Foraminiferen  wieder  finden. 

Schon  dieser  Umstand  macht  die  Beweisfthmng  hOchst  be- 
denklich. Zu  dem  kommt  aber  die  weitere  Thatsache,  dass  der 
Zoologe,  und  gerade  der  beste,  am  wenigsten  geneigt  und  am 
Endo  auch  im  Stande  ist,  die  sämmtlichen  vorhandenen  Gesteins- 
bildnngen sn  kennen  nnd  ebensowenig  sie  sa  prüfen.  Die  Lage 
des  Geologen  ist  desshalb  eine  ungleich  ungünstigere.  Dmi  sieht 
man  das  Beweismaterial  kaum  an  nnd,  wenn  auch,  so  ist  es 
schwer,  seinen  Beweiswerth  zu  würdigen,  während  der  Zoologe 
in  der  glücklichen  Lage  ist,  das  Brennusschwert  der  Autorität, 
besonders  wenn  es  sich  um  das  Mikroscop  handelt^  in  die  Wage 
zn  werfen. 
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Die  Stellung  beider  kann  nur  dadarch  gleich  gemacht  wer- 
den, wenn  man  zogiabt,  dass  blose  Analogie  den  Beweis  des 
organischeD  XJnpniDgs  des  Eogoon  zu  führen  nicht  im  Stande 
isty  daas  ferner  kein  Theü  des  angesprochenen  Organismns  als 

blosse  Gesteinsbildnng  sich  wieder  finden  darf.  Erst  wenn  alle 
wesentlichen  Merkmale  der  Furaminifere,  und  zwar  jede  für  sich, 
keine  blosse  Gesteinsbildung  sind,  ist  der  Analogienbeweis  wenig- 
stens zn  hoher  Wahrscheinlichkeit  gebracht.  Wird  aber  nnr 
bei  einem  die  unorganische  Natur  nachgewiesen,  so  bricht  die 
Beweiskette. 

Aus  dem  Allem  schon  erg:iebt  sich  der  Weg  der  Forschung 
mit  Nothwendigkeit.    Es  müdseu  sammtliclie  vorhandene  Serpen- 
tinkalke (Ophicalcite),  es  müssen  ferner  sammtliche  Serpentine 
nnd  TJrkalke  fOr  sich,  und  dann  mtkssen  unter  Umständen  anch 
noch  die  in  den  Serpentinkalken  Torkommenden  Mineralien  nach 
ihrem  Wesen  und  ihren  Beziehungen  zam  Serpentinkalk  unter- 
sucht werden.    Wenn  dies  geschehen,  öffnet  sich  dem  Geologen 
aber  erst  ein  grosses  Feld.  —  Jetzt  fragt  es  sich,  kommen  die 
JE^OiMHm-Bildmigen  überhaupt  noch  in  einem  andern  Gestein  vor, 
oder  nicht,  sei  es  alle  Merkmale  susammen,  oder  einselne  wenig- 
stens?  Daraus  erwftchst  fBr  ihn  die  Pflicht,  sSmmtUche  Urge- 
steine, sauimtüche  metamorphische ,  ja  sogar  die  Gesteine  des 
Flözgebirges  auf  diesen  Punct  mikroskopisch  zu  untersuchen. 
Ich  habe  den  vorgezeichneten  Weg  durchlaufen  und  dann  erst  er- 
laubte ich  mir  ein  Ürtheü  über  die  geltend  gemachten  zoologischen 
Beweisthatsachen.    Ich  werde  in  Polgendem  snerst  die  Kritik 
der  geologischen,  dann  der  mineralogischen  und  zuletzt  der  zoo- 
logischen Tbatsacheu  Tornehmeu. 

1.  Die  geologischen  Thatsaohen. 

Die  JEToiToofi-Gebilde  finden  sich  in  linsen-  oder  kugel- 
ibrmigen  Knollen  Ton  Serpentinkalk  im  Kalk  der  Lanrentian- 

schichten  von  Canada.  Es  gehören  die  Kalke  zu  Gneisschichten, 
dem  frühesten  Flözgesteiue.  Es  sind  blos  Einschlüsse.  Sind 
sie  in  den  Kalk  blos  eingebettet  also  Torher,  oder  sind  sie  zu- 
gleich mit  ihm  entstanden?    Diese  Frage  Iftsst  sich  blos  an 

W6itt«Bb.  aitonr.  Jalir«ih«llt.  1S7«.  10 
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Ort  und  Stelle  entscheiden.   Wahracbeinücher  ist  es,  dass  sie 

als  fertige  Knollen  erst  eingebettet  wurden,  nothwendig  ist  es 
nicht.  —  War  die  Serpentinmasse,  wie  sie  es  zur  Zeit  der 
JSogoon-hiidixag  sein  mosste,  noch  im  flOssigen  Zustande,  so 
nnisste  sie  anch  sonstige  Höhlen  im  Kalke  Yorflnden  und  diese 
ansfUlen.  Von  solchen  HOUen  wird  nichts  herichtei  Daher  ist 
die  erstere  Annahme  wahrscheinlicher. 

Nicht  blos  in  Cauada,  sondern  an  den  verschiedensten  Orten 
der  Erdo  soll  sich  das  Eozoon  finden,  v.  G  um  bei  will  es  im 
bayerischen  Wald,  t.  Hochstetter  in  Böhmen  (Kmmmau)  ge» 
Ihnden  haben,  Fnsgrewski  in  Fhmland.  Ich  habe  von  den 
HandstQcken  beider  Erstgenannten  nntersncht,  nnd  keine  EoMwm» 
BildiiniTcn,  wenigstens  nicht  alle  angegebenen  Merkmale  zusam- 
men darin  gefunden.  In  diesen  und  einer  grossen  Anzahl  Ser- 
pentinkalke fanden  sich  überall  die  WechseUager  von  Serpentin 
nnd  Kalk,  aber  nirgends  die  sog.  Astsysteme  des  Oanadischen 

Anf  diese  aber  lege  ich  nach  den  weiter  gewonnenen  Re- 
sultaten den  grösstcn  Werth.  Wo  diese  Astsysteme  nicht  vor- 
kommen, da  ist,  —  ich  muss  dies  sofort  erwähnen,  —  auch 
keine  Spnr  von  Wahrscheinlichkeit  ffir  eine  organische  Bildung» 

Kach  einer  Mittiieilnng  von  King  nnd  Bowney  finden  sich 
Ophicalcite  sogar  im  Lias  von  Schottland. 

Aus  Vorstehendem  geht  hervor,  dass  man  schon  bei  der 
Frage:  ob  überhaupt  iJo>?oon-Bildungen  vorliegen,  vorsichtig  und 
zu  allererst  völlig  darüber  sich  klar  sein  mnss,  welches  die 
wesentlichen  Merkmale  des  Eotom  sind.  Legt  ein  Borscher 
den  Nachdruck  anf  die  Kammern  oder  abwechselnde  Seipentin- 
nnd  Kalkschichten,  so  wird  er  flberall  JE^Ofoon-BÜdungen  finden, 
wo  Serpentin  vorkommt.  Ich  habe  solche  Stücke  aus  Erzlagern. 
Ich  habe  ein  Serpentinkalkstück ,  wo  die  beiden  Schichten  ganz 
in  derselben  Form,  wie  sie  in  Canadischen  Stocken  1,5  mm., 
flo  hier  2  om.  dick  anftreten. 

Ich  habe  snnfichst  die  Serpentinbfldang  zu  erwXhnen. 

Der  Serpentin  ist  nicht  ein  ursprüngliches  Gestein,  sondern  ein 
metamorphisches.  Bekanntlich  giebt  es  kein  Gestein,  welches  so  sicher 
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das  Ergebnias  einer  GegteiMom&ndenrog  ist  und  von  so  vielen  Ge- 
fltemen  abgeleitet  werden  kann,  als  der  Seipentin,  es  leigt  Gustav 
Boso,  dass  er  ans  Augit,  Hornblende,  Pyrop,  Spinell  entstehen 
kann.  Am  massenhaftesten  entstellt  er  wohl  aus  Olivin  und  zwar 
durch  Hinzutritt  von  Wasser.  Ueberall  aber  findet  er|sich  io 
BegleitoDg  von  Kalk,  und  so  kann  auch  die  Wechsellageruug 
von  beiden  nicht  im  Mindesten  auffallen. 

Ich  habe  eine  ünsahl  Serpentine  untersucht,  und  flbenül  ge- 
funden, dass  sie  Umwandlungsproducte  sind.  Man  nehme  die 
Snarumer  Afterkry stalle  nach  Olivin,  an  deren  Deutung-  zuerst 
Prof.  Dr.  V.  Quenstedt  seine  Meisterschaft  bewährt  hat.  Hier 
liegen  in  dem  Olivinkrystall,  der  nun  Serpentin  ist,  noch  unser- 
setste  Olivin-Kerne.  Die  Erystallform  ist  stehen  geblieben,  der 
Olivin  durch  Hinzutritt  Ton  Wasser  in  Serpentin  verwandelt 

Die  Basalte  der  schwäbischen  Alb  (insbesondere  die  von 
Eisenrüttel)  bieten  in  jedem  Handstück  das  deutliche  Bild  der 
Serpentinisirung  des  Olivins.  Der  Karfenbübl  bei  Dettingen  ist 
snm  grossen  Theüe  solcher  Serpentin.  Auch  in  dem  canadischen 
Serpentinkalk  sind  neben  KalkstOcken  Olivinkeme  im  Serpentin 
nachgewiesen.  Damit  wäre  natürlich  sofort  die  Füllmasse  der 
Kammern  als  eine  Unmr)glichkeit  weggefallen ,  allein  es  liess 
sich  einwenden,  dass  dort  die  Olivinkerne  nicht  ganz  sicher  sind, 
und  die  in  ihrem  Durchschnitt  vrurmlörmigen  Serpentinbftnder 
sich  doch  nicht  so  leicht  erkUren  lassen. 

Nun  war  ich  am  Schluss  meiner  Arbeit  so  glücklich,  zwei 
Serpentinkalksandstücke  zu  bekommen,  welche  jeden  Zweifel 
heben.  Ihr  Fundort  ist  mir  unbekannt,  doch  das  thut  nichts  zur 
Sache:  sie  sind  keinenfalls  aus  Ganada. 

Diese  Handstacke  feigen  in  ihrem  inneren  Thoile  gans  die- 
selben Serpentinlagen,  wie  die  Canadischen,  im  Durchschnitt  gans 
dieselben  Kammern,  In  der  Mitte  der  Kammern  aber  sind  die 
noch  prachtvoll  (roth  und  grün)  polarisirenden  Olivinkerne. 
Im  Gestein,  wo  die  Zersetzung  nicht  so  weit  vorgeschritten  ist, 
liegen  noch  rund,  ovale,  kantige  Stocke  und  suletst  fand  ich 
noch  KrystalUIflchendurchschnitte  und  die  Olivin-Winkel. 

Dass  also  der  Olivin  hier  die  Serpentinmutter  ist,  ist  zwei« 
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felloB  —  aber  es  ist  lagleich  erwiesen^  wie  die  Zersetsong  des 
Olims  Tor  sich  grieog.  0er  Olifin  Terwandelte  sieh  von 
aussen  in  eine  gallertartige  Masse.  Es  geschieht  dies  bekannt- 
lich fclderweise  und  daher  hat  der  Serpentin,  da  sich  an  den 
Gräuzeii  der  Felder  Chrvsotilschnüre  bilden  —  hiiitendreiu  das 
Ausehen  von  Kammern.  Die  Zersetzung  kann  so  stückweise 
und  durch  alle  Stadien  bis  zu  der  Bildung  der  canadischen  St&cke 
verfolgt  werden.  Die  GaUertmasse  polarisirt  nicht  mehtt  erst 
die  nengebildAte  SerpnntinmassA  pnlarinirt  in  der  Weise,  wie  alle 
Aggregatgesteine;   es  hat  eine  neue  Krystallbildung"  begoiineu. 

Es  lässt  sich  also  in  den  beiden  Uaudstücken  die  Serpeu- 
tinbüdung  nach  der  Gestalt,  die  sie  annahm,  verfolgen»  ent- 
sprechend die  Einwurknng  des  sersetienden  Wassers  vom  einge-^ 
betteten  noch  vollständig  erhaltenen  Olivinkrystall  mit  deutlichen 
SprQngen  bis  zur  (einst  flüssigen)  Serpentinmasse.  —  Man 
denke  sich  nun  die  Olivinkrvstalle  allniälUig  in  Gallerte  vorwan- 
delt. Letzcre  musste  sich  gleich  massig  in  der  ebenfalls  noch 
weichen  Kalkmasse  lagern,  folglich  —  rund  werden.  Nun  ge- 
nflgte  der  leiseste  senkrechte  Druck,  um  den  Qallertkngeln  die 
Walsen-  oder  die  Linsenform  m  geben,  immer  wird  ihr  Durch- 
schnitt eine  Linie  sein,  wie  die  des?  canadischen  J^o^oo?7-Gestoius. 
Auch  flndeu  sich  die  Zwischengänge.  Weiter  findet  sich  über- 
all am  Serpentin  stellenweise  an  der  Berührungsstelle  mit  dem 
Kalke  die  «Hauf^  oder  Asbestschicht  d.  h.  eine  krystalUsirte 
Schichte  mit  Nadeln. 

An  den  vorliegenden  Handstücken  also  ist  erwiesen,  dass 
aus  01ivinkryst;illon  die  Kammern  ,  die  Zwischeni^änge  und  die 
Haut  der  „Kiosenforamiuifere''  entstanden,  sie  also  reine  Ge* 
Steinsbildungen  sind. 

Aehnlich  habe  ich  es  sogar  im  canadischen  Gesteine  beob- 
achtet Nur  smd  die  01i?ine  dort  nicht  mehr  so  frisch,  wie  in 
diesen.  Da  aber  die  Serpentinmasse  in  ganz  gleicher  Form  wie 
dort  an  der  Ausseuseite  des  Handstückes  sicli  findet,  so  ist  der 
Schluss,  dass  beide  ursprünglich  in  gleichem  Zustand  sich  be- 
fanden, ein  durchaus  berechtigter. 

Die  Kalkschichten  finden' sich  in  Serpentingestemen,  die 


Digitized  by  Google 


— *   149  — 

sicher  keiue  £ozoon-Geh'i\de  enthalten.  Dafür,  dass  sie  ihre 
Entstebong  emer  Fonuniiuferen-Schale  verdanken,  spricht  gar 
nichts. 

Jetit  wird  die  Frage  anfgeworfen  werden:  Finden  sieh  aneh 

die  Astsysteme  des  canadischeu  Gestoins  in  den  beiden  Hand- 
stücken?  Nein;  mit  Auänahmo  einer  Stelle  in  einer  grüneu 
Kasse,  die  nicht  poUrisirt  Möglich  wäre  es  jedocfaf  dass  die  Masse 
TOQ  Kalk  über-  oder  nnterlagert  wSre  nnd  dass  das  Astsystem 
im  Kalk  neh  befände.  Allem  gerade  diese  Stelle  leigt  anch 
die  wasserbellen  Punkte,  eingesprengten  Aragonite,  an  welche 
nach  meiner  Beobachtung  auch  bei  dem  canadischen  Gestein 
stets  das  Vorhandensein  der  Astsysteme  gebunden  ist.  Im  gan- 
len  übrigen  Gesteine  der  Dflnnschliffe  ist  kein  Aragonit  und  kein 
Astsystem. 

Ziehen  wir  nnn  die  nächsten  Schlnssfolgemngen: 

Bei  der  Ausscheidung  des  Aragonits  aus  dem  Kalke  blieb 
Wasser  oder  irgend  eine  andere  noch  kalkhaltige  Flüssigkeit  zu- 
.  rflck.  Diese  drang  bei  yorhaudenem  Druck  in  die  weiche  Kalk- 
masse gans  in  derselben  Weise,  wie  jede  Flüssigkeit  in  eine 
andere  dichtere  eindringt,  in  Verästelungen. 

Man  könnte  dies  als  Hypothese  ansehen,  obgleich  die  Er- 
klärung sehr  nahe  liegt.  Man  darf  entgegnen,  dieser  Vorgang 
müsse  sich  doch  auch  sonst  wiederholen. 

Nnn  gelang  es  mir  aber  weiter  im  Gneis  vom  Montblanc, 
Tom  Schwarxwald,  ja  sogar  im  Syenit  vom  Planen'schen  Grunde 
(Sachsen)  nnd  im  Syenite  des  Schwarswalds  überall  diese  Ast- 
systeme nachzuweisen.  Ich  habe  in  etwa  30  Dünnschliffen 
dieselben  bei  g e kreuztem  ^Ni col  beobachtet  Nur  so 
kommen  sie  im  durchsichtigen  Feldspath  nnd  Kalk  zur  Er- 
scheinung —  so  aber  in  einer  Schönheit,  wie  bei  den  Cana- 
dischen. 

Hiemit  ist  auch  von  dieser  Seite  durch  Nachweis  einer  ganz 
gleichen  Erscheinung  in  anderem  Gestein  für  die  Astsysteme 
eine  Erklärung  gefunden. 

Und  80  ist  das  letate  Merkmal  der  ^Kiesenforaminifere'^ 
weggelUlen,  mn  Merkmal,  welches  übrigens  allem  den  Beweis 
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der  organischea  Natur  der  Eoeaan-OBhÜdB  nicht  za  erbringen 
im  Stande  wäre. 

Idi  könnte  hiemit  schon  meine  Arbeit  schliessen.  Allein 
ich  will  den  Gegenbeweis  mid  seine  BegrftndnDg  anch  nicht  im 

kleinstou  Tlieil  schuldig  bleiben.    Ich  gehe  daher  über  zu 

8.   Den  miueralogisohen  Tliatsaohen. 

In  die  Bildung  der  canadischen  foifoofi-Seipentbe  fheilen 
eich  anf  den  ersten  Anblick  blos  3  Mineralien:  Bitterspafh,  Ser- 
pentin und  Kalk. 

Bei  näherer  Untersuchung  fanden  sich  aber  noch  weitere 
Minerale: 

Nro.  IL  hat  oben  einen  7  mm.  breiten  Chrysotilstreifen» 
der  sich  im  Seipentin  mehrfach  wiederholt  Sobald  ich  nmi  die 
Flftche  der  Platte  etwas  ranh  anschliff,  so  zeigt  sidi  ein  silber- 
glänzender Faden  überall  um  die  Serpentinbänder,  der  nicht 
blos  Asbestartig,  sondern  wirklich  Asbest,  nämlich  Chryso- 
til ist. 

Ausser  Chrysotil  findet  sich  Aragonit  in  eingesprengten, 
wasserhellen  Körnern,  sogar  in  6-seitigen  Sftnlen. 

Den  Aragonit  umgiebt  dieselbe  Masse ,  welche  die  Ast- 
Systeme  bildet;  sie  ist  weiss  im  auffallenden,  braun  im  durch- 
fallenden Lichte.  Mit  Säure  behandelt  löst  sie  sich  zugleich 
mit  dem  KalL  Wftren  die  Astsysteme  in  Verbindung  mit 
%  den  Kammern  nnd  wie  Carpenter  mdnt,  von  diesen  ans  mit 
Serpentinmasse  injicirt,  so  würden  sie  sich  in  Sftare  flbor- 
haupt  nicht  losen,  so  mOssten  sie  Serpentin  sein,  Serpentin- 
farbe und  Polarisation  zeigen.  Wo  Serpentinkömer  sind,  zieht 
sich  dieselbe  weisse  Masse  in  die  das  Serpentinkom  rings  um- 
gebenden Kalk-Sprflnge.  Erst  in  den  Wechseliagem  sind  die 
Astsysteme  im  Kalk  nnd  häufig  lässt  sich  ihr  Ursprung  an  den 
eingesprengten  AragonitkOmern  deutlich  auffinden. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Bildung  des  Gesteins  Fol- 
gendes : 

Die  Serpentin-KOrner  waren  ursprOnglioh  Olivin.  Bei 
ihrer  Zersetinng  qQoUen  sie  auf  und  zersprengten  daher  den 


Digitized  by  Google 


w 

—    161  — 

niniiegenden  Kalk»  wobei  die  flüssige  weisse  Kalkmasse  in  die 
Bisse  eintrat  Wo  alier  dieEalkmasse  noch  weich  war,  als  dieSer* 
pentmmasse  darin  aufquoll,  drfickte  entweder  die  sich  ausdeh- 
nende Serpentinmasso  selbst  diu  weisse  Kalkflflssigkeit  in  den 
Kalk,  dann  bildeten  sich  die  Astsystome;  oder  aber  erfolgte  ein 
Druck  auf  die  ganze  Masse»  dann  trat  dieselbe  Wirkung  ein, 
nur  die  nftchste  Ursache  war  eine  andere. 

Es  ist  nmwdfelhaft  ein  Dmck  entweder  Ton  innen  dnreh 
die  sich  sersetzenden  OUvinkörner,  oder  von  anssen  auf  die 
ganze  Masse,  welche  die  Astsysteme  hervorbrachte.  Dies  be- 
weist auch  ihre  Gestalt.  Einmal  sind  dieselben  in  ihren  An- 
afttien  gani  regeUes.  Wo  sie  etwa  in  einer  Spirallinie  ansetxten, 
ist  dies  dem  Umstand  nuraschreiben,  dass  eben  die  KaUdage 
schon,  ans  welcher  ne  entsprungen,  eine  kreis-  oder  spiralAtrmige, 
durch  Druck  hervorgebrachte  Lage  hat,  wie  dies  Handstück  III. 
zeigt  Das  ist  aber  Zufall.  Gewöhnlich  sind  sie  regellos  in 
ihrer  Lage,  Stellnng  nnd  Form*  Ich  habe  einen  solchen  Ast 
bei  750«maUger  VergrOsserong  beobachtet  Keine  Spur  Ton 
SalknmhIUlnng  —  von  Bfthrenform,  vielmehr  ist  das  Bild  das 
«inea  Bisses  —  der  Ast  ist  ganz  nnregelmässig,  bald  dicker,  bald 
dttnner,  vor-  und  rückwärtsgezackt 

Zum  Sciilusae  habe  ich  noch  hinsichtlich  des  Kalkes  eine 
Bemerkung  zu  machen.  Derselbe  besteht  wie  alle  Urkalke  aus 
«hiselnen  Indiridnen,  welche  durdi  ihren  Blfttterbmch  und  eine 
Linie  deh  deutlich  von  einander  abgrftnsen,  im  polarisurten  lachte 
vollends  wegen  ihrer  verschiedenen  Lage  durchaus  sich  als  In- 
dividuen zeigen.  Manche  Individuen  haben  die  durch  Druck 
entstandenen  Zwillingsblätterdurchg&nge.  Ich  habe 
hier  anf  die  Entdeckung  des  Herrn  Prot  Dr.  Seusch  lu 
Terweisen,  welcher  durch  Schlag  die  BIfttterdnrehgänge  hervor- 
brachte. Diese  Erscheinung  deutet  schon  auf  einen  gewaltigen 
Druck,  den  die  Masse  nach  ihrem  Fes two r de n  erlitt  Eigen- 
thümUcher  Weise  finden  sich  keine  Astsystemo  in  den  Kalkindi- 
Tiduen  mit  Zwilimgslamellen.  Auch  dehnt  sich  ein  Ast- 
system gewöhnlich  nicht  Aber  ein  Kalkindividunm 
aus.   Dies  erklärt  sich  einfach.  Nur  in  ein  noch  weichea  In« 
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diTidDum  konnte  die  Flflssigkeit  eindring^e^:  so  mnsste  sie  schon 
an  dem  nächsten  etwas  mehr  erhärteten  eine  Gränse  finden. 

Nicht  fibersehen  darf  es  werden ,  dass  die  Aeste  da  wo  sie  an 
die  Serpentinmasse  oder  ein  Nachbar-Individuum  anstossen,  dicker 
werden,  und  wie  mit  einem  Knoten  endigen,  der  sicherste  Beweis 
für  eine  nachdrängende,  hier  sich  anfstanende  Hasse. 

Die  Astqfsteme  finden  sich  nur  da,  wo  die  Serpentinmasse 
lang  gestreckt,  dnrchans  gelblich  dnrchsichtigr  ist,  also  nnr  da, 
wo  die  ganze  Masse  sichtlich  vollständig  metamorphosirt,  erweicht, 
ja  in  einem  breiigen  Flusse  und  schon  in  diesem  Zustande  ge- 
pressi  war,  denn  nur  so  konnten  sich  die  ursprünglichen  Olivin- 
formen  in  Serpentinlagen  verwandeln.  So  erklären  sich  anch 
die  senkrechten  Linien,  in  welchen  die  Serpentinschichten  an  eine 
schmale  Kalkschicht  seitlich  anstossen. 

So  bleibt  denn  für 

3.  Die  zoologiBOheii  Thatsaohen 

nicht  mehr  viel  Übrig. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  bisherigen  Besnltate,  so  haben 

wir  für  jeden  Theil  des  Eozoon 

die  Kammern,  die  ^Vände  mit  Stollen,  die  Haut,  die 
Zwischenmasse  mit  grossen  Durchgängen,  sowie  die 
Astsysteme . 

nicht  nur  eine  snreichende  geologisch-mineraloi^sche  ErUämng, 
sondern  auch  dieselben  Erscheinungen  in  Gesteinen,  wo  Niemand  - 

von  einer  Jvo^oon-Bildung  sprechen  wird,  es  müssteu  denn  nur 
die  Astsysteme  im  Gneis  für  sich  schon  für  organischen  Ursprungs 
erklärt  werden.  Ich  gestehe,  ich  war  im  Angenblick  sweifelhaft, 
ob  sich  nicht  vielleicht  ftr  diese  Bildungen  im  Gneis  eme  Ana- 
logie in  den  Spongien  finden  liesse.  Ich  mnsste  aber  anf  den 
schönen  Gedanken  verzichten,  nachdem  ich  erkannte,  dass  die 
Astsysteme  aus  Quarz  bestanden,  der  den  Feldspath  durchdrang. 
Hier  mochte  ich  diese  noch  nie  beobachtete  Erscheinung  übrigens 
der  weiteren  Prflfnng  empfehlen:  ich  glaube,  dass  sie  ein  neues 
Licht  auf  die  Entstehung  des  Gneises  wirft. 

Gewiss  trägt  es  nicht  sur  Sicheriieit  der  Sdüussfolgenmg 
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bei,  wenn  man  zu  dem  organischen  Wesen,  welches  gefunden 
sein  soll,  durchaus  kein  ganzes  Analogen  und  zu  seinen  einzelnen 
Theilen  wieder  keinen  wenigstens  ganz  gleichen  Tbeil  an  einem 
andern  Wesen  findet  Polythrema  ist  regelmässig.  ^  Kit  den 
Acervnlinen,  zu  welchen  Max  Sehnlie  das  Eotoan  ordnet,  liat 
es  nichts  gemein,  als  die  —  Unregelmässigkeit,  in  solchen 
Dingen  eine  Aebnlichkeit  von  sehr  zweifelhaftem  Worth.  Die 
Calcarinen  haben  ganz  regelmässig  geordnete  Astsysteme.  2^icht 
wenig  tmg  der  Umstand  snr  Verwiming  bei,  dass  unsere  Zoo* 
logen  eben  gani  andere  Pri^arate  gewohnt  sind,  als  Gesteine^ 
nnd  die  Torgefasste  Meinung  haben,  als  könne  jede  irgend  sym- 
metrische Bildung  nicht  mehr  unorganisch  sein.  Ich  verweise 
nur  auf  das  raikroscopische  Bild  des  Pechsteins  von  Arrau* 
Kein  Gestein  aber  trugt  hier  mehr  als  der  Serpentin.  Diese 
grflnlichgelbe  dnrehsiohtige  Hasse  mit  dem  eigentbümlichen, 
nttemden  Lichiglani  (Yon  wasserhellen  Krystallen)  sieht  der 
Saroode  so  tftnsehend  ähnlich,  dass  man  es  einem  Zoo- 
logen nicht  übel  nehmen  darf,  wenn  er  sich  von  dem  beim 
ersten  Blicke  sich  aufdrängenden  Gedanken  nicht  mehr  loszu- 
reissen  vermag.  Kommt  nun  zom  Unglüok  die  wnrmfOrmige 
Gestalt  dasQ,  ist  die  Sarcodemasse  noch  von  einer  Asbestschicht 
umkleidet  usd  sieht  man  endlich  auch  noch  «Zahnsubstanz*  und 
Canal-  oder  Astsysteme  —  dann  ist  es  zu  viel.  Kann  es  da 
wundern,  wenn  ein  Anderer  auch  noch  gar  Warzenansätze  findet? 
Und  doch  nichts  als  Täuschung.  Ein  nur  geringer  Grad  von 
ruhiger  Beobachtung  wflrde  sofort  sur  Wahrheit  sur&ckgeitthrt 
haben.  Es  mtlsste  nfimlich  der  Beobachter  an  der  Einen  Thai» 
Sache  sdion  stutzig  geworden  sein,  nämlich  daran,  dass  die  Ast- 
Systeme  nicht  aus  Serpentinmasse  bestehen ;  dies  aber  hätte 
ein  Blick  in^s  Mikroscop  bei  polarisirtem  Licht  sofort  gezeigt 
Die  Astsysteme  durchdringen  immer  die  Kammerw&nde  der  Oper- 
eolinen.  Hier  keine  Spur:  vielmehr  eine  durchaus  Torschiedene 
FAUmasse  in  beiden.  —  Ja  ein  einziges  Olimkom  oder  KalkstUck- 
chen  in  einer  JEJo^oow-Kammer  m-üsste  doch  billig  die  Frage 
herausfordern,  wie  soll  ein  Oliviukorn  in  eine  Foraminifere  kom- 
men?  Man  würde  bei  genauer  Beobachtung  femer  ganz  für 
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sich  bestehende  Kammern  geftmden  haben,  d.  h.  KOrner.  Andi  die 
Schale  von  Chrysotil  Ist  nieht  regelmSssig  vorhanden,  wo  sie 

vorhauden ,  für  den  Geologen  nicht  zu  verkennen.  Allein  an 
dieser  Schale  begegnete  deu  Zoologen  sogar  eine  Täuschung 
des  Auges. 

Die  Serpentinmasse  nämlich  ist  immer  rund.  Wird  eine 
Kammer  ugend  wie  geschnitten,  ausser  genau  ftquatorial,  so 

liberragt  natürlich  die  Kalkmasse  die  Serpentinmasse,  es  blickt 
eine  durch  die  andere  durch,  die  innere  Schnittkante  projicirt 
sich  nun  als  Linie  auf  der  Schnittfläche  und  so  erscheint,  vollends 
wenn  Asbestnadeln  am  Kalkrand  sitMn,  und  theilwmse  henror- 
stehen,  eine  Sdiale.  Von  der  Täusehung  kann  man  sich  bei 
Binbuchtungen  der  Sexpentinmasse  leicht  fibenengeu,  ebenso  an 
reinen  Aequatoiialschniiten. 

Chrysotilschichten  sind  in  jedem  Serpentin  zu  finden.  Die 
Serpentinverwitterung  geht  abtheilongsweise  vor  sich  und  daher 
die  täuschenden  Wände. 

"^e  sollte,  musste  man  sich  wdter  fragMi,  ein  Astsystem 
TOT  einem  Krystallindividnum  Halt  machen?  War  nämlich  die 
Kalkschale  ursprünglich  da,  so  mussten  die  Astsysteme  dieselbe 
nach  dem  Gesetz  des  organischen  Baues  durchdringen.  Trat 
später  Krystallbüdung  oder  irgend  ein  Umstand,  welcher  die 
Astsysteme  lerstOrte,  em,  so  änderte  dies  an  der  ursprüng- 
lichen Anordnung  der  Astsyteme  nichts  —  sie  konnten 
höchstens  stellenweise  und  zwar  in  einzelnen  Krvstallindividuen 
verschwinden,  mussten  aber  in  dem  nächsten  Individuum  sich 
fortsetzen.  Allein  von  all  dem  nichts.  Vielmehr  sind 
die  einseinen  Systeme  eben  in  Krystall-Individuen  ToUständig 
dngegräntt,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Krystall-  Ja  die  Kalk- 
masse früher  da  war,  als  das  Astsystem.  Diese  Krystall- 
Individuen  sind  nur  Anfänge  der  Krystallbildung.  Und  endlich 
muss  mau  fragen:  warum  Astsysteme  nie  in  Zwillingskrystalleu? 
Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  diese  schon  härter  als  die  an- 
dern Theile  noch  weich  waren. 

Als  letites  will  ich  noch  erwähnen,  wie  unwahisefaein- 
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lieh  die  Erbaltang  der  BUdoogen  ia  dem  Gesteine  war,  das 
solch  deatliche  Sporen  der  erlittenen  Gewalt  an  sich  trSgt 

Ich  denke,  dass  nach  diesen  Feststellnngen  das  Eogom 

nach  kurzem  aber  schönem  Daseiu  begraben  wird.  Es  war  eben 
ein  Morgenröthethier. 

Zum  Schlosse  sage  ich  meinem  Terehrten  Lehrer  Herrn 
Prot  Dr.  y.  Qoenstedt  in  Tflhingen  ond  Herrn  Dr.  Höch- 
st etter  in  Wien  meinen  verhindlichsten  Dank  ftr  die  Libera- 
lität» mit  der  sie  mir  Material  für  meine  üntersochongen  gegeben 
haben.  ^ 

Auch  kann  ich  nicht  unterlassen,  die  vorzüglichen  Gesteins- 
Dünnschliffe  des  Herrn  &  Foes  in  Berlin  so  empfehlen. 

Meine  Üntersochongen  habe  ich  mit  emem  TonfigUohen 
neoen  Hartnack'schen  tnstromente  (YII  A)  ond  einem  eng- 
lischen von  Baker  in  London  gemacht 

Im  Oktober  1875. 


üeler  den  EMnss  iler  AMlilnii£  isres  Planeten  anf 

ßeiiiriisliiiiliiiit, 

ein  Beitrag  zur  geologischen  Dynamik, 
Ton  O.  Wopto»  Hfittenasnateiit  in  Wassenlfiogen. 


Das  Problem  tod  der  EntstehaDg  der  Gebirgre  hat  seit  je- 
her das  Interesse  der  Geologen  auf  sich  gezogen.  Anfangs 
der  30er  Jahre  fanden  zwei  entgegengesetzte  geologische  Lehren, 
welche  auch  zwei  wesentlich  verschiedene  Hypothesen  üher  die 
Gebirgsbüdiiog  sa  Tage  förderten,  in  Frankreich  und  England 
zwei  geistreiche  Vertreter  in  den  beiden  Geologen  Elle  de 
Beaumont  nnd  Karl  Lyell,  so  dass  ee  ihren  Fachgenossen  in 
der  That  schwer  fallen  musste,  sich  für  die  eine  oder  die 
andere  Lehre  zu  entscheiden;  der  französische  Gelehrte  £.  d. 
Beanmont  vertheidigte  die  Lehre  von  den  geologischen  Kata- 
strophen, wfthrend  der  Englfinder  TL  Lyell  Ar  die  Lehre  von 
der  gleicblttrmigen  Entwicklung  der  Erde  emtrat  Im  Jahre  1832 
schrieb  E.  d.  Beaumont  an  Alex.  y.Hnmboldt  seinen  zweiten berflhmten 
geologischen  Brief,  über  das  relative  Alter  der  Gebirgszüge*), 
in  welchem  er  Seite  5  die  Ansicht  ausspricht,  dass  das  Phäno- 
men der  Anfrichtmig  der  Gebirge  nicht  nnansgesetit  nnd  all- 
mfiUg  geschah,  sondern  plIKdieh  eintrat  nnd  von  kurzer  Daner 
war  nnd  fiBhrt  Seite  6  wOrtUch  fort: 

,  Vergebens  hat  mau  versucht,  die  Gesammtheit  der  in  hohen 


*)  Poggendorffs  Anoaleo,  Bd.  XXV.  S.  1. 
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Gebirgen  beobachteteu  Tliatsachen  durch  die  ^Virküug  der  lung- 
samen  und  coutiuuirliclien  Crsacheu  zu  erklären,  welche  wir  jeUt 
»uf  der  Erdoberfläche  in  Thätigkeit  sehen.'' 

In  diesem  Aussprache  ist  die  Lehre  Yon  den  geologischen 
Katastrophen  manifostirt  üeber  die  allgemeine  Ursache,  weldie 
die  Aufrichtung  der  Gebirge  bewirkt  hat,  ist  er  in  vollkommener 
Uebereinstimmung  mit  Alex.  v.  Humboldt  und  schreibt  sie  tref- 
fend dem  Einflufise  zu,  den  das  noch  geschmolzene  Innere  unseres 
Planeten  in  den  verschiedenen  Stadien  seiner  Erkaltung  auf  seine 
äussere  HflUe  ausfibt.  Dieser  allgemeinen  Fassung  der  hypo- 
thetischen Ursache  der  (Jebirgsbildung  werden  auch  die  meisten 
Geologen  der  Gegenwart  beistimmen ,  dagegen  gibt  uns  E.  d. 
Beaumont  noch  eine  specielle  Erkläruugsweise  des  Vorgangs  der 
Hebung  der  Gebirge,  welche  heute  mehr  oder  weniger  ver- 
lassen ist  E.  d.  Beaumont  überträgt  die  in  seinen  Augen  «un- 
gemein glflcUiche*  Weise,  auf  welche  Leopold  von  Buch  aus 
der  Annahme  einer  W51bung  des  Bodens  die  Bildung  der  Spal- 
tungsthäler  herleitet,  auf  die  Bildung  der  Bergketten.  Er  geht 
davon  aus,  dass  die  Säkular-Erkaltuug  unseres  Planeten  ein  Ele- 
ment darbietet,  auf  welches  sich  die  ansserordentUchen  Vorgänge 
der  Gebirgsbildnng  beliehen  lassen.  „In  einer  gegebenen  Zeit*^, 
schreibt  er  in  dem  oben  erwfihnten  Briefe  Seite  55,  «vermindert 
sich  die  Temperatur  des  Inneren  unseres Plaueten  weit  beträchtlicher, 
als  die  seiner  Oberfläche,  deren  Erkältung  gegenwärtig  fast  un- 
merklich ist.  Die  natürlichsten  Analogien  filhreu  auf  den  Ge- 
danken, dass  die  Hfllle  dieses  Weltk&rpers,  ungeachtet  der  fast 
vollkommenen  Beständigkeit  seiner  Temperatur  durch  die  Un- 
gleichheit der  in  Bede  stehenden  Erkaltung  in  die  Kothwendig- 
keit  versetzt  werden  rauss,  unaufhörlich  ihre  Capacität  zu  ver- 
ringern, damit  sie  nicht  aufhöre,  sich  genau  an  die  inneren 
Massen  anzuschliessen,  deren  Temperatur  merklich  abnimmt 
Biese  Yerringemng  der  Capacität  der  starren  Kruste,  indem 
letrtere  mit  den  sich  susammentiehenden  innem  Massen  in  steter 
Berührung  bleibt,  liefert  nach  E.  d.  Beaumont  eine  vollständige 
Erklärung  von  der  plötzlichen  Bildung  der  Runzeln  und  ver- 
schiedenartigen Knorren,  welche  auf  der  äussern  Erdkruste  von 
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Zeit  sn  Zeit  entstanden  sind  und  welche  nosere  Gebirge  vor- 
stellen sollen. 

Unwillkürlich  kommt  mir  bei  dieser  Darlegungsweiße  das 
Bild  vor  Augen,  das  unter  Umständen  ein  stark  getrockneter 
Apfel  darbietet;  in  der  That  ist  hier  durch  YerhMtniasmaasig 
starken  Verlust  an  Fenchtigkeit  der  innem  Massen  die  leder- 
artige weniger  Saft  enthaltende  Hant  in  die  Nothwendigkeit  ver- 
setzt worden,  ihre  Capatität  zu  verringern,  wobei  sie  in  steter 
Berührung  mit  ihrer  Unterlage  blieb,  und  woraus  die  bekannten 
Bnnseln  und  Falten  entstehen  mnssten.  Dieser  Vorgang  wird 
aber,  wie  ich  weiter  unten  ansf&hrlicher  darsnlegen  yersnchen 
werde,  anf  nnsem  Planeten  nicht  ansnwenden  sein,  da  die 
Wirkungen  der  Erkaltung  unserer  Erde  ganz  anderer  Art  sind 
und  tl teilweise  in  gerade  entgegengesetztem  Sinne  sich  äussern 
werden. 

Setae  ich  vorerst  Yorans,  was  ich  aber  ansdrücklioh  für 
nicht  antreffend  halte,  dass  sich  in  einer  gegebenen  Zat  die 
Temperatur  des  Innem  unseres  Planeten  weit  beträchtlicher  Ter- 

mindert,  als  die  seiner  Oberfläche,  so  würde  meiner  Ansicht  nach 
in  Folge  der  starkem  Zusammenaiehung  des  Innern  noch  flüssigen 
Theils,  eine  theilweise  Trennung  der  starren  Hfdle  von  der 
flflssigen  Unterlage  und  damit  die  Bildung  Ton  Hohlrftnmen  unter 
der  festen  Erdrinde  eintreten,  dagegen  scheint  mir  hOchst  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Tendenz  der  Hülle  „sich  genau  an  die 
innem  Massen  anzuschliossen  so  gross  sein  sollte,  dass  sie  die 
enorme  Zusammenpressung  der  starren  Binde  herrormfen  könnte» 
welche  an  jener  Bunaelbüdung  nothwendig  wSre.  Selbst  unter 
der  Voraussetaung,  dass  die  Erde  im  Innern  nicht  mehr  flflssig, 
sondern  schon  erstarrt  wäre,  dürften  in  Folge  der  hypolhetisch 
angenommenen  stärkeren  Abkühlung  des  Innern  eher  schalen- 
förmige Loslösuugen  der  inneren  Parthien  von  den  weiter  nach 
aussen  gelegenen  stattfinden,  als  dass  die  Contracüon  des 
Innem  eine  Faltung  und  Bunielung  des  Inssem  hervorrufen 
könnte. 

Abgesülieii  von  dem  Umstände,  dass  ich  die  stärkere  Ab- 
kühlung des  Erdinnern  im  Verhaltniss  zu  derjenigen  seiner  Kruste 
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gar  nicM  für  zutrefleiid  halte ,  worauf  ich  später  zu  sprechen 
komme,  so  scheint  auch  unter  Voranssetsong  der  Richtigkeit 
jener  AbkOMungsverhSltniase  die  Ansicht  E.  d.  Beaomonts  nicht 
haltbar  so  sein;  da  sich  anstatt  jener  Snnseln  nnd  Knorren, 

welche  unsere  Gebirge  vorstellen  sollen ,  viel  eher  Loslösungeii 
der  riussern  Parthien  von  den  iiincru  und  damit  hohle  Küume 
anter  der  Erdkruste  bilden  würden. 

Die  andere  geologische  Lehre^  welche  deijenigen  von  plOts- 
lieh  eingetretenen  Katastrophen  gerade  entgegengesetst  ist  nnd 
inshesondere  Ton  K.  Lyell  dem  englischen  Zeitgenossen  Ton  B.  d. 
Beaumont,  aufs  eifrigste  vertreten  wurde,  ist  die  Lehre  von  der 
gleichförmigen  Entwicklung  der  Erde.  Im  Jahre  1830  erschien 
der  erste  Band  von  Lyells,  «Principien  der  Geologie'*,  oder  Ver^ 
snch  zor  Erklärung  der  frühem  Aendemngen  der  Erdoberfläche 
durch  «jetst  noch  wirkende  Kräfte.*^  Lyell  betrachtet  es  als 
ein  Verdienst  jeder  geologischen  Untersuchung,  wenn  sie  jeden 
Unterschied  zwischen  der  Intensität  der  früheren  und  der  jetzt 
noch  wirkenden  Kräfte  ohne  Weiteres  verwirft. 

W.  Whewell  characterisirt  in  seiner  Geschichte  der  indoo- 
tiven  Wissenschaften  *)  S.  693  die  Folgen  der  Lyell*schen  Epoche 
mit  folgenden  Worten: 

„Man  gieng  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Erdbelien,  wie 
sie  auch  jetzt  noch  bestehen,  im  Laufe  der  Zeit  und  bei  fortge- 
setzten Wiederholungen,  Wirksamkeit  genug  besitzen,  um  jene 
der  Voneit  zugeschriebenen  grossen  Umwälzungen  hervorzubringen, 
und  man  zog  daraus  den  Schluss,  dass  alle  bisher  aufgestellten 
Hypothesen  Uber  bedeutende  Aenderungen  in  der  Energie  der 
Kräfte,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  der  Erde  gewirkt  habea 
sollen,  unerwiesen  und  irrig  sind.*^ 

Obgleich  Whewell  Ton  den  Lyeli'schen  Ideen  nicht  voll- 
ständig flberzeugt  ist,  so  gesteht  er  doch  zu,  dass  wir  uns  von 
einer  Hinneigung  zu  Gunsten  von  solchen  Kräften,  die  von  den 
gegenwartig  wirkenden  in  ihrer  Art  oder  in  ihrer  Starke  ver- 


*)  Geschichte  der  indoctiven  Wissenschaften,  dentsch  von  J.  J. 
T.  Littrow.  Stuttgart  1841.  III.  Thefl.  Geschichte  der  Geologie. 
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scbicden  siud,  fernhalteu  sollen,  und  erblickt  die  wichtigsten 
Hittel  zu  jedem  weitem  Fortschritte  der  Geologie  in  der  eifrigen 
Aosbildutig  der  zwei  untergeordneten  Doctrinen  dieser  Wissen- 
«ehaft,  n&mlicli  der  Kenntniss  geologischer  Thatsachen  und  der 
geologischen  Dynamik. 

lu  die  soeben  dargelegten  zwei  entgegengesetzten  geologischen 
Ansichten  theilten  sich  die  Fachmänner  in  den  SOer  Jahren. 
Wie  steht  es  nnn  hente  nach  einer  mehr  als  40  Jahre  langen 
intensiven  nnd  extensiven  Forschung.   Im  Allgemeinen  hat  man 

sich  in  der  Gegenwart  mehr  den  Lyeir>chon  Ideen  hingeneigt, 
dagegen  die  Hypothese  von  plötzlich  eingetretenen  grossartigen 
Katastrophen  verworfen.  Specieli  in  der  Lehre  von  der  Gebirgs- 
bildnng  ist  es  aber  bis  hente  noch  nicht  gelungen ,  (tt>er  die 
Ursachen  klar  xu  werden,  welche  gewaltig  genug  wftren,  um 
die  Gebirgszüge  unseres  Planeten  so  hoch  Aber  den  tfeeresspiegel 
aufrichten  zu  können. 

Man  sieht  sich  gendthigt,  sich  über  die  wirksamen  Ursachen 
in  möglichst  allgemeinen,  nicht  genau  bestimmenden  Ausdrücken 
auszulassen. 

B.  von  Cotta  spricht  sich  in  seiner  Kritik  der  Geologie  *) 
Seite  11  über  diesen  Gegenstand  folgenderuiasseu  aus:  „Die 
Hehrzahl  der  Geologen  ist  der  Ansicht,  dass  die  Gebirgsketten 
2war  das  Besnltat  von  Hebungen  sind,  dass  abe^  diese  Erhebun- 
gen ganser  Gebirgsketten  niemals  plötslich»  sondern  vielmehr 
stets  sehr  allmSlig  eintraten. In  Bezog  auf  die  Ursache  jener 
Hebungen  schreibt  er  Seite  10:  „Nachdem  mau  erkannt  hatte, 
dass  die  vulkanische  Thätigkeit  ein  höchst  wichtiges  und  allge- 
u^nes  Agens  lAr  die  innere  wie  ffir  die  äussere  Gestaltung  des 
ErdkOrpers  sei,  indem  dieselbe  von  jeher  Eruptionen  heissflflssiger 
Gesteinsmassen,  sowie  mehr  oder  weniger  locale  Hebungen  und 
Senkungen  veranlasst  habe,  schritt  man  in  dieser  Kicbtung  über 
alles  Mass  hinaus.  Man  gieng  soweit,  dass  mau  für  jede  Störung 
der  Lagerungsverhaltuisse  irgend  eine  Eruptionsmasse  als  Ursache 

*}  Die  Geologie  der  Gegenwart  von  Bemh.  ?.  Cotta.  17.  Auflage. 
Leipsig  1874. 
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mhte.*  Die  Irrigkeit  aolcher  Ansichlen  hat  B.  v.  Cotta  treffend 
dargelegt  durch  die  «Geologie  der  Alpen  als  bdehrendee  Bei- 
spiel.* Er  fasBt  seine  Aneicht  hierOber  Seite  180  des  ange- 
führten Buches  mit  folgenden  Worten  zusammen:  ^Die  That- 
sachcu  lehren,  dass  die  häufigsten  und  grossartigsten  Störungen 
dar  nrsprüuglichen  Lagerung  keineawege  von  dem  Aufdringen 
eroptaver  QeetehM  herrtthren,  sondern  Tielmehr  Ton  der  anf*  oder 
absteigenden  Bewegung  ganser  Srdkrustenthelle  ohne  Auswege 
flir  die  heissflössi^e  Tnnenmasse.  Ihre  Ursachen  waren  aller- 
ding-s  innere  vulkanische  Reaktionen,  nicht  aber  vulkanische 
Durchbrüche/  Die  Hauptursache  aller  geologischen  Aenderuugen 
schreibt  er,  nnd  damit  stimmen  wohl  die  meisten  Geologen  mit 
ihm  Uberein,  in  letster  Instant  der  Abkflhlnng  unseres  einst  h^ss- 
flüssigen  Planeten  sn. 

Ich  will  nun  den  Versuch  wagen,  diejenigen  Kräfte  nälier 
zu  bestimmen  f  welche  jenen  vulkanischen  Keaktionen  des  £rd- 
Innem  gegen  die  feste  Kruste  urs&chlich  su  Grunde  liegen,  oder 
mit  andern  Worten;  Tersncben^  die  Hebung  der  Gebirge  auf  eine 
unser  Causalitätsbedflrftaiss  befriedigende  Weise  mit  Hfilfe  der 
geologischen  Dynamik  zu  erklären. 

])oi  diesen  Untersuchungen  gehe  ich  von  der  Annahme  aus» 
für  weiche  allbekannte  Thatsachen  sprechen,  dass  unsere  Erde 
la  einer  gewissen  Iftngst  entschwundenen  Zeit  sich  in  einem 
beissfiflssigen  Zustande  befunden,  und  sieh  in  Polge  ^es  be- 
deutenden Temperstorunterschiedee  ihrer  Masse  gegenüber  dem 
sie  umgebenden  Welträume  durch  "Wärmeausstrahlung  allmälig 
abgekühlt  habe,  bis  Erstarrung  der  Oberfläche  eingetreten  sei. 
Die  Art  und  Weise  wie  diese  Krkftltung  des  Planeten  nach  be- 
kannten physikalischen  Gesetzen  yor  sich  gegangen  sein  wird, 
•oll  innichst  der  Gegenstand  folgender  Betrachtung  bilden.  Da 
wir  uns  Ober  denjenigen  Aggregatsustand,  welcher  dem  feuer- 
flOsaigen  Zustande  unsres  Planeton  vorausgegangen  sein  wird, 
sowie  über  die  Vertheilung  der  Temperatur  w&hrend  desselben 
keine  exakte  Vorstellung  machen  können,  so  nehme  ich  sum 
Zwecke  meiner  Untersudiungen  an,  dass  der  heissflüssige  Brdball 
sa  einer  geinssen  Zeit  eine  gleichmis^  Temperatur  durch  den 

Wlrtl.  BMW.  Jfthr««h«ll«.  1879.  11 


Digitized  by  Google 


—    162  — 


ganzen  Körper  besessen  habe.  Dieser  Zustand  hat  vielleicht  nie- 
mals genau  stattgefunden,  dagegen  wird  durch  diese  Annahme 
die  Richtigkeit  der  Endresultate  nicht  erheblich  beeinträchtigt  wer- 
den. In  Folge  des  ümetands,  daes  die  Temperatar  des  Weltnuunee 
sehr  bedeutend  niedriger  als  diejenige  des  Brdballs  war,  mnssie 
durch  Wärmeabgabe  an  der  Oberfläche  and  durch  Leitung  im 
Innern  der  flfi.ssig'en  Kugel  eine  Erkältung  eintreten,  welche  mit 
der  Tiefe  unter  der  Oberfläche  abnahm,  da  die  oberflächlich  eut- 
weiehende  Wärme  in  Folge  mangelhafter  Leitung  durch  Nach- 
BtrtVmen  ans  dem  Innern  nicht  entsprechend  ersetrt  worde.  Die 
Wärme?erhft!tai8se  an  yerechiedenen  Stellen  lassen  sich  dorch 
eine  geuauu  mathematische  Formel  nicht  darstelle«.  Nach  Grund- 
sätzen der  Physik  über  Leitung  der  Wärme  kann  aber  die  je- 
weilige Temperatar  an  irgend  einem  Punkt  unter  der  Oberfläche 
▼orgestellt  werden  als  eine  Funktion: 
Ton  der  Tiefe  unter  der  Oberfläche, 
▼on  der  spedflsdien  Wflrme  der  flüssigen  Masse, 
von  dem  äussern  Leitungsvermögen  derselben  Masse  gegen 

den  amgebenden  Weltraum, 
von  dem  Temperatorüberschuss  der  flfissigen  likaso  Ober  den 

äussern  Saum,  endlich 
▼on  der  Zeitdauer  der  Abkflhlung. 

Hiebei  wächst  die  Temperatur  an  irgend  einem  Pankte 
unter  der  Oberfläche  mit  der  Tiefe  unter  der  Oberfläche,  mit 
der  specifischen  Wärme  der  Masse  und  nimmt  ab  mit  der  Za- 
nahme  der  inneren  Leitung,  und  es  ist  klar,  dass  nach  Verfloss 
eines  bestimmten  Zeitraumes,  die  Temperator  in  den  änssern 
Parthien  um  mehr  Grade  abnehmen  musste  als  in  den  weiter 
nach  innen  gelegenen. 

Lassen  wir  nun  die  Oberfläche  sich  nach  und  nach  erkalten» 
bis  die  firstarrungstemperatar  der  Masse  erreicht  ist,  so  wird 
lieh  Bunächst  «ine  dflnne  auf  der  flflssigen  Masse  direct  auf- 
sagemde  starre  Kruste  bilden.  Hiebei  mflssen  wir  aber  Torans- 
setzeii,  dass  während  der  Erstarrung  der  oberflächlichen  Flüssig- 
keitsmassen kniiie  wesentliche  Volumveräuderung  eingetreten  sei. 
Beim  Uebergange  vom  flüsttigeu  in  den  festen  Aggregataostand 
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zeigen  einige  Korper  wie  Wasser,  Phosphor,  Gussei55en,  schwefel- 
saures NairoD,  schwefelsaure  Magnesia  and  Wismoth  kleino 
YolnniTermeliningeii«  andere  wie  Blei,  Zinn,  Antimen,  Schwefel» 
antimoii,  Schwefel,  VitriolOl  und  Easigsaore  kleine  VolnniTeiinin- 
demngen.  Bei  allen  diesen  Körpern  ist  aber  die  Yolnmftnderung 
eine  sehr  unhodoutendo  und  noch  nicht  genau  ermittelt.  Ganz 
fehlt  es  aber  an  Resultatea  über  das  Verhalten  erstarrender 
Granü-  nnd  ähnlicher  Qesteinemasaen ,  ans  welchen  die  inerst 
gebildete  Erdkmste  beetanden  haben  eelL  Von  letrtgenann- 
ten  Massen  kann  mit  Wahrseheinliebkeit  anfenemmen  wer- 
den, dass  etwaige  VolumverändcrunjLren  jedcutalls  sehr  un- 
bedeutend gewesen  sein  werden.  Nur  wenn  während  der  Er- 
starrung der  ersten  Erdliruste  bedeutende  VolumvergrOsserun- 
gen  eingetreten  wären,  dann  hätten  sich  möglicher  Weise  Hehl- 
länme  nnter  der  starren  Ernste  bilden  kennen.  Dies  ist  aber 
flach  dem  Angef&hrten  höchst  unwahrscheinlich.  Verfolgen  wir 
das  Verhalten  der  mit  einer  dünnen  Kruste  versehenen  flüssigen 
Kugel  bei  fortwährender  Wärmeabgabe  nach  aussen  weiter,  so 
wird  nichts  der  Annahme  entgegen  stehen,  dass  sich  die  Kruste 
nach  innen  in  allmfilig  verstärkte.  Die  Vertheilnng  der  Wärme 
wird  im  festen  Theile  eine  etwas  andere  sein  als  im  flfissigen 
Kerne;  da  die  specifische  Wärrae  und  das  Leitungsvermögen  des 
erstarrten  Körpers  und  der  flüssigen  Masse  nicht  genau  gleich 
sein  werden.  Dennoch  werden  nach  physikalischen  Grundsätzen 
f&r  beide  Theile  die  Temperatnren  mit  der  Tiefe  nnter  der  Ober- 
fläche nnd  mit  der  speciflschen  Wärme  wachsen  nnd  mit  der 
Znnabrae  der  Innern  LeitnngsfShigkeit  nnd  der  Zeit  abnehmen; 
und  wird  die  äusserste  Schichte  des  flüssigen  Kernes  stets  etwas 
wärmer  sein  als  die  innerste  Schichte  der  festen  Kruste.  Unter 
allen  Umständen  werden  wir,  yon  der  Oberfläche  gegen  das 
Centrmn  eindringend,  eine  Zunahme  der  Temperatur  antreffen 
nnd  nadi  Verflnss  eines  bestimmten  Zeitranraes  wird  die  Tem« 
peratar  in  äussern  Parthiiiu  um  mehr  Grade  abgenommen  haben 
als  in  weiter  nach  innen  gelegenen.  Diess  wird  aurh  klar 
durch  folgende  Betrachtung.  Hätte  die  flüssige  Kugel  samnit 
der  starren  Kruste  die  denkbar  gr()8stm<)gliche  Leitungsfähigkeit, 
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80  würde  sich  die  innere  Temperatur  während  des  stetpn  Ver- 
lustes nach  aussen  immer  wieder  ausbleichen  und  die  Tompera- 
tar  wftro  lo  irgend  einer  Zeit  in  der  ganzen  Kngel  die  nämliche, 
da  aher  die  feste  Erdkruste  zu  den  sehlechten  Wärmeleitern  ge- 
hört, und  die  alleinige  Ursache  der  Ahkfihlung,  nirolieh  der  kalte 
umgebende  Weltraum,  stet«  ihrer  ganzen  Wirkung  nach  dieselbe 
bleibt,  so  wird  nach  Vtrlluss  irgend  eines  Zeitraumes  die  Tem- 
peratur in  den  innern  Tbeilen  um  woniger  Grade  abgenommen 
hahen  als  in  den  Süssem.  Ffir  die  Bichtigkeit  dieser  Ansicht 
sinricht  auch  die  Beobachtung  der  grossen  Hitie,  welche  man 
nach  Jahren  im  Innern  von  einst  flfissig  gewesenen  Lavamassen 
findet,  deren  Oberfläche  bereits  mit  der  Hand  berührt  wer* 
den  kann. 

Ueber  das  Erkalten  eiser  heissen  Kugel  schreibt  Br.  A. 
Mousson*)  in  seiner  Physik  Seite  153: 

«Bei  einer  grossen  und  schlecht  leitenden  der  Abkühlung 

ausgesetzten  Kugel  wird  die  oberflächlich  entwoichonde  Wärme 
durch  Nachströmen  aus  dem  Innern  nicht  gehörig  ersetzt.  Es 
entwickelt  sich  eine  Zunahme  der  Temperatur  von  aussen  nach 
innen. 

Bei  einer  ungemein  grossen  und  schlecht  leitenden  Kugel 
kann  die  oberfläehUche  Temperatur  soweit  sinken,  dass  der  äussere 

Wärraeabfluss  sehr  schwach  wird,  zum  Ersatz»'  Itiaucbt  nur  wenig 
nachzufliessen,  und  der  Körper  stellt  einen  grossen  Wärmevor- 
rath  dar  mit  nahecu  un?er&nderlicher  Temperatur  des  Innern»  der 
seine  Wftrme  sehr  lange  bewahrt* 

Dieser  letzt  angefahrte  Zustand  wird  sich  annähernd  auf 
unsere  Erde  anwenden  lassen.  Mir  scheint  aus  diesen  Betrach- 
tungeu  hervorzugehen,  dass  die  von  E.  d.  Beaumont  aufgestellte 
Ansiebt:  dass  in  einer  gegebenen  Zeit  die  Temperatur  des  Innern 
unsres  Planeten  sich  weit  beträchtlicher  yermindert  habe,  als  die 
seiner  Oberfläche,  nicht  mehr  haltbar  ist,  sondern  dass  im  Oegen- 
theile  in  dieser  Zeit  die  Oberfläche  sich  um  mehr  Orade  abgekühlt 
haben  wird  als  das  Innere.    Ist  meine  Behauptung  richtig,  so 

Die  Physik  auf  Qnmdlage  der  Er&hmng  ron  Dr.  Alb.  Mous- 
son, n.  Theil,  die  Lehre  fon  der  Wärme,  Zürich  1860. 
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würde  die  von  E.  d.  Beaumout  geistreich  aui^gedachie  Theorie 
der  Gebirgehildoog  als  auf  einer  «nrielitigen  Yoiftoaeetaiig  be- 
ruhend in  ihren  Grondlsgen  ereehlLttert  sein. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkongr  der  Eri[ftltongr  fester  nnd 
flüssiger  Masseu,  so  lehrt  die  Physik,  dass  die  Zusammenziehung 
einer  starren  Kugelscbale  iu  Folge  eiuer  gleichmässigen  Tem- 
peratnremiedrigong  sieh  derart  volUieht,  als  w&re  der  hohle 
Bamn  mit  der  gleichen  Snbstans  der  Schale  anegeHkUt  oder  mit 
andern  Worten  als  wftre  sie  massiv.  Die  mit  einer  starren 
Kruste  versehene  innen  noch  heissflüssige  Erdkugel  wird  sich  in 
Folge  der  Abkühlung  gegen  aussen  zusammenziehen,  und  da  die 
Temperaturerniedrigung  in  inneren  Schichten  nach  einem  ge- 
wissen Zeiträume  Ideiner  sein  wird  als  in  &nssem«  so  wird  sich 
^  kontrahirende  starre  Smste  in  grosserem  Maasse  snsammen- 
siehen,  als  der  flitesige  Kern  nnd  dadurch  eine  nicht  nnbeden- 
tende  Pression  auf  denselben  ausüben.  Hiedurch  wird  zwar 
9  die  Hülle  in  die  Kothwendigkeit  versetzt,  ihre  Cupacität  unauf- 
hOrlicb  zu  Terringerny^  aber  nicht  aus  dem  Grunde,  »damit  sie 
nicht  anihöre,  sich  genau  an  die  inneren  Massen  anioschliessen»* 
sondern  weil  sie  dch  in  Folge  ihrer  stftrkem  Abklttdnng  mehr 
susammeuziehen  wird  als  die  flüssige  Unterlage,  die  sich  in  der- 
selben Zeit  weniger  abgekühlt  haben  wird. 

An  Stelle  eiuer  Tendenz  zur  Bildung  von  hohlen  fi&umeu 
iwiBchen  Festem  und  Flüssigem  wird  daher  eine  Pressung  der 
Hfille  gegen  das  flflssige  Brdinnere  treten.  Ich  nehme  keinen 
Anstand  tu  behaupten,  dass  toin  Theil  jeuer  die  FlOtsformationen 
durchbrechenden  Gesteinsmasseu  von  Grünstein,  Porphyr  und  Ba- 
salt ihre  Eiistenz  auf  der  Oberiiäche  der  Erde  eben  dieser  Pres- 
sion der  starren  lüruste  gegen  die  innere  flüssige  Masse  ver- 
dankty  indem  die  gepresstea  flflssigen  Gesteinsmassen  sich  da- 
durch Luft  machten»  dass  sie  aus  Spalten  und  Bitm  der  festen 
Binde  empordrangen. 

Nachdem  ich  meine  Ansichten  über  die  Art  der  Wärme- 
vertheilung  in  dem  sich  abkühlenden  Grdkörper  ausgesprochen 
habe,  will  ich  Torsucheut  die  Gebirgsbilduug  auf  eine  neue  Art 
SU  erklären  und  die  dabei  wirksamen  Kräfte  näher  bestimmen* 
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Betrachten  wir  die  Erde  in  dem  Zubtande,  in  wilchem  sich 
die  erste  noch  dünne  feste  Kruste  gebildet  hat  und  denken  uns 
eine  weitere  W&rmeAbgabe  an  den  sie  umgebenden  kfiliern  Banm, 
ee  wird  die  Felge  sein,  dass  die  Kruste  nach  bnen  sich  ver- 
stftrki  Dieses  Dickerwerden  der  Krnsie  erfolgrt  einfach  darch 
Anlagerung  von  erstarrenden  Gesteinsmassen  an  die  innere  Seite 
der  zuerst  gebildeten  düuueu  Wandung.  Beim  üebergang  tou 
dem  heissflOssigen  Zustande  eines  Körpers  an  den  starren  kön- 
nen in  Beiug  auf  die  Structor  des  sieh  bildenden  festen  Körpers 
sweierlei  Fennen  auftreten:  die  amerphe  und  die  krystallinisoiie 
Form.  Die  allgemeinen  Gesetze  der  Physiii  nehmen  an,  dass 
sich  Huiorpbe  Körper  dann  bilden,  wenn  grossere  Mengen  beweg- 
licher Theilchen  gleichsam  zu  schnell  fest  werden,  als  dass  das 
enge  Spiel  der  OohAsienskr&fte  einen  bestimmenden  Einfluss  auf 
die  Geeammtform  ausftben  könntet  so  dass  also  die  Krfifte  der 
einielnen  Substamen  niebt  sor  Geltung  kommen  können.  Be- 
dingung für  die  amorphe  Form  ist  somit  das  rasche  Erkalten 
flüssiger  Massen.  Kryutalle  oder  weuigsteus  feste  Körper  mit 
krystalUniscbem  Korne  dagegen  entsteheut  wenn  ehemisch  gleich- 
artige Theile  ungestört  und  nach  einander  sich  vereinigen,  wo- 
bei Theil  um  Th«l  von  den  Oohfisionskrftften  ergriffen,  in  sta- 
bilste Stellung  gebracht  und  dem  schon  gel)ildeten  festen  Kerne 
angeschlossen  wird.  Bedingung  für  die  krystailinische  Form  ist 
die  laugsame  Erkaltung  dei  flüssigen  Massen. 

Ans  sweierlei  Gründen  sehen  wir  uns  Toranlasst  anzunehmen, 
dass  die  sweite  Art,  nftmlich  die  Bildung  von  Krystallen  oder 
wenigstens  Ton  Körpern  mit  krystallinischem  Korne  bei  dem 
Dickcrweiden  der  festen  Erdkruste  nach  innen  erfolgt  sein  wird, 
einerseits  weil  wir  vermuthen  müssen«  dass  eben  diese  Erstarrung 
sehr  langsam  und  ungestört  Yor  sieh  gieng  und  wir  andrerseits 
auf  der  Oberllftehe  der  Erde  unter  den  Altesten  Gesteinen  solche 
mit  gans  ausgezeichneter  krystallinischer  Struetur  und  sogar 
leicht  unters(  heidbareu  Krystallindividuen  vorfinden,  wie  nament- 
lich den  Granit. 

Fragen  wir  nun,  auf  welche  Weise  die  Anlagerung  der  er- 
starrenden krystallinischen  Gesteinsmassen  an  die  feste  Kruste 
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vor  sieb  gegangen  sein  wird,  so  kann  uns  hierüber  das  Ver- 
bftlton  einer  Seihe  bekaiuter  Stoffe  wie  Sohwefel,  MViemiitli,  Blei, 
Zum,  Antimon,  einige  Anhaltipnnkle  geben.  SchmÜst  man  einen 
dieser  Sloifo  in  einem  Tiegel,  und  fietet  ihn  dtnn  eo  lange  der 
Srkaltnng  aus,  bis  sicli  an  seiner  Oberfläche  eine  starre  Kruste 
gebildet  hat,  durchstosst  mau  hierauf  diese  Kruste  und  lässt  das 
noch  Flüssige  aasUufen,  so  entsteht  eine  Höhlung,  weiche  mit 
KrystallanhftolangenaQagekleidet  iat^  die  nnregelmtaig  nach  innen 
hervortreten« 

Hiernadi  sind  wir  berechtigt  ansunehmen,  dass  auch  bei 
der  langsamen  und  ungestörten  Erstarrung  von  tlüssigen  Gesteins- 
massen unter  der  zuerst  gebildeten  festen  Kinde  unserer  Erde 
die  Anlagemng  kryetaUinisoher  Maeeen  gans  nnregeimAeeig,  ent- 
sprechend dem  Spiele  der  Oohfieionskräfke,  derart  yor  sich  ging, 
daae  Terhftltniismftesig  groeee  kryetaUinische  Anhftnfimgen  fester 
Massen  in  den  noch  flüssigen  Theil  hineinragten.  Die  erstarrte 
Erdkruste  wäre  somit  nicht  als  überall  gleich  dick  vorzustellen, 
sondern  als  eine  feste  Schale,  an  weiche  sich  nach  innen  durch 
einen  lang  andanemden  KrjstallisationqMroieBS  grosse  krystal- 
liaische  Massen  miregelmSm  an-  nnd  fesigelagerfc  haben,  velche 
in  den  noch  heissflttssigen  Theil  des  ErdkOrpers  frei  hineinragen, 
mit  der  Kruste  aber  fest  verwachsen  sind.  Hervorgerufen  wurde 
dieser  innere  Erstarrungs-  und  Krystallisationsprozess  lediglich 
durch  Wärmeabgabe  der  Brde  an  den  äussern  kalten  Weltraum, 
wodurch  nofhwendig  entsprechende  Qoantitftten  flflssiger  Massen 
In  den  starren  Aggregatsustond  flbergeflUurt  werden  mussten. 
jSebei  kann  noch  hervorgehoben  werden,  dass  diese  Ausscheidung 
fester  krystallinischer  Massen  im  Erdinnern  an  denjenigen  Stel- 
len bedeutender  und  umfangreicher  gewesen  sein  wird,  wo  die 
Abk&hlung  nach  aussen  auch  eine  grAssere  wari  wfthrend  an  den 
Stellen,  .wetehe  gagen  Abkflhlnng  mehr  geschAtit  waren,  audi 
kleinere  PartUen  erstarrter  Massen  sich  an  den  Innern  Theil 
der  Kruste  angelagert  haben  werden.  Diese  ungleiche  Wirkung 
des  abkühlenden,  umgebenden  Weltraums  an  verschiedeneu  Stellen 
der  Brde  war  jedenfalls  von  deijenigen  Steii  an  in  bedeutendem 
Maasse  TOihanden,  xa  welcher  sich  Meer  und  trockenes  Land 
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gebildet  hatUD.  Dm  trockeBei  damals  noch  mehr  Brdwftrme  als 
gegeDwSrtig  bedtieBde  Laad,  war  der  Abkfthliiiig  gegen  den  kalten 
umgebenden  Ranm  gewiss  wirksamer  ausgesetzt,  als  das  von 

Wasser  bedeckte.  —  Nach  chemisch-physikalischen  Grundsätzen 
scheiden  sich  uns  einer  heissüüssigen  Masse,  welche  ans  Stoffen 
mit  Terachiedenen  Schmelapnnkten  bestehen,  bei  dem  Kryetaili^ 
satioBSproiesse  diejenigen  Steif»  und  chemisohen  Verbindungen 
snerst  ans,  welche  den  hohem  Schmelspnnkt  haben,  während  in 
der  noch  flüssigen  Masse  diejenigen  chemischen  Verbindungen 
und  Stoffe  zurückbleiben,  welche  leichter  schmelzbar  sind.  Analog 
ist  das  bekannte  Verhalten  einer  flfissigen  Legirung  aus  Blei, 
Zinn  und  Wismnth,  welche  dem  Erkalten  ansgesetst  wird.  Hier 
scheiden  sich  der  Beihe  nach  die  scSiwer  schmeltbaren  Legimngen 
zuerst  aas.  Fragen  wir  nun  nach  denjenigen  Gesteinen,  ans  wel- 
chen die  uns  bekannte  Erdkruste,  abgesehen  von  den  sogenannten 
Sedimentärgesteinen,  ihrer  Hauptmasse  nach  besteht,  so  finden 
wir  Torsngsweise:  den  Granit  und  Gneis,  beide  aus  Qnars,  Feld- 
Späth  nnd  Glimmer  bestehend,  bei  jenem  liegen  die  Besiandtheile 
Terwerren  durch  einander,  bei  diesem  dnrch  den  Glimmer  ge- 
schichtet. An  diese  zwei  Haupturgesteiue  schliessen  sich  als  weitere 
Urgesteine  die  krystallinischen  Glimmerschiefer,  der  Urquarz  und 
Urkaikan»  und  endlich  manche  Erzlager.  Von  letzteren  übertreffen  die 
Sisenerse  besonders  Bisenglaai  nnd  Magneteisen  an  Menge  und  Ans- 
breitongbeiwmtemaUellbrigenBnlagerimürgelnrge.  Diese  anljs«- 
fthrten  Geiteinsarten  werden  siemlieh  allgemein  als  dicijenigett 
bezeichnet,  aus  denen  zum  gr^>ssten  Theilo  das  ürgebirge  beeteht, 
sie  enthalten  als  wesentliche  Bestandtheile  die  Mineralstoffe: 
Quarz,  Feldspath,  Glimmer,  Kalk,  Eisenglanz  und  Magneteisen. 
In  Besng  auf  die  Schmelsbarkeit  dieser  Mineralien  gehören  Qnars, 
Feldsp«tii  und  Glimmer  su  den  ftnsserst  schwer  schmeliharen, 
während  Eisenglani  und  Magneteisen  yeihältniflsmisng  leichter 
schmelzbar  sind.    Denken  wir  uns  eine  Mischung  Ton  Qnars, 


Feldspath,  Glimmer,  Eisenglanz  und  Magneteisen  in  heissflüssigem 
Znstande  der  Erkaltung  misgesetatt  so  hätten  wir  allen  Grund 
den  Quais,  FMdspatii  und  Glimmsr  als  diejenigen  Stoffe  zu  be- 
s^ehnen^  welche  vermOge  ihres  hohen  Schmelspunktes  die  Ten- 
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denz  zeigen  wurden,  der  Zeit  nach  vor  dem  Eisenglanz  und  Mag- 
neteisen zur  £r8tarrttog  zu  gelangen,  und  es  wQrde  anzunehmen 
sein,  daas  m  ^er  gewiaBen  Zeit  jene  schwer  sehmelilMren  Stoffe 
durch  den  Krystallisttionsprosess  simi  gritasten  Theü  wo»  der 
Hieefaung  sich  abgeschieden  haben  werden,  sn  welcher  sieh 
jene  leicht  schmelzbaren  Eisenerze  noch  im  flüssigen  Zustande 
befanden  haben. 

Uebertragen  wir  diese  Anschauungsweise  auf  den  Vorgang 
hei  dsr  AbkOhloi^  unserer  einst  heissflflssigen  Erde,  so  dfirfte 
es  nicht  sn  gewagt  erseheinen,  wenn  ich  behanpte,  dass  die  ans 
Qnara,  Feldspath  nnd  Glimmer  hestehendou  Urgesteine  in  Folge 
der  Abkühlung  unsres  Planeten  durch  eine  Art  von  Krystallisa- 
tionsprozess  zuerst  aasgeschieden  wurden,  und  dass  in  den  flüs- 
Mg  gebliebenen  Hassen,  welche  sich  snnAchst  unter  den  erstarrten 
Ausscheidungen  befinden,  die  leichter  schmelsbaren  Stoffb  lurflck- 
gehlieben  sein  werden.  Aus  was  ftr  Stoffen  haben  wir  uns 
aber  jene  flüssig  gebliebenen,  leichter  schmelzbaren  Massen  be- 
stehend zu  denken? 

Diese  frage  führt  uns  auf  eine  wichtige  Thatsache  über 
das  mittlere  spedfische  Gewicht  der  Erde  im  Vergleiche  mit  dem 
mittleren  Gewichte  der  bekannten  Erdkruste. 

Die  mittlere  Dichte  unseres  Planeten  ist  nach  Ubereinstim* 
menden  Berechnungen  etwa  5,6  mal  so  gross  als  die  Dichte 
des  Wassers.  Denken  wir  uns  die  feste  Erdkruste  aus  Granit 
nnd  Gneis  bestehend,  ans  jenen  Gesteinsarten,  deren  Bestandtheiie 
Quin,  Feldspalh  und  Glinmier  sind,  so  haben  wir  fttr  die  mitt* 
lere  Dichte  der  festen  Kruste  etwa  2,6  su  setzen.  Da  nach 
diesen  Angaben  die  Dichte  des  ganzen  Planeten  mehr  als  zwei 
mal  80  gross  ist,  als  die  uns  bekannte  fcsto  Erdkruste,  so  sind 
trir  genöthigt  anzunehmen,  dass  sich  im  Erdinnern  noch  Massen 
▼erfinden,  welche  ein  viel  höheres  Gewicht  als  Granit  und  Gneis 
besitsen«  Wenn  die  Annahme  als  hegrflndet  erseheint,  dass  sich 
im  Erdinnem  speciflsch  schwerere  Massen  als  Granit  und  Gneis 
vorfinden,  so  kann  die  weitere  Frage  aufgeworfen  werden:  wie 
haben  wir  ans  die  YerUieilung  jener  schwereren  Massen  in  unserer 
Erde  von  der  ObeifiAche  aus  gegen  den  Mittelpunkt  hin  su  denken? 
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Die  gewöhnliche  Ansicht  geht  dahin,  kugeUiSnnige  Schichten  for» 

auszusetzen,  welche  mit  der  Auuäherung-  geg^en  den  Mittelpunkt 
der  Erde  an  Dichte  zunehmeu.  Wie  ist  aber  liiebei  die  That- 
sadie  zu  erklären,  dass  eine  Reihe  schwerer ,  gediegener  Metalle, 
wie  z.  B.  Silber,  Gold,  Fiatin,  deren  Dichte  im  Naturanatande 
10  V2  his  19  betrftgt,  sich  in  der  ftossera  Kruste  Torfinden? 
Oerade*  diese  schweren  Metalle  sollten  Termöge  ihrer  grossen 
Dichte  nahe  an  den  Mittelpunkt  der  Erde  zu  liegen  kommen. 
Aus  geologischen  Gründen  neige  ich  mich  der  Ansicht  hin,  dass  der 
Tendens  aar  Bildung  von  kugelförmigen  Schichten  mit  zunehmender 
Dichte  gegen  das  Genimm  hin  durch  eine  Bewegung  in  den  noch 
flflssigen  Massen  entgegen  gewirkt  wurde,  wodurch  jene  schweren 
Metalle  mit  an  die  Oberfläche  geführt  werden  konnten.  Jener 
Tendenz  zur  Schichtenbildung,  die  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den soll,  stände  somit  eine  Tendenz  zur  Bildung  einer  mehr 
gleichffomigen  Mischung  entgegen. 

Stellt  man  sich  aber  auch  die  Massen  im  Brdinnem  geord- 
net nach  einer  grossem  Ansahl  YOn  Schichten  vor  mit  »inehmen- 
der  Dichte,  oder  bestehend  aus  nur  wenigen  Hauptschieb  ton,  so 
wird  man  doch  unter  allen  Umständen  sowohl  durch  die  Eigen- 
schaft der  relativen  Schwerschmelabarkeit  der  die  Hauptmasse 
des  bekannten  Urgebirges  ausmachenden  Mineralsnbstamen:  Quart, 
Feldspath  und  Glimmer,  als  anoh  durch  die  Thatsadhe  ihrer  ge- 
ringen mittleren  Dichte  von  etwa  2,6  im  Verhältniss  zur  mittleren 
Dichte  der  Erde  von  etwa  5,6  mit  Nothwendigkeit  dahin  geführt 
werden,  unter  den  erstarrten  Granit-  und  Gneismassen  bedeutend 
schwerere  Mineralsubstamen  ToransiusetaeD,  welche  ihrer 
leichtem  Schmelibarkeit  wegen  tu  emer  gewissen  Zeit  noch  ifisdg 
sein  konnten,  wfthrend  welcher  die  darflber  hefindliehen  leichteren 
Granit-  und  Gneismassen  schon  erstarrt  waren.  In  dieser  Epoche 
werden,  wie  oben  dargelegt  wurde,  die  erstarrten  leichteren  Mine- 
ralstoffe, entsprechend  dem  Vorgange  bei  der  Krystallabscbeidung 
>  und  in  Folge  der  auf  die  ErdoberflAche  wirkenden  ungleicheii 
Abkühlung,  sich  in  unregelmMgen  Massen  angehiuft  haben, 
welche  sich  an  der  festen  Kruste  angelagert  und  welche  in  die 
noch  heisfiflüssigen  schwereren  Massen  hineingeragt  habeu. 
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Die  notliweDdige  Folg«  dieser  Gestaltung  der  festen  Erdl^roste 

gegenüber  der  heissflüssigeu  Masse  des  Innen)  wird  eine  Art  von 
Auftrieb  sein,  welchen  die  eingetauchten  leichteren  Massen  durch 
die  schwerere  Flüssigkeit  erleiden.  Dieser  Auftrieb  wird  stets 
radial  jom  Mitteipankt  ge^n  die  Ot»erfl&cbe  wirken. 

In  diesem  Auftrieb  glaube  ich  eine  dynamische  Kraft  ent- 
deckt zu  haben,  deren  Grösse  immense  Steigerungen  erleiden 
kann  und  die  eine  wichtige  liolle  bei  der  Hebung  der  Gebirge 
gespielt  haben  wird.  Stets  wird  die  Grtae  des  effeotiTen  Anf« 
triebe  wesentliefa  abhängen  ton  dem  Yolumen  der  eugetanchten 
starren  Hasse  und  von  der  Differenz  der  Dichten  des  festen  Kör- 
pers und  der  Flüssigkeit.  (Siehe  Anmerkung  am  Schlasse.)  "Wäre 
die  Dichte  der  heissdüssigen  Massen  bekannt,  so  würde  sich  der 
effectiTe  Anftrieb,  den  ein  Gubicmeter  eingetauchter  Granitmasse 
«rleidet^  berechnen  lassen.  Nehme  ich  beispielsweise  die  Dichte 
der  FIflssigkeit  derjenigen  von  Eisenglans  und  Magneteisen  gleich, 
somit  etwa  5,2;  so  würde  ein  Gubicmeter  Granitmassc  in  dieser 
Flüssigkeit  einen  eüecti?eu  Auftrieb  von  circa  2600  Kilogramm 
erleiden. 

Es  sei  hier  die  Bemerkung  gestattet,  dass  es  ans  geologi- 
schen Gründen  nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen  dürfte, 
dem  Eisenglanz  und  Magneteisen  der  Masse  nach  einen  nicht 
unbedeutenden  Antheil  an  der  Bildung  des  Innern  unseres  £rd- 
körpera  anzuschreiben.  Fr.  A.  Quenstedt  schreibt  in  seinen 
Epochen  der  Nator*)  Seite  276  und  286:  «Die  Hassen 
von  Eisenglanz  auf  Elba,  in  Missouri  und  am  Obernsee,  das 
Magneteisen  im  Norden  dos  Staates  New-York,  das  Magneteisen 
und  der  Eisenglanz  Ton  Skandinavien  gleichen  rundlichen  Stücken, 
welche  aus  unbekannter  Tiefe  heraufdringen ,  aber  hOchst  wahr- 
scheinlich gleich  bei  der  Bildung  des  Gneisgebirges  in  dieser  nie 
zu  erschöpfenden  Menge  erzeuget  wurden.*  Allerdings  reicht  die 
mittlere  Dichte  dieser  Eisenerze  von  etwa  5,2  noch  nicht  aus, 
um  die  mittlere  Dichte  der  Erde  von  etwa  5,6  zu  erhalten  und 


Epochen  der  Natur  von  Fr.  A.  Quenstedt,  TObiogeu  löOl. 
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wSre  man  daher  gezwungen,  noch  diebter«  Massen  als  jene  Eisen- 
erze näher  am  Mittelpunkte  der  Erde  vorauszusetzen. 

Auf  die  Wirkung  des  effecÜTen  Auftriebs  sorftckkommendt 
den  eine  Gtesteinsmasse  Ton  der  Dichte  des  Oraiiits  oder  Gneises 
emgetancht  in  eine  schwerere  beissflflssige  Gesteinsmasse  des 

Erdinnern  erleidet,  gluube  ich  in  diese  dynamische  Kraft  die  Ur- 
sache verlegen  zu  dürfen  zur  Hervorbringuug  jener  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Lagerang  der  Gesteinsmassen,  welche  wir 
Gebirge  nennen,  mit  andern  Worten:  die  Kraft«  welche  unsere 
Gebirgsketten  gehoben  hat,  ist  an  Torlegen  in  den  effeetiTen  Auf- 
trieb, welchen  relatir  leichte  Gesteinsmassen  erleiden,  die  sich 
an  der  inneren  Seite  der  festen  Erdkruste  angelagert  haben 
und  in  eine  schwerere  heissflüssige  Masse  des  Erdinnern .  ein- 
tanehen. 

Nach  dieser  Theorie  wfiren  wir  umgekehrt  gendthigt»  an 
denjenigen  Stellen,  wo  wir  hohe  Gebirge  auf  der  Erdoberflftche 

vorfinden,  an  der  Innenseite  der  festen  Kruste  enorme  Anhaafun- 
gen  von  verhältuissmässig  leichten  Gesteiusmassen  vorauszusetzen. 
An  Stellen  unserer  Erde  dagegen,  wo  sich  weite  Tiefebenen  aus- 
dehnen, dflrflen  jene  inneren  Anh&ufungen  leichter  (^esteinsmassen 
fehlen.  Als  Bestätigung  IBr  dieae  Ansicht  kann  eine  wichtige 
Thatsache  betrachtet  werden,  welche  schon  öfters  die  Aufmerk- 
samkeit der  Physiker  und  Geologen  auf  sich  gezogen  hat 
Ausgedehnte  Pendel beobachtuugen  am  Fasse  hoher  Gebirge  wie 
am  Fnsse  der  Pyren&en,  des  Chimboraio  und  des  Himalaya 
haben  ergeben,  dass  die  beobachtete  Abweichung  der  Lothlinie 
von  der  Bichtnng  nach  dem  Mittelpunkt  der  Erde  in  Folge  der 
Anziehung  jener  Gebirge  stets  etwas  zu  klein  gefunden  wird  im 
Verhältniss  zur  Masse  jener  Gebirge,  woraus  von  verschiedenen 
Seiten*)  der  Schluss  gezogen  wurde,  dass  sich  im  Innern  jener 
Gebirge  oder  unter  denselben  hohle  Bftome  vorfinden  mochten* 
Ich  glaube  diese  Thatsache  mit  dem  Umstände  in  ursächliche 


♦)  Compt.  rend.  t.  29,  p.  730, 

Condamine:  Voyago  ;\  FEquateur,  p.  68—70, 
Pratt:  »Treatise  on  attractions«,  pag.  184. 
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Verbindung  bringen  zu  können,  dass  nach  meiner  Theorie  an 
Stollen  unserer  Krde,  wo  eich  höbe  Gebirge  Yorflnden,  anch  enorme 
Anh&Qfnngen  Terhfiltniasmäsng  leiehtor  Geetoinnnaesen  nach  innen 

10  eiistiren,  welche  dnreb  ihre  geringere  Massenanziebung  jene 
kleine  Abweichung  der  LotUlinie  bedingen.  Die  dargologti'  neue 
Theorie  von  der  Hebung  der  Gebirge  hat  gegenüber  von  allen 
bisher  aufgestoUten  jedenfalls  den  Vortag  grosser  Einfachheit 
Ar  sieh.  Zorn  Emporheben  der  höchsten  Oebirge  der  Erde 
brauchen  mr  weder  die  ominOsen  Wirkungen  der  Gase  nnd 
Dämpfe  des  Erdinnern,  noch  jene  verwickelten  Contractionswir- 
kungen  der  Erdkruste  zu  Hilfe  zu  nehmen,  welche  E.  de  Beau- 
mont  anseinandergesetzt  hat,  sondern  wir  haben  als  Ursache  der 
Hebnng  in  dem  effecfeiTen  Auftrieb  eine  dynamische  Kraft  ge- 
fmden,  deren  Wirkung  wir  täglich  beobachten  kOnnen  nnd  die 
in  ihrer  Allgemeinheit  schon  yon  Archimedes  richtig  erkannt 
worden  ist. 

Die  Art  und  Weise  wie  jene  Gebirgserhebungen  nach  vor- 
liegender Theorie  topographisch  vor  sich  gehend  gedacht  wer- 
den kdonen,  soll  im  Folgenden  in  typischer  Uebersicht  skissirt 
werden. 

Als  Bedingung  für  die  Emporhebung  pinos  Erdkrustentheils 
zu  einem  Gebirge  muss  nach  der  oben  entwickelten  Ansicht  stets 
vorausgesetzt  werden,  dass  sich  an  der  Stolle  wo  die  Hebung 
ttafttfinden  soll»  specifisch  leichte  krystaUinische  Massen  in  starker 
Anhftnfung  an  der  innem  Seite  der  Erdkruste  abgelagert  haben 
ond  in  die  schwerere  FlQssigkeit  des  Erdinnern  eintauchen. 

In  den  folgenden  Figuren  bedeute: 

e  ein  StQck  der  erstarrten  Erdkruste, 

m  die  an  demselben  angelagerten  specifisch  leichten  kry- 
stallinisdien  Massen, 

f  die  specifisch  schweren  heissflttssigen  Stoffe  def  Erd-' 
Innern, 

G  die  Summe  der  Gewichte  der  Masse  m  und.  des  Erd- 
krustentheils e, 

A  der  absoluto  Auftrieb  der  eingeteuchten  Masse  m,  welcher 
gleichistdemOewichtoderverdrfingtenschwerenFlflssigkeit 
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Es  sei  in  Figur  1.  der  gemeinschaftliche  Schwerpunlitg  der 
Masse  m  ond  des  Erdkruntentheils  e  oahesa  in  derselben  Vertikalen 


Flg.  1.  Fi«.  2. 


wie  der  Schwerpunkt  a  der  verdrAng^ten  FlUssigkeit»  so  kann  d  e^ 

effective  Auftrieb,  d.  h.  der  üeberschuss  des  absoluten  Auftriebs  A 
über  das  Gewicht  G  der  Massen  m  und  e  eine  gleichmässige 
Hebung  des  Erdkrustentheils  bewirken,  wie  Figur  2  versinu- 
lieben  solL 

Ist  dagegen  der  gemeinschaftliche  Schwerpunkt  g  der  Mas- 
sen m  und  e  wie  in  Figur  3  nicht  in  derselben  Vertikalen  wie 


Flff.  8.  Ftff.  4. 

der  Schwerpunkt  a  der  verdrängten  Flftssigkeit,  so  kann  hieraus 
eine  Drehung  und  damit  eine  gleichzeitige  partielle  Hobung  ver- 
bunden mit  einer  partiellen  Senkung  des  Erdkrustentheils  resul- 
tiren,  welcher  Vorgang  in  Figur  4  dargestellt  sein  soll. 
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Findet  die  Losreissung  des  ErdkrustentheiU  e  auf  einer 


Ff».  5. 

Seite  ein  bedeutendes  Hindeniiss,  so  kann  hieraus  eine  ein- 
seitige Hebung  eingeleitet  werden,  wie  dies  Figur  5  zeigen  soll. 


Eine  typische  Skisce  Ton  drei  Tenehiedenen  Dtslocationeii 

einzelner  Erdkrusteutheile  in  gegenseitiger  Verbindung  miteiuau- 


Flg.  S. 


der,  nämlich  eine  einseitige  Hebung,  eine  Pmllelhebung  und 
eine  Drehung  soll  Figur  6  vor  Augen  führen. 

Die  Hebungen  re(ipeeti?e  Drehungen  jener  ErdlLmstentheil« 
werden  stets  dann  ihr  Bnde  erreicht  haben,  wenn  ein  Qleiehge- 

wichtszustand  eingetreten  sein  wird,  zwischen  dem  nach  unten 
wirkenden  Gewichte  (j  der  festen  ^fasson  m  und  e  und  dem 
nach  obea  wirkenden  absoluten  Auftriebe  A  der  verdrängten 
Flflssigkeit. 

Wenn  B.  v.  Cotta  aus  geoloerischen  Gründen  zu  dera  Schlüsse 
kommt,  da5;s  die  grossartigsten  Störungen  der  ursprüng'lichen 
Lagerung  der  Gesteine  von  der  auf-  oder  absteigenden  Bewegung 
gtnier  Erdkmstentheüe  herrühre,  so  glaube  UHx  die  Ursache 
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Uiesrr  Bewegung  nach  meiner  neuen  Theorie  in  die  dynamische 
Kraft  des  effecti?en  Auftriebs  verlegen  so  dürfen. 

Schliesslich  kann  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 

mit  der  Entstehung  neuer  Gebirgsketten  auch  notiiwendig  gewal- 
tige Zerstörunjreii  grosser  Landstriche  und  stürmische  Bewegung"en 
des  Heeres,  wie  dies  von  altern  Geologen  vielfach  ausgesprochen 
worden,  in  Verbindung  stehen? 

In  der  langsamen  aber  andauernden  Hebung  Schwedens 

über  das  Meer  habt-u  wir  vor  uiisern  Augen  ein  Beispiel,  welches 
zeigt,  dass  mit  Hebungen  von  Erdkrustentheilen  nicht  noth- 
wendig  gewaltsame  Zerstörungen  verbunden  sein  mflssen.  Mit 
solchen  allmftligen  Hebungen  steht  die  neue  Theoije  keineswegs 
Im  Widerspruch. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  in  gegenwärtigen  Zeiten  durch 
Hebungen  einzelner  Erdkrustentheile  solch  grossartige  Störungen 
in  der  Lagerung  der  Gesteine  hervorgerufen  werden  Itönnen,  wie 
diese  bei  den  grossen  Gebirgsketten  unserer  Erde  der  Fall  ist, 
oder  mit  andern  Worten  ob  unsere  Erde  heute  noch  die  Kraft 
besitze ,  neue  Gebirgszüge  emporzurichten  ?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  hängt  wesentlich  mit  der  Frage  zusammen,  ob  die 
%  Abkühlung  der  Erde  heute  noch  fortdauert  und  welche  Dimen- 
sionen die  Erstarrung  des  flflssigen  Theiis  im  Erdinnem  ange- 
nommen hat 

Unsere  heutigen  Kenntnisse  über  die  Temperaturverhältnisse 
an  der  Oberfläche  und  im  Innern  unseres  Planeten  sind  aber 
viel  lu  mangelhaft  um  jetat  schon  eine  befriedigende  Lösung 
der  mletat  aufjgfeworfenen  Frage  erwarten  in  können. 

Anmerkung.  Die  Grösse  des  effectiveo  Auftriebs,  den  ein  in 
eine  schwere  FlOssigkdt  eingetauchter  Körper  erlddet,  Iftsst  sich  auf 
Iblgende  Weise  bestimmen. 

Beaeichnet: 

d  die  Dichte  des  festen  Körpers,  d.  h.  die  Masse  in  Kilognammen 
ausgedruckt  in  der  Gubiceinheit, 

D  die  Dkshte  der  schweren  Flflssigkeit, 

y  das  Yolnmen  des  eingetanchten  Körpers,  ausgedrOckt  in  der- 
selben Ckdneeinheit,  so  ist  in  einer  horiaontakn  schweren  FHls- 
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sigkett  der  nach  oben  wirkende  absolute  Auftrieb  des  einge- 
tauchten Köri»ers.  ausgedrückt  in  Kilo«?rammeß,  gleich  dem  Ge- 
wichte der  verdrängten  Flübsigkeii,  somit: 
s=y.  D  Kilogramm. 

Diesem  absoluten  Auftriebe  entgegen  wirkt  nach  unten  das 
Gewicht  des  eingetauchten  Körpers : 
.     =  V-  d  Kilogramm. 

Der  effective  d.  h.  wirksame  Auftrieb  nach  oben  endlich  ist 
gleich  dem  Ueberschusse  des  absoluten  Auftriebs  über  das  Ge« 

wicht  des  Körpers,  somit: 
s=s  V.  D  — V.  d  =  V.  (D-~d)  Kilogranun. 

Der  dfectiie  Aofiarieb  den  z.  B.  ein  CaUcmeler  Granftmasse 
von  der  Dicht»  8,8  eingeUneht  in  eine  heinflOBsige  Masse  ton 
Eisenglanz  von  der  Diehte  5,2  nach  oben  erlddet,  berechnet 
sich  hienach  zn: 

1000.  (5,2—2,6)  = 
SS  2600  Kilogrammen. 
Für  den  Auftrieb  eingetauchter  Körper  in  einer  Flflssigkeit  von 
der  Form  einer  grossen  Kugel  (flüssiger  Theil  des  Erdinnem)  finden 
ganz  ihnliche  Beziehungen  statt,  welche  sich  aber  nicht  so  emfiich 
wie  die  obigen  durch  Formeln  ausdrücken  lassen.  In  der  Nihe  der 
Oberflftche  der  flüssigen  Kugel  ist  aber  der  effectiTe  Auftrieb  einge- 
taoehter  Körper  nahe  demjenigen  in  einer  horizontalen  Flflssigkeit 
gleich. 
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Uelier  die  zur  UntmcMiIniig  der  7o£eleier  dieneudei 

Von  Baron  Bichard  König-Warthausen. 

Aus  der  Thatsache,  dass  die  yerschiedenen  Tbierspecies  aoch 
Spede  IQ  unterBcheiden  sein  mllflsen,  ergiebt  sich  als  logische 
Consequens  fQr  die  Glasse  der  Yögol,  daes  auch  die  Hier  spe- 

cielle  Kennzeichen  an  sicli  tragen  müssen,  insoferue  sie  ja  ein 
den  Keim  der  Speeles  in  sich  einscbliessendes  Product  eben  der 
Speeles  sind. 

Da  die  Entwiclcloiigsstafe  aaf  welcher  das  Ei  steht,  eine 
niederere  isl  als  diejenige  seiner  Enenger,  so  smd  selbstver- 
ständlich die  Art-Merkmale  hier  anch  minder  augenfällig  und 

schwerer,  oft  nur  durch  langes  Studium,  festzustellen.  Häufig 
genügt  freilich  der  ersto  Blick,  wie  ja  für  die  Praxis  autoptiscbe 
Uebung  stets  die  Hauptsache  ist» 

Wissenschaftlich  theoretische  Aobaltspmicte  gewShren  die 
Grösse,  die  Gestalt,  die  Fftrbnng  (a.  Omndfarbe,  b.  Zeich« 
uung),  das  Gewicht  der  entleerten  Schale  —  welches  überdiess 
noch  mit  dem  Gewichte  des  intacten,  frischen  Eis  verglichen 
werden  kann  —  und  endlich  die  Textur*)  der  letzteren. 

Bei  der  Bestimmung  von  Vogeleieni  sollen  diese  fünf  Mo- 
mente Busammenwurken.  Einige  sind  von  besonderem,  andere  von 
mehr  untergeordnetem  Werth,  manchmal  bedarf  man  mehr  des 


*)  Ich  habe  statt  der  von  mir  früher  gebrauchten  Beseichnang 
»Structur«  hier  die  Thienemann'sche  adoptirt. 
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einen,  ein  andermal  mehr  eines  andern  Kennzeichens,  Öfter  reicht 
ein  einziges  zum  sofortigen  Erkennen  ans. 

Besonders  schwankend  sind  Gestalt  und  Grösse.  Für  das 
eimelne  Exemplar  geben  sie  nur  selten  ein  darcbsdüagend  aicheres 
Criterium  ab.  Selbet  in  emem  und  demselben  Neste  wechselt 
ja  oft  die  Form  der  Eier.  Nicht  n  tibersehen  ist  auch,  dass 
die  Formtypen,  d.  h.  die  verschiedenen  Combinationen  aus  der 
Kugelform,  der  Ellipse,  dem  Oval,  der  Walzen-  and  der  Bim- 
form  swar  im  Allgemeinen  für  bestimmte  Eier-Omppen  charae- 
teristisch  aber  doch  nicht  so  sehr  constant  sind,  dass  nicht  im 
Einselfall  bedeutende  Extravaganien  stattfinden  konnten. 

Die  Grösse  hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grad  vom  Alter 
nnd  vom  günstigeren  oder  ungünstigeren  Ernährungsstaud  der 
Prodncenten,  nelfach  sogar  Yom  Glima  ab.  Garn  junge  oder 
besonders  alte  (»erst-  und  letit*  -legende)  Weibchen  legen  in 
der  Regel  kleinere  Eier  als  solche  Ton  bestem  Lebensalter; 
üeberanstrengnng  bei  der  Production  in  Folge  wiederholten  Zu- 
grondegehens  der  Broten  vermindert  nicht  allein  die  Zahl  der 
Eier  eines  Geleges  sondern  manchmal  auch  deren  Grösse;  an 
den  Sossersten  Grftnsen  des  Yerbreitungsbesirks  einer  Art 
werden  die  Eier  fast  stets  kleiner.  Dass  die  OrOsse  des  Eis 
zur  Grösse  des  Vogels  nicht  stets  in  dem  nehmlichen  Verhält- 
niss  stehe,  zeigen  z.  B.  die  Eier  unseres  Kuckucks,  welche  trotz 
der  Turteltauben-GrOsse  ihrer  Mutter  kaum  grösser  als  Sperlings- 
Eier  sind;  andererseits  sind  die  Eier  der  Lummen  und  Alke 
wahre  Biesen;  der  kleine  Papageitauoher  Jka  (MergtUus  Baj.) 
äße  L.  hat  s.  B.  eine  Eörpergrösse  gleichfalls  etwa  wie  die  Turtel- 
taube, dabei  aber  ein  Ei  von  19' A,— 22V^2 ^^^^^^^  "nd  un- 
gefähr 15'"  Breite,  was  etwa  einem  recht  kleinen  Haushühnerei 
entspricht»  wahrend  die  Eier  der  Turteltaube  nur  12 — IS'"  lang 
und  durchschnittlich  10'"  breit  sind.  Ausserdem  muss  man  sich 
noch  darfiber  klar  sein,  dass  man  keine  Abnormitäten  (Deformi- 
tüten  sowohl  als  Zwerg-  und  Doppelcier)  vor  sich  habe.  Inso- 
teme  jedoch  durch  grosse  Serien  sicher  bestimmten  Materials 

*)  Ich  messe  stets  nach  altfranzösischem  Duodezimalmaass. 

12* 
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Gr  tiizeii  der  Grösse  nach  oben  und  unten  festgestellt  werden 
können,  lässt  sich  ein  imaginäres  Durchschnittsmaass  ^ei  Uater- 
gachungen  immerhin  zu  Grund  legen. 

Die  FftrboQg  f&llt  iwar  am  meisten  in  die  Augmi,  allein 
auch  sie  ist  manchmal  sehr  trtigreriscb.  Freilich  ist  sie  oft  durch- 
aus constant,  also  itlr  die  Bestimmung  ansreichend,  es  kommen 
aber  auch  bei  ihr  die  bezüglich  der  Grösse  erwähnten  Einflüsse 
nur  zu  oft  zur  Geltung.  Gewisse  Ausnahmen,  indem  sie  sich, 
öfter  oder  seltener  aber  doch  constant,  wiederholen,  werden  gleich- 
sam selbst  sur  BegeL   Solche  Aasnahmen  sind: 

1)  Das  Ausbleiben  der  Fftrbung  (Achromie).  Entweder 
bleiben  sowohl  Grund-  als  Fleckentarbe  völlig  aus  —  Leucis- 
mus  —  oder  nur  eine  von  beiden,  so  dass  „Halbleuciten"  ent- 
stehen. Wenn  die  Fleckenfarbe  noch  auftritt,  so  ist  sie  meist  minder 
intensiv  oder  sie  geht  gerne  in^s  Hellrothe  Uber«  Als  ein  üebar- 
gang  ans  der  Normalfibrbnng  können  solche  Eier  gelten,  die  swar 
noch  alle  Farbentöne,  aber  weit  heller,  wie  ftbersehleiert  oder 
abgeblasst,  zeigen.  Mit  leucopathischen  Zuständen  der  Er- 
zeuger hängt  der  Leucismns  nicht  direct  zusammen;  ein  vor- 
liegendes Ei  eines  Albino-Sperlingsweibchens  ist  normal  gezeich- 
net nnd  ein  weisser  Staar  hat  nicht  ein  weisses  sondern  ein 
blangrflnes  Ei  gelegt 

2)  Eine  tiefe  Verdunkelung,  Melanismus,  als  Gegensatz 
zum  vorigen  Fall ,  indem  einfarbige  Eier  mehr  oder  weniger 
schwarz,  grünbraun  gefleckte  wie  mit  Graphit  eingerieben  er- 
scheinen. In  diesem  seltenen  Falle  befindet  sich  hdnfig  die 
Melanose  der  Eisdiale  mit  derselben  Erschemnng  am  Gefieder 
des  Vogels  in  üebereinstimmung ;  eine  gewisse  schwarze  Haos- 
Entcn-Rasse  legt  regelmässig  Eier  mit  schwarzer  Schleimhaut  *) 
und  die  sogenannten  Mohreuhühner ,  bei  denen  ausser  dem  Ge- 
fieder auch  Kamm,  Kehllappen  und  Knochenhaut,  ja  sogar  Ora- 

*)  Bei  den  Anatiden  liegt  die  F&rbnng  gewöhnlich  nur  in  einem 
schleimigen  Ueberzug,  der  öfters  noch  unmittelbar  nach  dem  Legen 
weich  und  verwischbar  und  mit  warmem  Wasser  meist  leicht  zu  ent- 
fernen ist;  sogenannte  gefleckte  Enteneier  entstehen  dnrch  stellenweise 
CoDtraction  dieses  galligen  SchleimQbenmgs. 
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rinm  und  Tbeile  des  Ovidncts  geschwärst  sind,  sollen  dnnkel- 
pigmentirte  Eier  legen;  wenn  idi  ein  Gelege  der  gemeinen 
Babenkrähe  mit  1  anter  melanitiscben  Eiern  erhalten  habe,  so 

ist  hier  der  Fall  eben  auch  bei  einer  scUwarzgefiederten  Art  ein- 
getreten. 

3)  n.  4),  Erythrismns  nnd  Gyanismns,  indem  solche 
Eier,  deren  gewöhnliche  Ffirbnng  ans  Tersehiedenen  brftnnlichen 
Tonen  besteht,  in  den  Extremen  lebhaft  rOthlich  oder  schön 

blaugrün  werdeo.  Das  Roth  ist  hier  als  Steigerung,  das  Grün 
oder  Blau  als  Abscbwäcliung  der  Normalfarbe  auzuseben.  Dass 
der  Cyanismus  in  der  That  eine  Abschwächung  sei,  lässt  sich 
dadurch  beweisen,  dass  normal  gefl&rbte  Eier  durch  Behandlung 
mit  Sänren  Cyaniten  werden,  wobei  sich  die  dunklere  Zeichnung 
in  braungrQnen  Schaum  auflöst 

Auf  die  färbenden  Modien  näher  eiuzugeheu  ist  hier  nicht 
der  Ort  Es  genügt,  auf  Professor  Wiekes  Aufsatz:  „Ueber  das 
Pigment  in  den  Eischalen  der  VOgel  (Naumannia,  1858,  pag. 
393 — 397)  anfinerksam  zu  machen,  wo  Oallengrfln  (BiliTordin) 
nnd  Gallenbrann  (Gholep3^hin)  abgehandelt  sind;  dass  flbrigens 
diese  beiden  so  vorherrschenden  Farbstoffe  nicht  die  einzigen 
sind  beweist  schon  der  Umstand,  dass  W.  in  den  dunkelgclben 
Eiern  des  Cochinchina-Huhns  keinen  Ton  beiden  gefunden  hat; 
(öfters  nachweisbare  Sisentheile,  deren  Vorhandensein  freilich  von 
Verschiedenen  gelftugnet  wird,  rflhren  gewiss  von  färbendem 
Blnt  her. 

üeber  diese  Ffirbungs-Abweichungen  habe  ich  mich  ander- 
wärts (Bericht  über  die  XIII.  Versammlung  der  Deutschen  Orni- 
thologen-Qesellschaft,  Stuttgart  1860,  p.  33—40,  «Allgemeines 
nnd  Spedelles  zur  Färbung  der  Vogeleier*)  eingehender  ausge- 
sprochen nnd  eine  grossere  Beihe  einselner  Belege  beigebracht, 
die  icii  heute  weder  wiederholen  noch,  wie  ich  könnte,  vermehren 
will.  Nur  Eines  sei  hier  noch  beigefügt.  Bei  unseren  verschie-  . 
denen  Krähen  kommen  bekanntlich  entschiedene  Cyaniten  vor, 
indem  die  Zeichnung  ausbleibt  und  die  sonst  trflbere  Grundfarbe 
klar  und  lebhaft  blaugrfln  wird;  meine  Theorie,  dass  einem  Ex- 
trem in^s  Grflne  stets  auch  ein  Extrem  in^s  Bothe  entsprechen 
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mflsse,  schien  aber  für  diesen  Fall  zu  failiren»  da  Im  unseren 
Krfthenarien  rothe  Eier  notorisch  fehlen;  die  Natur  hat  mich 

aber  doch  nicht  im  Stich  gelassen,  nur  liat  sie  einen  weiten 
Sprung  gemacht:  sie  ersetzt  diesen  Maugel,  indem  dafür  eine 
in  Südafrica  häufige  Krähe*)  ausnahmslos  nur  prächtig  rothe 
Eier  legt,  die  scheinbar  in  die  Gruppe  gar  nicht  hineinpassen. 

Bass  innerhalb  derselben  Art  zwischen  Fleckung,  Punctirung 
und  Strichclung  vielfach  Nüanccu  vorkommen,  ist  bokamit,  eben- 
so dass  bald  mehr  die  Ober-,  bald  mehr  die  Unterzeichnung, 
d.  h.  die  dunklereren,  sp&ter  aufgetragenen  oder  die  helleren, 
tiefer  in  der  Schalenmasse  liegenden  Zeichnungen  Yorherrschen. 
Man  hat  somit  die  Fftrbung  zwar  als  das  sich  erst-bietende,  in- 
gleich  aber  als  ein  ausserordentlich  schwankendes  Kennzeichen 
anzosehen. 

Nicht  unwichtig  ist  die  Untersuchung,  in  welchem  Farben- 
ton eine  Eischale  durch  ein  Bohrloch  gegen  das  lacht  betrachtet 
durchscheint;  ob  dieser  Schimmer  ein  tief-  oder  blass-grflner,  ein 
gelblicher  oder  rdthlicher  sei,  ist  zwischen  ftusserlich  nftchstrer- 

wandten  Arten  häufig  ein  durchaus  zuverlässiges  Uuterscheidungs- 
Merkmal. 

Das  Oewicht  sollte  nie  Übersehen  werden;  es  hängt  nicht 
allein  von  der  Grosse  sondern  noch  weit  mehr  Tom  Massiv,  d.  h. 
von  der  Dicke,  der  Dichtigkeit  und  der  Textur  der  Schale  ab, 

so  dass  gleichgrosse  Eier  verschiedener  Arten  hierin  wesentlich 
diJleriren  können. 

Als  weitaus  constantestes  Criterium  bleibt  die  Textur  der 
Schale  übrig,  d.  h.  die  krystallinische  Bildung  derselben,  wie  sie 
sich  an  der  Ei-Oberflfiche  dem  bewaflheten  Auge  bei  mindestens 


*)  In  einer  Originalacudnng  vom  Cap  erhielt  ich  diese  Eier  als 
diejenigen  von  Corvus  serfctum  Temm.  ( —  capaisis  Licht.  —  Lcfail- 
lantii  Less.  —  yuacropteni^  ^Vagl.)  während  sie  hei  Thicucmaua 
(T.  XXXIX.,  f.  7.  a— c.)  als  C.  luontanus  Temm.  abgebildet,  anderwärts 
auch  als  >C.  coUarisc  (nt-cDrumm.)  bezeichnet  sind.  Auch  das  Stuttgarter 
Museum  besitzt  sie  dorther  durch  Baron  Ludi\-ig.  Durch  ticischlärbigen 
Grund  und  brauurothe  bis  purpurtarbcne  Fleckung  erinnern  sie  am 
meisten  an  die  Gruppe  der  Rohrhuhner  (^Gallinula  Briss.). 
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seditehiifaGlier  YeiigrrOaaeroiig  unter  acbromatisoher»  aplanatischer 

Linse  zeigt.  Schwache  YergrOsserang  ist  werthlos,  zu  starke 
bietet  ein  zu  kleines  Sehfeld.  Unser  hervorragendster  Oologe,  med. 
Br.  Ludwig  Thienemann  in  Dresden  (f  1858)  hat  in  der  „Rhea^ 
(1846  9  p.  15 — 17)  seine  desfallsigen  Grond-SAtae  niedergelegt 
Dieselben  haben  mehrfache  Anfeehtnngen  erlitten  nnd  ich  will 
aoeh  zugeben,  dass  er  nnd  früher  anch  ich  yielleieht  etwas  sn 
weit  gegangen  sind  ,  so  sehr  ich  heute  noch  für  die  Richtigkeit 
der  Theorie  im  grossen  Ganzen  einstehe.  Schon  früher  (Thiene- 
DUunn's  Necrolog,  Naumannia  1858,  p.  347 — 349  u.  Journ.  f. 
Ornithologie  1859,  p.  167 — 160)  habe  ich  mich  über  dieses 
Thema  ansfthrlicher  ge&nsseri 

Sogar  ein  oberflächlicher  Beobachter  wird  bald  wahrnehmen, 
dass  die  Eier  der  verschiedenen  grösseren  Genera  sich  generell 
nach  den  Höhenzügen  und  Vertiefungen  der  Schalen*Oberfläche 
—  Korn  nnd  Poren  —  nnterscheiden  lassen.  Wem  es  nicht 
gelingl^  1.  B.  den  weissen  Eiern  Yon  Enlen,  Enten^  Hühnern  ihre 
richtige  Stellung  ansnweisen  oder  ein  Gänseei  yon  demjenigen 
eines  Geiers  zu  unterscheiden,  der  möge  jede  Untersuchung  von 
vornherein  bleiben  lassen.  Aber  auch  bei  den  Einzelarten  springen 
häufig  die  Schalen-Unterschiede  leicht  in  die  Augen.  Meist  jedoch 
ist  gerade  diese  spedelle  Trennung  schwierig,  selbst  für  Diejeni- 
gen, welche  nicht,  wie  die  Meisten,  mit  mangelhaften  Mitteln, 
d.  h.  mit  zn  schwacher  Lupe  und  mit  ungenügendem  Vergleichungs- 
material  arbeiten.  Je  näher  verwandt  und  namentlich  je  kleiner 
nnd  je  subtiler  die  Objecto  werden,  um  so  schwieriger  wird  auch 
die  Unterscheidung.  Der  Kenner  findet  da  auf  dem  Wege  der 
Ytrgleichnng  die  Unterschiede  swar  noch,  allein  fflr  eine  prftdse 
Wiedergabe  des  mehr  Geftihlten  als  Gesehenen  lässt  jede  Formel, 
jede  Terminologie  nur  zu  oft  im  Stiche.  Bei  kleinsten  oder  bei 
ausserordentlich  nahe  verwandten  Gebilden  mögen  in  der  Textur 
gewisse  Characteristica  wohl  noch  vorhanden  sein,  aber  häufig 
«ntsdiwinden  sie  dem  Auge  anch  des  Gefibtesten. 

Im  Hanshalte  der  Katar  hat  die  Eischale  weniger  den  Zweck, 
dem  Stubengelehrten  wissenschaftliche  Anhaltspuncte  als  vielmehr 
dem  schlafenden  Lebeu^keim,  den  ihre  feste  Binde  deckt,  Schutz 
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SU  geben*  Ea  kanu  desshalb  uiclit  verwundern,  weuu  iimerlicli 
gani  gesmide  und  lebensfähige  Eier  vielfach  eine  etwas  mangels 
hafte  Ansbildimg  ihrer  Oberflftehe  zeigen,  indem  die  Schale  swar 
dnrehaiis  fest  aber  keineswegs  normal  entwickelt  ist  —  In 

Parenthese  habe  ich  den  Einwurf,  was  normale  Entwicklung" 
eigentlich  sei,  Torerst  za  beantworten:  als  normal  betrachte  ich 
nnr  solche  Eier,  deren  Schale  gewisse  Kenns^dien  an  sich  trägt, 
die  einerseits  innerhalb  der  Art  sieh  wiederholen  ^  andererseits 
f&r  dieselbe  aosschliesslich  characteristisch  sind,  —  Ans  ^nem 
solchen  öfters  eintretenden  Ausfall  folgt  der  weitere  Übelstand, 
dass  nicht  alle  Exemplare  zur  Untersuchung  geeignet  sind  und 
dass  der  Untersuchende  über  die  Beschaffenheit  seines  Objects 
erst  mit  sich  in's  Beine  kommen  mnss.  Ansserdem  sind  nicht 
alle  Stellen  am  einseinen  Ei  gleich  gut  entwickelt;  die  Basal« 
hSlfte,  d.  h.  der  stampfe  Theil,  zeigt  in  der  Begel  sowohl  Korn 
als  Poren  am  deutlichsten.  Jene  Ausnahmsfälle,  in  denen  Theorie 
und  Praxis  in  Collision  kommen,  sind  bald  sehr  selten  bald  hauüger. 
Bei  den  Baubvögeln  und  iwar  ganz  speciell  bei  den  Gruppen 
MHums  nnd  JButeo  —  snm  Theil  auch  bei  den  Adlern  —  kommeo 
solche  «diaracterlose*  Exemplare  fast  ebenso  häufig  vor  als  die 
typischen.  Schon  der  seelige  Thienemann  naiinto  es  für  die  Be- 
stimmung der  Raubvogeleier  einen  misslichen  Umstand,  dass  hier 
viel  häufiger  als  bei  andern  Arten  Exemplare  mit  nnentwickeltem 
Korne  vorkommen,  so  dass  man  bei  vielen  gar  nicht  sicher  an- 
geben könne,  welcher  Art  sie  angehören;  «liegt  es  an  der  lang- 
samen Entwicklnng  der  Vögel  oder  an  der  beim  Banben  nöthigen 
Anstrengung?*  schreibt  er  mir  i.  J.  1853. 

Schlüsse  aus  der  Beschaffenheit  der  Eischale  auf  die  Species 
sn  liehen  hat  man  flbrigens  auch  auf  andere  Weise  versucht» 
indem  man  nicht  von  der  fertigen  Oberfläche  sondern  von  der 
gansen  Sehalenmasse  ausgieng,  wie  sieh  dieselbe  von  ihrer  ersten 
Ablagerung  an  progressiv  entwickelt.  Allerdings  zeigt  bei  groben 
Schalen  schon  dem  blossen  Auge  der  Bruch,  dass  die  Masse  nicht 
homogen  ist  Beim  Casuar  Casuarius  indicus  Lath.  et  Cuv.  und 
Dramaiut  nwae  Hoüandiae  Vieill.  et  Lath.)  sieht  man  i.  B.  drei- 
ihche  Schichtung:  eine  unterste  weisse,  eine  mittlere  glasigere 
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und  »Ine  oberste  dflnne,  diese  beide  mit  grftnem  Ton;  da  die  mittlere 

Schichte  etwas  heller  ist  als  die  oberste,  so  erscheinen  die  der 
letzteren  angehörigeu  erhabenen  Korn- Züge  dunkler  als  die  in 
jene  Mittelschicht  gehenden  Poren.  Beim  Straoss  (Strtähio  ca^ 
wuimh.)  sind  awei  liemlich  gleich  starice  Lagen,  beide  weiss» 
die  nntere  etwas  dorchsichtiger  und  von  mehr  spatfaig-stftngeU- 
gem,  die  obere  yon  etwas  mehr  mascheligem  Brnch:  die  nadel- 
stichartigen Poren  gehen  als  hellbraungeffirbte  Trichter  von  der 
Oberfläche  bis  auf  die  Mitte  der  Schalcudicke,  d.  b.  sie  basiren 
genaa  auf  der  Unterschicht  Auch  bei  den  Lammen  (üria  traüe 
Temm.  —  lomvia  Brflnn.  nnd  U.  arra  PalL  —  BrihnnkkU  Sab.) 
sdigt  sidi  das  GrAn  als  eine  Schmelsscbicbt  fiber  Weiss. 

Selbst  wenn  sich  aus  solchen  Verhältnissen  bestiiiunte  Schlüsse 
ziehen  Hessen,  so  wäre  ihr  practischer  Werth  für  die  Species- 
UnterscheidoQg  doch  sehr  problematisch,  theils  weil  mau  Werth- 
volleres  nicht  gerne  serstücicelt,  theils  weil  Qneerschnitte  nnd 
Qneerschliffe  beim  lartesten  Haterial  kanm  ausführbar  sind. 

Dr.  Rudolf  Blasius  hat  in  einer  werthvollen  Dissertation 
(«lieber  die  Bildung,  Structur  und  systematische  Bedeutung  der 
Eischale  der  Vögel Leipzig  1867;  mit  2  Tafeln)  einen  mehr 
chemischen  Weg  eingeschlagen,  indem  er  €Uie  grosse  Beihe  von 
Eiern  theils  in  Kalilange  kochte,  theils  mit  TerdOnnter  Salssftnre 
oder  nacheinander  anf  beide  Weisen  behandelte  nnd  dann  mit 
Carminlosung  tiugirte;  er  hat  sich  die  Mühe  genommen,  die  ein- 
zelnen Eischalen-Kerne  zu  messen  und  anschauliche  Proben  ab- 
gebildet Er  fand  bei  Eiern  derselben  Speeles  zwar  einen  ge- 
wissen gemeinsamen  Typus,  allein  die  Kemschicht  an  ein  nnd  dem- 
selben Ei  varürend,  bald  bei  nahoTorwandten  Arten  durchgreifende, 
bald  aber  auch  sowohl  bei  näcb8t?erwandten  als  bei  einander 
sehr  ferne  stehenden  Arten  gar  keine  Unterschiede,  generelle 
Differenzen  lediglich  nicht  Diese  negativen  Eesultate  bei  der 
inneren  microscopischen  Ontersnchnng  haben,  weil  ein  gesets- 
mSssiger  Typus  sidi  nicht  erkennen  lasse,  meinen  verehrten 
Ftennd  zn  dem  sehr  harten  Ausspruch  veranlasst,  dass  die  Ei- 
schale überhaupt  keiuen  Anspruch  auf  Unterstützung  der  syste- 
matischen Ornithologie  machen  dürfe. 
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Nachdem  ich  in  neuerer  Zeit  darüber  befragt  worden  bin, 
wie  sich  die  £ier  des  Hüimerhabichte  CAstwr  pahunbarius 
€aY.^  des  EOoigegabelweihs  (Müvus  reffdia  Bnaä,)  und 
des  MSusebnesards  (Buieo  mUgaris  Beobst)  untereinan- 
der unterscheiden,  so  möge  als  ein  schwierigeres  Beispiel 
meine  Antwort  hier  eingeschaltet  sein.    Im  Gewicht  ist,  den 
ziemlich  gleich  grossen  Vögeln  entsprechend,  kein  wesentlicher 
ünterschied.  Auch  die  Gestalt  stimmt  überein«  man  kann  höch- 
stens etwa  nech  sagen,  dass  beim  Habioht  und  Bussard  mehr 
gedrungene  oder  abgestumpfte,  beim  Gabelweih  mehr  dem  Oval 
sich  nähernde  Eier  vorherrschen.    Bei  letzterem,  die  uächstver- 
waudteu  Arten  (j9£.  niger  Briss.  und  M,  parasüus  Leas.)  mit  ein- 
geschlossen,  kommen  in  der  Grösse  besonders  anfiallende  Ex- 
treme m.    Die  grttnlicbe  Grundfarbe  bei  Bnteonen-  und 
Milaneneiem  geht  mehr  in^s  Ealkweisse;  bei  den  ersteren  lieht 
sie  manchmal  stark  in's  Gelbgrüne;  für  frische  Eier  vom  Hühner- 
habicht —  je  bebrüteter  oder  je  älter  in  der  Sammlung  desto 
weisser  werden  sie  —  ist  eine  grünbläuliche  Färbung  cha- 
*  racteristisch.   Eine  Fleckung  bei  letsterer  Art  ist  Oberhaupt 
nicht  die  Regel,  wenn  sie  aber  auftritt,  so  existirt  sie  nicht  in 
mehreren  Farbentönen ;  entweder  sind  nur  ganz  Terloschene  blass- 
leberbraune  grössere  oder  nur  kleinere  trübviolett^aue  Flecken 
vorhanden,  gerade  wie  beim  normal  gleichfalls  einfarbigen  See- 
adlerei.   Sogenannte  Oeltropfenflecke,  die  aber  weiter  nichts  änd 
als  eine  stellenweise  Steigerung  des  Grundtons,  kommen  auch 
manchmal  vor.   Beim  Bussard  findet  in  der  Regel  die  stärkste 
und  gröbste,  oft  recht  bunte  Flockung  statt:  lehmbrauu  und 
braunroth  bis  violett  und  blaugrau,   wobei  die  Farben  um  den 
stumpfen  Pol  gerne  susammenfliessen ;  diese  Eier  können  nach 
der  Fftrbung  mit  denen  des  Steinadlers  (AquUa  f%ikfa  Briss.), 
welche  ihre  Wiederholung  im  Grossen  sind,  iBglich  in  Parallele 
gestellt  werden.    Beim  Gabelweih  pflegen  feinere  Zeichnungen 
vorzuherrschen,  Stricheln,  langgezogene  Schnörkel  oder  feinste 
Puncte,  die  an  Verunreinigung  durch  schmarotzende  Insecteu  er- 
innern; kleinere  Oberflecke  sind  hier  meist  hell,  Terwaschen-braun, 
während  die  violetten  Tintorflecke  oft  recht  lebhaft  herrovstechen. 


—    187  — 


Tritt  sehr  dunkle  und  sehr  grobe  Zeichnung  liinzu,  so  sitzt  die- 
selbe als  eine  letzte  Bekleksung  ganz  oberflächlich  und  Yerwisch* 
bar  auf  und  vereinigt  sich  mehr  tu  emseinen  miregelmAssigen 
Oni^n  bald  da  bald  dort,  am  hfioflgsten  an  einem  der  beiden 
Pole.  Die  Textur  ist  beim  Ei  des  Hühnerhabichts  entschieden 
kräftig,  mit  wellig-aufgcduiKseiion  oder  auch  feineren  Höhenzügen, 
welche  lange  oder  etwas  verzweigte,  aus  aneinandergereihten 
flacheren  GrQbchen  entstandene  Forchen  swischen  sich  lassen; 
flachere  Vertiefungen  sind  veit,  gmbig,  tiefe  Stichporen  sind 
nnr  sparsam  toihandenf  meist  mit  annShemd  Tiereckiger  OeiTnung, 
"wenn  gerundet  als  feine  Stichpuucte  oder  mit  einem  Kalkkorn 
ausgefüllt.  Wie  bei  allen  Buteoninen  zeichnen  sich  die  Eier 
des  Mäusebussards  durch  zahlreiche  Stichpuncte  aus,  in  welcher 
Eigenheit  sie  sich  den  Adlern  anschliessen;  das  Korn  ist  sehr 
fein«  fast  ohne  jede  Spnr  von  erhabenen  ZQgen;  die  tiefen  Stich- 
]>oren  sind  gerundet  oder  gestreckt  oder  eckig.  Beim  Gabelweih 
ist  ein  zwar  geglättetes  aber  durch  wulstige  Erhabenheiten  un- 
ebenes Korn,  indem  ungleich  grosse,  grössere  und  kleinere  Körn- 
eben  dicht  aneinander  schliessen;  dadurch  werden  die  Poren  eckig 
mit  scharfkantigem  Bande  oder  sie  erscheinen  als  knrzgekrflmmte 
Falten;  nnr  selten  erscheinen  tiefe  Poren  oder  runde  flacbbodige 
iSclieinporeii,  in  deren  Grunde  Körnchen  sitzen,  die  zur  Ausfüllung 
der  Vertiefung  nicht  ausgereicht  haben. 

Hiemit  d&rfte  die  Hauptsache  gesagt  sein.  Gegen  300 
aus  einer  noch  weit  grosseren  Ansahl  ausgewfthlte  Exemplare 
der  drei  fraglichen  Arten,  die  dem  Obigen  lu  Grand  gelegt  sind, 
konnten  natfirlieh  nur  im  Allgemeinen,  nicht  in  den  einseinen 
Abweichungen  (namentlich  der  Färbung)  berücksichtigt  werden. 

Aus  allem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Unter- 
scheidung unsicherer  Vogeleier  mne  mfihefoUe  Arbeit  ist,  die 
siemlicher  Hebung  und  bedeutenden  Materials  bedarf.  Dass  die 
Sur  Unterscheidung  nöthigen  Besultate  auf  dem  Weg  der  Ver- 
gleichu  ug  zu  erwerben  sind,  oder  niit  andern  Worten,  dass 
man  aus  Bekanntem  in  der  Kegel  mit  grösster  Sicherheit  Schlüsse 
auch  auf  noch  völlig  Unbekanntes  ziehen  kann,  ist  leicht  zu  er- 
l&ntem.   Gesetst  z.  B.  ich  bekomme  aus  einem  fremden  Land 
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—  uouaen  wir  es  Surinam  oder  Chile  —  Eier  ohne  j ehrliche 
Beieichnnng  und  geBetit  ferner,  die  natOrlicheu  Familien  denen 
sie  angehören,  seien  mir  bereits  genügend  bekannt,  so  daas 
ich  dme  wesentliche  MlUie  sofort  erkennen  kann,  wohin  sie  un- 
gefähr g-ehoren ,  so  wird  es  mir  in  den  meisten  Fälleu  eiu 
Leichtes  sein,  .^io  nicht  etwa  bloss  mit  Wahrscheinlichkeit  sondern 
geradezu  mit  grösster  Sicherheit  zu  bestimmen,  sobald  mir  nur 
die  Mittel  geboten  sind,  in  einer  Loealfamia  —  fftr  dieses  Bei- 
spiel also  von  Snrinam  oder  Chüe  —  genau  in  finden,,  was  dort 
z.  B.  an  Adlern,  Falken,  Eulen.  Hflhnern,  Rallen,  Regenpfeifern, 
Schnepfen,  Enten  u.  s.  w.  vorkommt.  Giösso  sowie  Analogie  mit 
bereits  Bekanntem  sind  dann  untrügliche  Yermitiler. 

Wie  sich  in  praxi  Resultate  gewinnen  lassen,  mOgen  nur 
iwei  Exempel  erlftatem.  1.  Als  Heaglin  eine  grössere  Serie  Geier- 
Eier  SDS  Africa  (Scbech  Said,  Hfirs  1875)  mitbrachte,  bemerkte 
er  mir,  die  Mduzahl  stamme  zwar  notorisch  aus  den  Horsteu 
von  Neophron  püeattis  Savign.  et  Burch.,  er  könne  aber  nicht 
dafür  einstehen,  dass  nicht  einige  von  AquUa  naevioides  Cur. 
(Fäleo  rapax  Temm.)  daiwischen  seien.  Hief&r  schien  allerdings 
die  Thatsache  sn  sprechen,  dass  Terschiedene,  im  Gegensats  m 
den  wenigen  mir  bekannten  sparsamer  nnd  dfisterer  gezeichneten, 
sehr  lebhaft  gefleckt  und  verhältnissmässig  recht  gross  waren, 
allein  der  Vergleich  mit  6  algerischen  Raubadlereieru  ergab  un- 
xweifelhaft  die  ZosammengehOrigkeit  aller;  ihre  Schale  ist  nicht 
nnr  bei  gleicher  sondern  auch  bei  noch  bedentenderer  Grösse 
Gonstant  leichter  nnd  scheint  gegen  das  Licht  nnr  gans  blass 
grünlich  durch,  während  jene  Adlereier  innerlich  tief  smaragd- 
grün erscheinen  ;  nachdem  diese  L'utcrschiede  auch  bei  3  früher 
erhaltenen  Exemplaren  (Brehm,  Vier  thaler,  Heuglin,  1851 — 61) 
antreffen,  mnsste  für  mich  entschieden  sehi,  dass  alle  dem  Mönchs- 
Aasgeier  angehören.   2.  Graf  Holfinannsegg  nnd  sein  Gefährte 
Henke,  welche  verschiedene  Jahre  bei  Archangelsk  nnd  an  der 
Petschora  sammelten,   haben  uns  zuerst  (1854)  die  Eier  des 
Zwergammers,  Emberiga  pusüla  PalL  geliefert.*)    Da  die  in 

*)  Von  Letzerem  liegen  mir  überdies«  zahlreiche  nnd  werthvolle 
Notizen  über  die  Fortpflanzung  dieses  Vogels  wie  anderer  vor. 
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den  ersten  Nestern  gefundenen  Eier  röthlicbgrundig  mit  braua- 
mietter  Marmorirnng  waren,  gieng  Hoffmannsegg  Ton  der  Vonuis- 
setemig  ans,  sie  seien  stets  so,  wie  ja  s.  B.  aoeh  bei  unserem 
gemeinen  Goldammer  rOthliehe  T5ne  Torberrscben.  Im  nächst- 
folgenden Jahr  sandte  derselbe  ein  Gelege  Eier  als  die  mutli- 
masslichen  eines  anderen  seltenen  Ammers,  die  auf  blaugrün- 
liobem  Grund  grünbraun  und  blaugrau  geseicbnet  sind,  in  allem 
Anderen  aber  durehans  mit  jenen  rothen  ftbereinstimmen.  Nach* 
dem  ieb  eben  damals  durch  eine  Beihe  anderer  Fflle  *)  Wechsel- 
beziebungen zwischen  Cyanismns,  Erythrismus  und  einer  zwischen- 
liegendeu  Normalfarbung  gefunden  hatte,  war  meine  sofortige 
Überzeugung,  dass  hier  die  Fürbungsextreme  ein  und  derselben 
Art  ?orliegen  und  dass.brftonliche  Eier  als  Mittelglied  gleich- 
falls existiren  müssen.  Thienemann,  der  bei  TorgerOcktem  Alter 
eich  in  neue  Ideen  nur  schwer  fand,  wollte  flberhanpt  nichts 
7on  einem  regelmässig  wiederkehrenden  Erythrismus  **)  wissen 
und  belächelte  meine  Phantasie.  Später  erst  (1861)  fand  ich 
bei  Freund  Hofmannsegg  zufalliger  Weise  2  hellbräunlichgmndige, 
donklergeieicluiete  Sier,  die  der  gewissenhafte  Sammler  nicht 
abgegeben  hatte,  weil  er  Uber  ihren  Urheber  nicht  im  Klaren 
war;  auf  den  ersten  Blick  erkannte  ich  in  ihnen  die  gesuchte 

*)  Besonders  schöne  Exempel  liefert  z.  B.  der  Wasserpieper, 
AnÜius  aquaticus  Bechst.  {Alauda  spimletta  L.) 

**)  Er  hat  sein  Leben  lanj?  ein  er}  tbritisches  Ei  seiner  Sammlung, 
das  nachgewiesenennaasseu  Salicaria  phragmitis  Selb,  angehört,  zu 
S.  loaisUUa  Selb.  (Penn.)  gezogen  und  cyanitische  Kiebitzeier  für  solche 
vom  Strandreuter  {Hypsihates  himantopus  Nitzch.)  gehalten.  Die 
rothen  Höven  aus  Labrador,  welche  Bädeker,  in  einen  andern  Fehler 
veriallend,  f&lschlich  als  diejenigen  von  Larua  borealis  Brdt  und  zwar 
als  die  einzig  normalen  abbildet,  hat  Thienemann  allerdings  nur  als 
«ine  Spielart  erkannt  und  zu  L.  Uucopterus  Fab,  gezogen,  allein  er 
war  geneigt,  diese  Abweichung  »einer  auffallenden  Wirkung  des  nor- 
dischen Glimas«  sosnschreiben.  Jene  rothe  Färbung  konunt  dort  aber 
soeh  h&ufiger  auch  bti£.  gJaucusBrüim,  ?or,ich  besitze  auch  ein  rothes 
Sllbermtyvenei  {L.  orgmkttitB  BrOnn)  aus  Norwegen  und  ein  anderes 
von  Sylt  zeigt  wenigstens  einen  üebcrgang;  hieraus  dOrfte  hervorgehen, 
dass  auch  hier  gewisse  Besiehungen  zu  jenen  prächtigen  Cyaniten 
stattfinden,  die  bei  all  unseren  MO?en  gar  nicht  so  selten  voikommen. 
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Zwischen  form  und  es  war  mir  —  bis  dahin  aUerdings  allein  nur 
mir  —  bewiesen,  dass  ich  richtig  gischloesen  hatte.  Inswischen 
wurde  auch  t.  Middendorfb  Sibirische  Beise  (Petersburg  1851) 
xugfinglicher  und  dnrch  sie  die  Frage  endgQltig  erledigt  Dort 
(Bd.  n,  Zoologie,  T.  XIII,  f.  4)  sind  die  Eier  des  Zwergammers 
abgebildet  und  zwar  eben  die  bräunlichen;  im  Texte  heisst  es» 
in  einem  der  beiden  gefundenen  Nester  seien  die  Eier  anf  gran* 
Uchweissem  Grond  bräonlieh,  im  andern  anf  gelblichweissem 
Grand  Tielettbrann  geseichnet  —  hier  also  angehender  Erytfarla* 
mus,  dort  Mittulfürbung !  v.  Middendorflf  hält  diese  Eier  für  so- 
verschieden,  dass  er  es  nöthig  findet  zu  constatiren,  es  habe  kein 
Beobachtungsfehler  stattgefunden,  da  beide  Weibchen  erlegt  wor- 
den seien.  Henke,  der  Unger  in  Nordrnssland  blieb,  hat  mir 
unmittelbar  nachher  noch  weitere  braune  Eier  aus  2  Nestern, 
diessmal  unter  dem  richtigen  Namen,  geliefert,  im  einen  Falle 
gleiclimfissig  braungewässerte,  im  andern  rohrammerartig  ge- 
schnörkelte  mit  grünbräunlichem  Grund.  Indem  ich  also  in  diesem 
Fall  ein  unbekanntes  Ei  richtig  an  erkennen  Termochte,  fiel  ob 
mir  nidit  schwer,  ftr  ausschliesslich  normal  gehsltene  Bier  dem 
Gebiete  der  blossen  Variation  zuzuweisen  und  Yoranszosagen  wie 
die  typischen  aussehen  werden.  Eine  Serie  von  vierzehn  ausge- 
wählten Exemplaren  dieser  seltenen  Art,  aus  sieben  venschiedeuen 
Ifestem  und  in  sechs  Nfiancen  (1  Mal  Cyaniten,  2  M.  Erythri- 
ten,  3  M.  braun),  rechne  ich  jedenfalls  su  den  schQneren  meiner 
Sammlung. 


IV.  Kleinere  Mittheilungen. 


EMaiiiuii  zur  fieimtziuig  ier  zooloKisclieii  Station  in  Heanel 

Die  K.  Württembergische  Regierung^  hat  in  der  von  Dr.  A. 
Dohm  in  Neapel  aus  eigenen  Mitteln  gegründeten  und  geleiteten 
zoologischen  Station  auf  ein  Jahr,  vom  20.  August  1875/76^ 
eioen  Arbeitsplats  für  WOrttemberg  gemiethet 

Bekanntlich  dient  diese  1871  errichtete  Anstalt  verbunden 
mit  einem  ausgezeichneten  Aquarium,  dessen  Besichtif^ning  Jeder- 
mann  zugänglich  ist,  den  Zoologen  das  Studium  der  Meeresthiere 
im  Golf  von  Neapel  zu  erleiohtern. 

HIezn  sind  in  einem  dicht  am  Meere  zweekdlenltch  erbauten 

Gebäude  24  Arbeitslokale  eingerichtet,  welche  von  den  meisten 
europäischen  Regierungen  entweder  auf  ein  Jahr  oder  auf  eine 
Beihe  von  Jahren  gemiethet  werden  können  und  gegenwärtig  auch 
besetzt  sind. 

Der  betreflende  Zoologe  darf  für  den  gemietheten  Platz  die 
zu  seinen  Untersuchungen  nöthigen  Apparate  nebst  einem  kleinen 
in  jedem  Zimmer  vorhandenen  Aquarium  und  die  Bibliothek  be- 
nützen und  erhält  die  bei  Neapel  vorkommenden  Meeresthiere» 
die  er  zum  (Gegenstände  seiner  Forschungen  gewählt  hat»  in  be- 
liebiger Menge.  Zur  Beischaffung  derselben  hat  die  Anstalt 
eigene  und  kundige  Fischer  angestellt. 

Ausserdem  hat  der  Zoologe  in  dem  grossen,  ganz  vortreff- 
lich und  reichhaltig  eingerichteten  Aqnarium  im  Parterre  des 
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Gebäudes  die  beste  Megenbeit,  die  Lebensweise  nnd  Entwick- 
lung der  Heeresthiere  zu  beobachten  nnd  sn  nntersueben. 

Für  Wohnung  und  Verköstigung  hat  der  Benützer  des 
Arbeitsplatzes  selbst  zu  sorgen ,  ebensu  wird  vorausgesetzt,  dass 
er  sein  eigenes  Mikroskop  und  die  Materialien  zum  Sammeln  von 
Naturalien  selbst  mitbringt 

Dem  Yemebmen  nacb  ist  der  für  WQrttemberg  gemiethete 
Arbeitsplatz  bis  Ende  Aprils  besetzt,  steht  aber  jedem  Wflrttem- 
berger  vom  1.  Mai  an  bis  zum  20.  August  1876  zur  Benützung 
offen,  wenn  er  sich  au  das  K.  Ministerium  des  Kircheu-  und  Schul- 
wesens wendet  Kr. 


Ausgegeben  im  Februar  1876. 
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You  Arnold  B.  C.  Ton  Wurstemberger. 


Die  FürmatioDf  von  der  hier  die  Hede  sein  soll  und  welche 
anter  dem  Namen  Posidoniensohiefer  bekannt  isti  hat  schon  seit 
langer  Zeit  die  Anfmet^ksamkeit  der  erlogen  nnd  Techniker  anf 
sieh  gesogen,  einerseits,  weil  die  darin  liegenden  Petrefacten  so 

besonders  scliön  crhalton  sind,  wie  sonst  in  keiner  zweiten  For- 
mation Schwabens,  andererseits  wegen  des  bedeutenden  Gchiiltes 
an  Bitamen»  welch'  letsteres  in  neuerer  Zeit  sogar  zur  Heizung 
Ton  Dampfmaschinen  Terwendet  wird.  Bs  mag  deshalb  lohnend 
erscheinen  diese  Schichten  som  Gegenstand  einer  genaneren 
Untersuchung  zu  wählen,  besonders  da  sie  nicht  nur  locales,  son- 
dern ihrer  ausg-edclmton  Verbreitung  in  kohlenarmen  Gcg^enden 
wcg-en,  auch  ein  allgemeines  Interesse  verdienen.  Dieser  Schiefer 
zieht  sich  über  Bans,  Pfahlheim  bei  Ellwangen,  Wasseralfingen, 
Boll,  Holsmaden,  dann  Iftngs  dem  Albrande  Aber  KentUngen, 
Bisingen  b.  Hechingen,  Schömberg,  Foezen  am  Banden,  dann  in 
der  Schweiz  über  Beggingen,  den  nordlichen  Theil  des  Cantons 
Aargau,  durch  den  Berner  Jura  bei  Ddlemont  und  Porrentruy, 
nach  Frankreich,  über  Vaafray  nach  Besan^on  und  Salins  und 
gegen  la  Yerpillidre  hin. 

In  der  genannten  Ansdehnnnff  soiflrt  <  Grossen 

nnd  Gänsen  eine  bedeutende  Gleichförmigkeit  Gewisse  Theile, 
wie  z.  B.  die  Stinksteine,  habe  ich  Oberall  wiedergefunden;  da- 
gegen schon  wir  bisweilen  in  Aufschlüssen,  die  ganz  nahe  bei 

Württ«mb.  uaturw.  Jabreiheft«.   1874.  13 
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einander  liegen,  im  F^inzelnen  nicht  unbedeutende  Yeräcliiedeuheiten 
auftreten;  besonders  variirt  die 

Gesteinsbesehaifenheit. 

Der  Lias  a  besteht  bei  uns  io  Wftrttomberg  der  Hauptsache 
nach  ans  einem  grienen  bis  schwanen,  oft  sehr  ifthen,  Schiefer, 
der  im  Innern  des  Gebirgres  manchmal  das  schieferige  Ansehen 

verliert  und  den  Kiiidruck  von  Pliittenkalken  macht,  dagegen, 
wo  er  der  Verwitterung  ausgesetzt  ist,  bis  zur  Papierdünue 
bl&ttert 

Zwischen  den  TMigenannten  Schiefem  lagern  sich  harte  Kalk- 
binke  ein,  von  denen  swei,  die  sogenannten  Stinksteine,  eine 
merkwOrdige  Constans  feigen. 

Die  Schiefer  sind  meistens  bituminös,  docli  erstreckt  sich 
der  Gehalt  an  Bitumen  uicbt  immer  auf  alle  Lager,  so  z.  B. 
ist  in  HoUmaden  nur  der  untere,  in  Beutlingen  auch  der  obere 
Schiefer  als  Brennmaterial  verwendbar.  Femer  ist  der  Schiefer 
mit  fein  vertheiltem  Schwefelkies  gespickt,  welcher,  (wie  diees 
bei  Ohmenhausen  der  Fall  ist)  bald  hier  bald  dort  zn  einzelnen 
Klumpen  verdichtet  auftritt,  oder  (wie  bei  Beutlingen)  Schichten 
bUdet 

Auch  die  H&rte  einer  und  derselben  Schichte  ist  an  rer- 
sohiedenen  Orten  oft  ginslich  differeni  In  der  Schwell  und  io 
Frankreich  sind  die  oberen  Schichten  des  Lias  s  nicht  wie  bei 

uns  Schiefer,  sondern  die  Posulonva  liegt  dort  in  einem  asch- 
grauen Rchüttigpn  Mergel,  der  Glimmer  und  Sand  entlifilt. 

Aus  diesem  Grunde  will  ich  den  Namen  Posidonienschiefer 
nur  auf  die  wfirttembergische  Formation  anwenden,  sonst  aber 
die  Beteichnung  «Liae  s*^  feethalten. 

Hin  und  wieder  findet  man  (i.  B.  im  Canton  Aargau)  zwischen 
den  Schiefem  Gerölle,  Sand  und  dergleichen  eingelagert,  was  auf 
eine  Strandbildung  hindeutet. 

Der  Schiefer  wird  von  einer  Reibe  paralleler  Spalten  (Gfichen) 
durchaogen,  was  besonders  in  Holimaden  deutlich  hervortritt, 
welche  schnurgerade  in  der  Bichtung  des  Meridians  ihren  Ver- 
lauf nehmen.   Dieselben  durchsetzen  den  Steinbrach  in  seiner 
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ganzen  Höhe,  so  dass  die  Arbeiter  häufig  den  Schiefer  nur  ab- 
zuheben brauchen  und  nicht  nöthig  haben  ihn  erst  mit  Tieler 
Mühe  fo  lerscbneiden. 

Die  Richtung  von  Nord  nach  Süd  wird  von  den  Spalten 
in  sämmtlichen  Steinbrüchen  von  Uolzmaden  so  constant  einge- 
halten, daes  die  Steinhaoer  sie  als  Sonnenuhr  benütsen,  indem 
lor  Mittagsseit  beide  gegenflberliegende  Wftnde  des  Bruches  von 
der  Sonne  gleichzeitig  im  Streiflicht  belenohtet  werden.  Unge- 
fähr .senkrecht  zu  diesem  Spaltensystem  zieht  sich  ein  zweites 
durch  den  Schiefer,  welches  jedoch  lange  nicht  so  regelmässig 
ist  als  das  erste,  häufig  absetzt,  krumm  wird,  und  zuweilen  nur 
einige  Schichten  durchschneidet 

Die  Spalten  sind  entweder  leer  oder  mit  Gyps  und  Schwer- 
spath  ausgefüllt,  welche  sich  aus  dem  verwitterten  Schwefelkiese 
gebildet  haben.  Aus  dem  Schiefer  fliessen  bei  Boll,  Beutlingen, 
Bisingen  und  anderen  Orten  Quellen,  die  bedeutend  Schwefel- 
wasserstoff abgeben,  und  wenn  das  Wasser  ruhig  steht,  auf  der 
Oberfläche  eine  leichte  Decke  von  Schwefelraiich  zeigen.  An 
anderen  Orten  (Sceaux)  soll  nach  einer  Erzählung  auf  den  Quellen 
an  heissen  Tagen  soviel  Oel  herauskommen ,  dass  man  es  bei- 
oalie  mit  LOffela  Tom  Wasser  abschöpfen  könnte.  Was  die 
Kichtigkeit  des  Schiefers  anbelangt,  so  varürt  sie  ungemein. 
Wir  finden  bei  Pfahlheim  denselben  blos  1  H.  mftchtig,  bei 
Hulzmaden  zwischen  8,3  und  2  M.,  bei  Reutlingen  7  M.,  bei 
Beggingen  ca.  8  M.,  bei  Schmidborg,  bei  Böttstein  Ct.  Aargau 
sogar  35  M.,  dagegen  bei  Rüti  in  der  Nähe  von  Thalhcim  etwas 
über  24  cm.  und  bei  Moutbier  wieder  etwa  80  M.  Aehnliche 
locale  Verschiedenheiten  zeigen  sich  in  Beziehung  auf  Zahl  und 
Erhaltung  der  Petrefacten. 

Man  findet  die  Ichthyosauren  in  Boll,  Holzmaden,  Ohmden 
h&oflg  und  meist  schOn  erhalten,  wfthrend  bei  Beutlingen  wenig 
und  meist  schlechte  Stflcke  su  Tage  gefördert  werden.  Im  Bemer 

Jura  wurde  noch  nie  ein  Saurier  gefunden,  wohl  aber  bei  Saline 

einzelne  zerstreute  Wirbel.    Man  darf  desshalb  annehmen,  dass 

die  einzelnen  Ablagerungen  an  verschiedenen  Orten-  nicht  immer 

13* 
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unter  denselben  YerhAltniesen  stattfinden,  eine  Beobaohtang  anf 

die  wir  in  der  Folge  noch  znrflekkehren  werden. 

Keine  Formation  läsyt  sich  mit  solcher  Leichtigkeit  abgrenzen 
als  die  hier  in  Frage  stehende.  Nach  dem  Vorgänge  des  Herrn 
Professor  Dr.  Ton  Qnenstedt  kann  man  als  nnterstes  Glied  der« 
selben  den  sogenannten  Tafelfleins  der  anf  dem  Costaten-Kalke 
anfliegt,  und  sieh  schon  durch  seine  Härte  unterscheidet,  be- 
zeichnen, und  von  da  an  den  Lias  £  rechnen.  Besonders  beqnem 
wird  aber  dieser  Horizont  dadurch,  dass  gleich  darauf  die  mfich- 
iii^Qn  Fucoidenschicfcr  ^^itzcI),  welche,  wenn  man  auch  den  Fleins 
abersehen  wilrde,  eicher  auffallen  mflssten. 

Die  obere  Chrense  ist  nicht  in  gleicher  Weise  allgemein 
gfiltig  festiustellen ,  man  muss  Tieimehr  ffir  jeden  Ort  dieselbe 
besonders  bestimmen.  Für  Boll  geben  die  oberen  Fucoiden- 
Schiefer  einen  sicheren  Horizont,  dieselben  finden  sich  jedoch 
nicht  in  Reutlingen  und  dort  entscheidet  dann  wieder  der  Ge- 
steins-Charakter. 

Betrachten  wir  nun  speziell  die 

Lagernngsrerbältnisse. 

Diese  zeigen,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  ilircn  Details 
ziemliche  Variation;  man  ist  daher  genöthigt|,  für  jode  Aufsciüuss- 
stelle  ein  besonderes  Profil  aufsonehmen. 

Seiner  beinahe  horisontalen  Lagerung  wegen  giebt  sn  diesem 
Zwecke 

Der  Idas  e  Süddenteoblande 

das  beste  Uutersuchungsmaterial.  Nicht  nur  befinden  sich  dre 
Schichten  meist  noch  in  annähernd  derselben  Lage,  in  welcher 
sie  aus  dem  Wasser  abgesetzt  wurden,  sondern  sie  sind  hier 
durdi  unsählige  Orabarbeiten  an  den  verschiedensten  Orten  sehr 
gut  und  deutlich  aufgeschlossen,  was  die  üntersuchung  der  Sehieh- 
tonfolge  und  die  Aufnahme  genauer  Profile  bedeutend  erleichtert, 
ich  möchte  sogar  sagen  allein  möglich  macht 
Für  die  unteren  Schichten  lasst  sich  in 

Holzmaden 

ein  sicherer  und  guter  Dnrdischnitt  aufnehmen,  die  oberen  sind 
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jedoch  daselbst  mangelhaft  entwickelt  und  ich  habe  es  desshalb 
TOigesogen  im  Stembniche  bei  Ohmenhaosen  ihre  Folge  so  stodiren 
und  festsiutelleD. 

Beginnen  wir  als  unterstes  Glied  mit  dem  Tafeltieias  I. 
(vergleiche  Profil  I.) 

Derselbe  wird  vorzQglich  in  Zell  gewonnen  und  gibt  dort 
ein  sehr  gntes  Material  sa  Tischplatten  und  dergleichen.  In 
Holsmaden  sind  es  nur  wenige  Brfiche  in  welchen  man  nadi 
demselben  gräbt,  da  der  dortige  den  Temperatnr-  nnd  Wittenrags- 
wechsel  nicht  aushält  und  bald  zerfällt.  Auf  seine»-  Unterseite 
findet  man  in  ziemlicher  Anzahl  Cidaris  criniferus  (Pliensbach) 
(von  Quenstedty  Jnra  Tafel  37.  Fig.  19).  Auch  kommen  in  diesem 
Fleins  Loliginiten  mit  Dintenbenteln,  Schnppenfische  nnd  Ichthyo- 
aaoren  Tor.  Von  leksteren  will  ich  hier  nur  einen  kleinen  J. 
quadriscissus  erwShnen,  der  ein  wahres  Mnsterexemplar  ist  nnd 
sich  in  Stuttgart  befindet,  sowie  den  unten  näher  beschriebenen 
Quadriscissus,  welcher  5  junge  Indi?idu6n  in  seinem  Leibe  ein- 
schliesst. 

Auf  diesem  Fleins  finden  wir  dann  ein  Lager  Ton  breit- 
blAttrigen  Fvma  (2  a)  Schlotheims  Aigaeiiea  ffranülatust  im  oberen 
Tbeile  (3  b)  dieser  Bank  werden  dann  die  Fncoiden  immer  sehmal- 

blättriger  und  gleichen  dem  Fucus  von  Qucnstedt,  Jura  Tafel 
39.  Fig.  10.  sehr,  erreiclien  jedoch  nie  die  feinen  und  eleganten 
Formen  des  Fwm  boUensia  der  .erst  im  oberen  Theile  ?on  Lias  e 
Torkommi 

Diese  etwa  16  Centimeter  mächtige  Schichte  besteht  ans 
einem  kaifeebrannen  bitaminOsen  harten  Gestein,  welches  wenig 

Schieferung  zeigt  und  beim  Schlage  splittert,  auch  der  Yer Witte- 
rung trotzt 

Auf  diesem  braunen  Grunde  lassen  sich  die  hübschen  Zeich- 
nnogen  der  blangranen  Fncoiden  sehr  deutlich  erkennen.  Ueber 
diesem  Lager  befindet  sich  eine  Schichte  (3)  von  aschgrauen 
schfittigen  Mergeln,  welche  an  Amaltheenthone  erinnern  und  grosso 

Paxsillosen  sowie  einige  verkieste  und  hernach  in  Ocker  ver- 
wandelte  kleine  Muscheln  enthält  Hierauf  folgt  wieder  eine 
einige  Centimeter  dicke  Schichte  von  Fncoiden  (4)  in  einem 
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Geatein  wie  das  Nö.  2  braun,  bituminOs  und  noch  spliiterigor 

beim  Schlage. 

"Wie  vorher  sind  die  unteren  Fiicoiden  (4)  breitblüttrig'er 
als  die  oberen  (4  b).  Eine  3  cm.  dicke  Lehmacliicht  (5)  welche 
durch  viel  Eisenocker  gelb  gefärbt  iet,  und  ausser  Bd,  paxü' 
lasus  nidits  aufweist,  trennt  diese  tou  der  darauf  folgenden 
Haupifacoidenbank  (6). 

Diese  beginnt  ebenfalls  unten  mit  einem  braunen  Gestein, 
welches  aber  nur  etwa  0  cm.  diclv  ist  und  dann  gleich  in  ääch- 
graue  bitumenleere  kurzblüttrige  Schiefer  übergeht. 

Diese  Schiefer  bilden  das  Hauptlager  des  Algaciies  gramh 
latus  und  swar  sind  diese  Fueoiden  so  massenhaft  eingelagert, 
dass  man  auf  dem  QOerbruche  des  Schiefers  eine  Menge  dicht 
an  einander  gedrängter  ovaler  weisser  Tupfen  sieht,  ein  deut- 
liches Anzeichen  dafür,  drvss-  diese  Pflanzen  dicke  rundliche  Stämm- 
chen, und  nicht  papierdiinno  Blätter  waren.  (Yergl.  hierüber 
T.  Quenstedt,  Jura  pag.  270.) 

In  diesem  Lager  tritt  dasselbe  auf,  was  wir  schon  mehr- 
fach früher  sahen:  in  den  untern  Theilen  jeder  Fuooidenbank 
finden  wir  die  breitblättrigen,  in  den  oberen  die  schmalblättrigen 
Fueoiden,  ja  man  kann  an  einem  Hand&tuck  von  3  cm.  Dicke 
diese  schon  deutlich  wahrnehmi'U.  Wie  mit  einem  Messer  ab- 
geschnitten hören  dann  die  Fueoiden  auf,  nachdem  sie  bereits 
die  Feinheit  der  Fue,  bottemiB  erreicht  haben,  das  Gestein  (7) 
setzt  jedoch  fort;  es  enthält  wieder  Belemniten. 

Etwas  höher  als  dieser  Mergelschiefer  liegt  noch  einmal 
eine  dünne  leicht  übersehbare  Lage  Seegras  (8),  welche  durch 
ein  etwa  2  cm.  dickes  Bänkchen  gelben  Lehmes  tou  dem  Mer* 
gel  getrennt  ist  Dieses  Seegras  ist  mit  einer  Sfenge  weisser 
Muschelschalen  durchspickti  wahrscheinlich  schon  3fyHlu8  grjffikoir 
des,  nnr  siemlich  klein  und  schlecht  erhalten. 

Auf  diese  Schichte  folgt  der  erste  Fleins  (9)  der  soge- 
nannte Cobleuzer,  wie  ilin  die  Bauern  von  Holzmaden  nennen. 
£in  schwarzer,  zäher,  bituminöser  Kalk,  der  jedoch  der  Verwit- 
terung 80  wenig  Widerstand  leistet,  wie  der  Tafelfleins,  daher 
auch  nur  in  wenig  Brachen  gewonnen  wird.  Man  trifft  ihn  selten 
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in  80  schonen  Platten  wie  den  eigentlichen  Fleins,  denn  eine 
Mengo  Sprünge,  welche  nach  allen  Richtungen  verlaufen,  theilen 
denselben  oft  iu  ziemlich  kleine  Stücke. 

Wahncheinlich  stammt  ans  diesem  Cobleozer  ein  scbOner 
TehatauruB,  der  sich  im  Stntlgarter  Cabinette  befindet  Es  ist 
ein  Exemplar  Ton  12^ '2  lAnge,  mit  Aosnahme  des  Kopfes 
vortr eil  lieh  erhalten  und  zeigt  die  bei  Teleosaurtts  so  oft  beob- 
achteten Missveihältiii.<se  der  vorderen  und  hinteren  Extremitäten 
aufs  Deutlichste,  indem  der  Mittelünger  des  fünfüngerigen  Vor- 
derfjosses  blos  2  Zoll,  der  entsprechende  des  Hinterfasses  8 
Zoll  lang  ist  Die  Obrigen  Theile  entsprechen  diesen  Yerh&lt- 
nissen. 

Auf  den  Coblenzer  folgt  ein  grauer,  fetter,  stellenveiso 
sandiger  Lehm  (10)  mit  unkenntlichen  verkiesten  und  verwitter- 
ten Muscheln  und  einigen  schlechten  FaxiUosen.  Er  bildet  das 
Schlussglied  für  IJnterepsilon  oder  Seegrasschiefer,  mit  welchem 
Namen  Ton  Qnenstedt'  die  ganse  Formation  swischen  Tafelfleins 
und  dem  nnumehr  sn  besprechenden  Hainsen  beseichnet 

In  diesem  Soegrasschiifer  liegen  liin  und  wieder  linsen- 
förmige Platten  eines  grauen  Kalksteins  zerstreut,  in  welchem 
sich  Pentacriniten  (Jura,pag.  269)  voründen.  Ausserdem  triil't  man 
noch  J:'licaiuia  8pmo8a,  welche  sich  ans  y  hinübersieht,  hier  je- 
doch ausstirbt ,  femer  den  ersten  ^P^yd^tts,  TerdMraMa  amol- 
ihei  und  Spirifer  vühsus,  von  welchem  bis  jetst  nnr  ein  dn- 
ziges  Exemplar  gefunden  wurde. 

Diess  sind  nun  hier  die  letzten  Brachyopoden,  wir  treffen 
erst  wieder  Ober  dem  oberen  Stinksteine  die  Orbunda  pf^jf' 
raeaea. 

Wie  TorEer  erwShnt  folgt  Aber  dem  Seegrasschiefer  der  so- 
genannte Hainsen  (11),  welcher  das  Hanptlager  PeniacriHm 

subangularis  bildet.  Es  ist  dies  ein  Fleins,  der  noch  in  ein- 
zelnen Brüchen  gewonnen  wird,  jedoch  nur  zum  Auslegen  von 
Kellern  und  Gerbergruben  Verwendung  findet»  da  er  der  Witte- 
mng  nicht  Widerstand  in  leisten  Tormag. 

Frfther  wurde  er  aus  diesem  Grunde  stets  stehen  gelassen» 
jetzt  jedoch  beuten  ihn  einige  Bauern  wieder  aus.  ffier  findes 
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"wir  zum  ersten  Male  ein  Lager  von  Amm.  communis.  Einzelne 
feingerippte  Excinplaro  hat  v.  Quenstedt  schon  auf  dem  Penta- 
criten-Kaik  im  Mergel  des  Seegrasschiefers  beobachtet,  doch 
kann  man  diees  noch  nicht  als  Lager  betrachten,  femer  finden 
sich  hier  Sanrier  und  LoUginiten.  üeber  diesem  Hainsen  kommt 
nuu  der  eigentliche  Fleins,  Schieferfleins  oder  Posidonien- Fleins 
genannt,  da  seine  oberste  Platte,  da«  so^'enannte  „Plättli*,  aus 
lauter  Posidonien  und  Mytüm  grt/phoides  besteht,  beinahe  Alles 
jedoch  bis  rar  Unkenntlichkeit  in  Gyi»  Terwandelt. 

Hier  tritt  die  erste  PaHdonia  anf,  es  ist  P.  ^nwiiif  magna; 
weder  weiter  oben  noch  weiter  unten  ist  bis  jetit  eine  Spar  yon 
ihr  wahrgenommen  worden. 

Dioss  „Plfittli*  ist  höchstens  zum  Decken  der  Hfiuser  statt 
der  Dachziegel  verwendbar,  indem  es  nach  wenigen  Jahren  völlig 
verwittert  und  anfgebl&ttert  ist  Aach  ist  es  sn  weich,  am  eine 
Bearbeitong  la  ertragen,  nnd  wflrde  keine  schöne  Politor  an- 
nehmen. 

Der  brauchbare  Theil  des  Fleinses  liegt  unter  diesem  und 
Ober  dem  Hainzen.  Dieser  ist  es,  dem  die  Bauern  nachgraben, 
bei  welcher  Gelegenheit  denn  die  herrlichsten  Petrefacten  zu 
Tage  gefördert  werden,  die  schon  lange  Boll  und  Holzmaden 
berlUimt  gemacht  haben.  Er  Usst  sich  in  8  bis  4  dfinne  Platten 
spalten  von  je  etwa  8  cm.  IMcke,  welche  eine  sehr  schOne  Poli- 
tur annehmen  und  vielfach  statt  Marmor  verwendet  werden. 

In  diesem  Fleins  findet  man  die  schönen  Skelette  von  Ich- 
tbyosauren  und  Fischen,  auch  ragen  viele  Pentacriniten  aus  dem 
Hairnen  noch  hier  hinein,  sie  sind  jedoch  oft  schwer  heraussu- 
arbeiten,  fiegen  häufig  auf  ^nander  oder  serfaUen.  leicht  (TergL 
Jura,  pag.  269).  Die  unterste  Fleinssdiichte,  welche  direkt  auf 
dem  Hainzen  liegt,  verhält  sich  gerade  wie  das  ^Plattli*  nur 
spielt  hier  Amm.  communis  die  Hauptrolle,  sein  Yorhandeusein 
gestattet  keine  Bearbeitung  derselben. 

Ueber  dem  Schieferfleins  nun  beginnt  f&r  Holimaden  der 
«jgentliche  brennbare  Schiefer  (18),  eme  graue,  im  Innern  schwane 
odiQttige  Masse  Torstellend,  und  hierin  findet  sich  Lq^idoius, 
welcher  Aber  dem  Stinksteia  nicht  mehr  angetroffen  wird,  meist 
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in  bauebigTAii  Exemplaren,  selten  TerdrQckt.  lehthyosaaren  kommen 
hier  ebenfalls  vor,  doch  selten  gut.  Sie  sind  meistens  verkiest 
oder  klein  und  werden  daher  von  den  Arbeitern  weggeworfen. 

Quenstedt  bildet  in  «Klar  und  Wahr''  pag.  138  einen  solchen 
Ichtbyosaaren  ab.  Das  Exemplar  steht  in  der  UniTeritätsflamm- 
Inng,  man  sieht  noch  ein  StOck  der  Schnaozenepitae  und  das 
Ende  des  Schwanses,  welches  ans  der  Efnhftllong  hervorragt.  Das  j 
Umhüllungsmaterial  ist  Lehm,  welcher  sich,  wenn  trockeu,  snm  ; 
Theil  in  concentrischen  Schichten  ablest. 

Ausser  diesen  finden  sich  dann  noch  die  Beste  von  Teleo- 
StturusChapmam,  Amm,  fimbriahtSi  lifthensia,  cammmia  und  dem 
kleinen  eeratophagus ,  der  sich  besonders  massenhaft  im  Lehme 
der  Mumien  vorfindet,  und  Ton  welchem  Qaenstedt  daher  glaubt, 
dass  er  sicli  von  dem  faulenden  Fleische  der  Ichthvosaurcn 
genährt  habe.  Auch  eine  Gerviüia  kommt  hier  ziemlich  zahl- 
rdch  T.r. 

Bemerkenswerth  ist  ffir  diesen  Schiefer,  dass  er  leicht  (oft 
in  einem  Winter)  su  kleinen  Schüppchen  serf&llti  an  anderen 
OrteUf  wie  Reutlingen,  nimmt  man  nie  diesen  feinen  Grus  wahr, 

stets  cutstehen  dort  bei  der  Verwitterung  mehr  oder  minder  grosse 
Schieferstücke. 

Den  Schluss  dieses  unteren  Schiefers  von  Mittelepsilon  bildet  ; 
der  erste  Stinkstein  (U).  I 

Dieser  enthftlt  Beste  Ton  Ichthyosanren  und  LeptaUpis  Bromh  ' 
eines  kleines  Knochenfischchens,  das  sich  selbst  bei  Porrentruy  I 
iu  diesem  Stinkstein  wieder  findet.    Dieser  Stein  bildet  einen 
durchaus  schönen  Horizunt,  er  erstreckt  sich  bis  nach  Frankreich, 
auch  findet  man  ihn  in  Holzmaden  in  jedem  Steinbruche  und  zwar 
immer  annfthemd  gleich  mftchtig. 

Aus  diesem  Stinkstein  stammt  ein  etwa  40'  langer  im 
Stuttgarter  Oabinette  aufgestellter  /.  trigonodcm  Tkeodari  (vergl. 
pag.  229),  sowie  Lepidotus  Elvtnsis. 

Der  Stein  ist  ein  blauer  Kalk,  er  zeigt  bei  genauer  Betrach- 
tung noch  Andeutung  einer  horisontalen  Streif nng,  und  springt 
leicht  beim  Schlage  nach  derselben,  v.  Qnenstedt  sieht  ihn  da- 
her für  einen  kalkreieheren  Schiefer  (Jura,  pag.  218)  an. 
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Auf  diesen  Stinksteiii  fol^'t  dann  ein  circa  60  cm.  niäclitig'es 
Lager  (15  a)  eines  compakten  Schiefers,  auf  dem  eine  6  cm.  dicke 
Kalkbank  (15  o)  liegt,  hernach  kommt  wieder  Schiefer  (15  b) 
etwa  80  mftchtig  wie  vorher  und  dann  der  swette  Stinkstein  (16). 
Diese  Schichte  swischen  den  beiden  Stinksteinen  wird  als  der 
mittlere  Schiefer  von  »Mittelepsilon "  bezeichnet. 

Er  zeigt  petrographisch  je  nacli  der  Localität  Variationen, 
die  wir  in  der  Folge  noch  werden  kennen  lernen.  In  iiini  liegt, 
wie  schoji  Torhin  erwähnt  warde,  eine  harte  Kalkplatte  (14  a), 
welche  leicht  verwittert  nnd  mm  Brennen  des  schwanen  Kalks 
▼erwendet  wird.  Dieselbe  findet  sich  nnr  in  einigen  Brfichen, 
in  anderen  fehlt  sie  vollständigr,  so  z.  B.  in  Reutlingen  und  Ohmen- 
hausen, dafür  finden  sich  aber  an  letzterem  Orte  wieder  Geodeu, 
in  welchen  Fische  und  Saurier  begraben  liegou. 

'  Hier  fangen  in  Hoizmaden  die  ersten  recht  guten  Exemplare 
▼on  Ichthyosanren  an,  obwohl  schon  im  Fleins  einzelne  schta  er- 
haltene Stocke  Torkommen.  Von  Sauriern  sind  mir  ans  dieser 
Schichte  zwei  /.  (^uadusa^sus  sowie  ein  verkiester  Teleosaurua 
bekannt. 

Auch  in  Gagat  verwandelte  üaumstämme  finden  sich  ziem- 
lieh  häufig,  doch  ist  es  schwer  etwas  Anderes  als  Bruchstücke  za 
bekommen. 

Dieser  Oagat  ist  so  fest  nnd  hart,  dass  es  gelingt,  feine 

Dreharbeiten,  wie  Cigarrenspizen  und  dergleichen  daraus  zu  ver- 
fertigen. Der  grosste  Stamm  der  meines  Wissens  ganz  herans- 
kam,  ist  der  der  Tül  inger  Sammlung.  Seine  Länge  beträgt  3,5  M., 
seine  Breite  etwa  17  cm. 

In  dieser  Schichte  fand  t.  Quenstedt  die  grOssten  Exemplare 
Ton  Amm,  eommums  mit  11  cm.  Durchmesser  nnd  10  Umgängen 
(Jura,  pag.  251),  Präparator  Schmid,  in  dem  obersten  Theile  ziemlich 
nahe  unter  dem  zweiten  Stinksteine  eines  jeuer  sonderbaren  Wesen, 
welches  man  mit  dem  Kamen  Phragmokm  belegt  hat  Es  ist  ein 
Exemplar  von  9  cm.  Höhe  und  7  cm.  Breite  nnd  wohl  eines  der 
schönsten  bis  jetzt  gefundenen. 

Der  zweite  Stinkstein  (16)  bildet  die  Grenze  zwischen  dem 
mittleren  und  oberen  Schiefer.    Es  ist  ein  harter  blauer  Kalk 
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welcher  der  Verwitterung  lange  trotzt.  Wir  finden  ihn  stets  wieder,  * 
doch  hat  er  keine  so  gleich  bleibende  Dicke  wie  der  erste,  und 
Dian  mius  dch  daher  in  Acht  nehmen,  ihn  nicht  mit  dem  schon 
oben  erwähnten  Zwieehenetein  sn  yerweeliseln.  Seine  Dicke  schwankt 
in  Holsmaden  selbst  Ton  9  bis  30  cm.  Dicker  habe  ich  ihn  noch 
nie  gefhnden. 

Nach  V.  Quenstedt  enthält  dieser  Stinkstein  folgende  orga- 
nische Keste:  Von  PÜanzen:  Zamites  gracilis,  Araucaria  perc' 
grkta,  Ct^essites  liasicus.  Von  Fischen:  Belonostomus j  von 
welchem  man  jedoch  bis  jetst  nor  einselne  Köpfe  gefhnden  hat| 
femer  Paehj^ormus  emiu»  ond  maeropkfnay  wovon  ein  riesige« 
Exemplar  in  der  Stuttgarter  Sammlung  sich  befindet.  Dasselbe 
misst  gegen  5  Fuss  iu  der  Länge  und  ist  gegen  1  Fuss  dick. 
Neuerdings  fand  sich  noch  ein  vollständiger  Thrissops* 

Auf  diesen  Stinkstein  folgt  der  obere  sogenannte  «wilde 
Schiefer«  Ks  ist  diess  eine  schwarse  Kalksteinmasse,  welche  im 
Innern  des  Oebirges  durchaus  nicht  schiefert,  sondern  in  beliebi- 
gen Stücken  mit  muscheligem  Bruche  abspringt  In  Holzraaden 
und  Boll  nennen  ihn  daher  die  Arbeiter  „ Wolke"  (17).  Diese 
Wolke  ist  dnrt  ganz  unbrauchbar,  die  Stücke  werden  daher  wieder 
in  die  Gruben  surflckgeworfen^  nachdem  der  Fleins  heransge- 
schaflt  ist  In  Bentlingen  nnd  bei  Ohmenhansen  dagegen  ist 
dieser  sowohl  als  der  mittlere  Schiefer  ein  Tortreflliohes  Brenn* 
material  und  wird  als  solches  ausgebeutet 

Der  wilde  Schiefer  ist  in  Holzmaden  von  einer  Reihe  hori- 
zoutaler  Kalkplatteu  durchsetst^  von  denen  einzelne  einen  guten 
schwarten  Kalk  geben,  andere  dagegen  unbrauchbar  sind,  nnd 
wieder  andere,  da  diese  der  Yerwittemng  trotten,  als  Bansteine 
Terwendet  werden.  In  Bentlingen  fehlen  diese  Blnke,  dagegen 
trifft  man  dort  sehr  regelmässige  Lag^r  von  Schwefelkies,  jeweilen 
von  2  bis  3  cm.  Dicke,  welche  sich  in  älteren  Theilen  des  Bruches 
durch  horizontale  braune  Streifen  an  den  Wänden  kund  geben. 
Diese  Schwefelkiesschichten  sind  eine  eigenthürnUche  Erscheinong, 
da  aosserdem  dnrdi  den  ganien  Schiefer  hindnieh  einselne  grtaer« 
nnd  kleinere  StUeke  desselben  IGnerals  in  Terschiedener  Menge 
Tertheilt  sind. 
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In  Hern  obern  Theile  dieses  Schiefers  befindet  sich  hier 
nnd  an  einigen  anderen  Orten  eine  Schichte,  in  welcher  alles 

wirr  durcheinander  geworfen  ist,  kein  Petrefact  ist  mehr  ganz. 
Man  glaubt  einen  Strand  vor  sich  zu  haben,  auf  welchen  die 
Beste  todter  Thiero  hingespült  sind.  v.  Qaenstedt  nennt  diese 
Schichte,  welche  hauptsächlich  in  Keotlingen  nnd  Boll  auftritt» 
«Kloake*. 

Zwischen  Kloake  nnd  Stinkstein  werden  die  schönsten  Exem- 
plare Ton  Icbtbyosauren  gefuudeu  und  zwar:  J.  ascissus  und 
hiscissus. 

Von  Holzmaden,  wo  keine  Kloake  vorbanden  ist,  stammen 
aus  dem  oberen  Schiefer  3  Exemplare  Yon  /.  Umgipes,  Auch 
Tdeasawrm  kommt  hier  ?or,  sowie  Pw^eormuSf  von  welchem 
ein  Exemplar  mit  4  Fnss  Länge  in  der  Stuttgarter  Sammlung 

sich  befindet.  Amm.  fimhriatus  ist  gleichfalls  hier  gefunden  wor- 
den, die  meisten  Exemplare  dieser  Speeles  sollen  jedoch  zwischen 
Schieferfleins  und  dem  ersten  Stinkstein  liegen. 

In  der  Kloake  befindet  sich  eine  der  grössten  Anhäufungen 
von  Thienresten,  Knochen  ?on  Tdeosmmta^  lehthyosanren  etc. 
Die  grösste  JcM^I|yoMiifnf9-Bippe  der  Tfibinger  Sammlung  wurde 
hier  gefunden.  — •  In  dieser  Schichte  tritt  zum  erstenmale  der 
Bei.  acmrius  auf  und  zwar  gleich  in  bedeutender  Menge.  Ueber 
der  Kloake  folgt  wieder  Schiefer  ähnlich  wie  der  vorige.  In  . 
diesem  fand  t.  Quenstedt  IcMhjfoaaurua  irigonoäo»  nnd  Fiffcha^ 

hoBrnsis,  Letxteren  in  bedeutender  Menge. 

Eine  harte  Steinbank  (18)  bildet  in  Holsmaden  die  Grenze 
zwischen  der  Wolke  und  dem  darauf  folgenden  Oberepsilon  oder 
Leberbodon.  In  Boll  wird  diese  Steinbank  durch  die  Monotis- 
platte  ersetzt  Der  Leberboden  ist  ein  brauner  lehmiger  Schiefer, 
welcher  in  seinem  oberen  Lager  alles  schieferige  Aussehen  Ter- 
liert  nnd  mehr  lettenartig  wkd. 

Hier  beginnt  die  Zone  des  Amm,  heterophi/Uu$  sowie  an- 
guinus. 

In  Boll  schliesst  dieser  Leberboden  in  seinem  obersten  Theile 
mit  Amm.  Bollensis  sowie  Fucoides  boUensis,  Auim.  cras" 
SOS  etc.  ab  nnd  es  beginnt  nnn  die  Jurensisbank  ?on  Lias  ^ 
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Weit  schdner  alt  in  Holsmaden  ist  dagegen  der  Oberepsilon 

in  lleutling'en  und  besonders  in  Olimenhau^oii  entwickelt,  desshnlb 
will  ich  für  diese  Partbien  das  Profil  11.  von  den  Steinbrüchen  dieser 
Orte  als  normal  hinatellea  und  swar  speziell  dasjenifira  fon 

Ohmenhaoseii. 

Beginnen  wir  mit  dem  oberen  Fleins  (l,  welcher  dort  ge- 
wonnen wird,  so  folgt  auf  diesen  eine  etwa  1  H.  starke  Schichte 
▼on  Schiefer  (2).  Diesem  aufgelagert  ist  der  erate  Stinkatein  (3), 
welcher  hier  in  aeiner  Mftchtigkeit  7erhftltQi8amfi88ig  wenig  Gleich- 
fSnnigkeit  seigt,  indem  Strecken  von  0,8—0,2  Meter  Dicke  mit 
solchen  von  Mos  etwa  1,5  Decimeter  wechseln.  Auf  diesem 
lagert  der  sogen:innte  mittlere  Schiefer  (4),  in  welchem  Fische 
Qud  Saurier  enthaltende  Geoden  liegen.  Hierauf  kommt  der 
sweito  Stinkstein  (5),  welcher  dem  ersten  Ähnlich  eieht»  nnr 
hier  nie  dfinner  als  80  cm.  wird,  wohl  aber  hie  nnd  da  dickert 
eine  Art  Anschwellung  seigend.  Ihm  folgt  nnn  der  obere  Schiefer, 
der  hier  als  Brennmaterial  verwerthet  wird.  Gleich  über  dem 
Stinkstein  beginnt  Orhicula  papi/racea,  Mytüus  grj/phoides  sowie 
Amm»  communis  setzen  hier  fort. 

Etwas  weiter  nach  oben  —  etwa  ein  Meter  hat  der  Miftüus 

das  Maximum  seines  Vorkommens  erreicht,  und  hält  dann  etwa 
während  2  Metern  gloichmässig  in  Menge  an.  Mau  kann  kaum 
ein  Stück  Srhiefer  auch  nur  handgross  bekommen ,  ohne  dass  3 
bis  4  Exemplare  des  Mjftüus  darauf  liegen«  In  dieser  oberoD 
Begion  und  etwa  1  Meter  höher  nimmt  der  MffHluB  in  Bezug 
'  anf  Anzahl  ab,  dagegen  nimmt  OfhMla  etwas  stark  zu,  ja,  man 
findet  letztere  häufig  so  dicht  beisammen,  dass  sie  sich  mit  ihren 
Schalen  theilweise  decken.  Besonders  gilt  diess  von  einer  kleinen 
Art,  welche  vielleicht  als  Brut  der  grossen  angesehen  werden 
konnte.  Diese  haben  kaum  L  bia  3  Millim.  Durchmesser  nnd 
finden  sich  meisC  in  Nestern  Ton  einigen  Qnadratcentimetern 
Oberfläche. 

Von  Ammoniten  spielen  hier  besonders  die  Falciferen  eine 
grosse  Bolle,  man  findet  som  Beispiel  Amm,  serpenimua  bisweilen 
in  Menge  anf  einander  gepappt  nnd  zwar  meist  grosse  Exemplare 
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TOD  15  cm.  Durchmesser  und  darfiber.  Von  Planulaten  treffen 
wir  hier  Ämm,  eammmUa  und  iwar  die  Speciee  anguinus  doch 
im  Ganzen  nicht  hftnfif^.   Von  Heterophyllen  ist  hier  hesonders 

der  schöne  Anim.  hvtcrophyllus  £  zu  erwäbneu,  von  welchem 
Bruchstücke  vorliegen,  die  auf  Thiere  von  30  cm.  Durchmesser 
hinweisen ;  weniger  massenhaft  als  dieser  ist  der  Amm.  fimbria» 
tuSt  von  welchen  ich  nur  einige  Bruchstücke  auffinden  konnte. 
Auch  eine  Onychothentiskralle  fand  sich  hier.  BaumstiUnme 
kommen  überall  Tor,  sowohl  in  den  höheren  als  in  den  tieferen 
Schichten.  Man  bekommt  vou  diesen  Bruchstücke  bis  zu  6  cm. 
Dicke.  Gewöhnlich  sind  es  Stämme  von  etwa  15  Decimeter 
Länge  und  3  bis  4  cm.  Breite,  jedoch  bilden  sie  nur  in  seltenen 
FUlen  ein  snsammenhängendes  Games,  sie  sind  Tielmehr  von 
Sprüngen  die  nach  allen  Bichtungen  laufen  dnrcfaiogen,  nnd  wer- 
den so  in  etwa  Wallnuss-  oft  auch  Faust-  grosse  Stücke  zer- 
schnitten. Die  Sprünge  sind  mit  Gyps,  Schwerspath  oder  Schwefel- 
kies gefüllt. 

Schwefelkies  ist  in  dieser  Begion  des  oberen  Schiefers  aus- 
nehmend stark  vertreten,  bald  in  Form  Ton  Kugeln  mit  radial 
gerichteten  Fasern,  bald  in  etwa  2  Mm.  dicke  B&ndem  die  den 
Schiefer  durchsetsen.  Wenn  man  ein  solches  Stück  Schiefer  zer- 
schlägt, nimmt  man  eine  Anzahl  spitz  zulaufender  Linien  wahr, 
die  alle  von  einem  gemeinschaftlichen  Knotenpunkte  ausgohent 
welcher  oft  aus  einer  wie  vorhin  erwähnten  Kugel  besteht 
Manchmal  sind  mehrere  solche  Systeme  durch  Schwefelkieeadem 
mit  einander  Terbunden.  Die  Faserung  steht  senkrecht  lur  Bieh* 
tung  der  Ader.  Häufig  findet  man  den  Schwefelkies  krystallisirt, 
jedoch  sind  die  Krystalle  so  klein,  dass  man  sie  kaum  erkennen 
kann.  Wir  sehen  häufig  auf  einem  Handstück  Schiefer  diese 
Krystalle  parallel  stehen  und  bei  der  Bewegung  des  Gesteins- 
Stücks  im  Sonnenlicht  gleichseitig  einspiegeln. 

Die  Petrefacten  sind  entweder  verkiest  oder  verkohlt,  s.  B. 
Mytilua  gryphoiäes,  welcher  auf  beide  Weisen  erhalten  wurde, 
im  letzteren  Falle  die  Kalkschale  verschwand,  und  nur  die  innere 
organische  Substanz  in  Kohle  verwandelt,  erhalten  blieb.  Da- 
gegen ist  noch  nie  ein  einsiges  Exemplar  von  Orbicida  yerkiest 
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hier  gefunden  worden,  Bondem  man  sieht  stets  die  branne  hornige 
Sehale  erhalten. 

Aus  dem  Tunnel  von  Montmelon  bei  St.  Ursanno  Ct.  Bern 
bekam  ich  eine  Auzalil  goldgelbe  glänzende  verkiekte  Exemplare 
Yon  Orbicula  su  sehen,  es  scheint  somit,  dass  das  Yersteine- 
rungsmittel  nnr  local  fflr  ein  und  dieselbe  PetrefReten-Species 
constant  bleibt,  anoh  sieh  nor  indirekt  nach  den  chemisehen  und 
physikalisehen  Eigenadiallen  des  sn  TereteinemdeB  Thiers  oder 
Thierrestes  richtet. 

üeber  dieser  etwa  3  Meter  mächtigen  Hauptzoue  der  Or- 
bidUa  papyracea  liegt  eine  etwa  5  cm.  dicke  Nagolkalkplatte 
(7X  welche  gewOhnlioh  aus  3  bis  5  hart  aol  einander  liegenden 
Ttfelchen  besteht  Diese  Platte  Iftsst  sich  so  siemlich  dnreh 
den  ganzen  Steinbruch  verfolgen.  Da  diese  jedoch  bei  den  Nagel- 
kalken, sowohl  hier  als  in  andern  Brüchen,  nicht  immer  der  Fall 
ist,  fie  vielmehr  treppenformig  absetzen,  so  darf  man  diesen  Ge- 
bilden nicht  den  Bang  emer  Schichte  einräomen,  sondern  kann 
sie  eher  als  dne  Art  ton  Geoden  betrachten. 

Anf  diesen  Nagelkalk  folgt  ein  Lager  Schiefer  (8),  der  in 
der  oberen  Hälfte  feinblftttrig ,  in  der  unteren  mehr  massig  ist 
Hier  beginnt  das  Hauptlager  des  Amm.  communis  der  Varietät 
anguinus  und  Amm.  WalcoUi,  Die  beiden  erstereu  massenhaft 
▼erdrückt»  meist  etwa  S  cm.  im  Durchmesser  haltend.  Aach 
JPilfehohpis  BoR.  findet  sich  hier.  Gegen  oben  werden  die  Am- 
moaiten  immer  saUreicher.  Die  oberen  dOnnbUUtrigen  Schiefer 
blähen  sich  auf,  wenn  sie  längere  Zeit  in  der  Sonne  liegen, 
reissen  in  dünnen  Tiifelclieu  los  wie  eingelegtes  Holz  an  Möbeln, 
was  von  dem  schlechten  Wärmeleituiigsvermögen  und  der  dadurch 
▼eranlasston  stärkeren  £rwärmaag  und  Aosdehnmig  der  obersten 
feinen  Schieferblätfcchen  herrührt 

Eingelagert  in  diesen  Schichten  finden  sich  noch  einzelne 
Lager  von  Nagelauik  etwa  3  cm.  dick  nnd  6  bis  9  M.  lang, 
am  Ende  dünn  auslaufend.  Auch  kommen  hio  und  da  wieder 
etwa  4  cm.  dicke  Schioferlager  vor,  in  welchen  sich  nur  wenige 
Petrsfacten  vorfinden.  Ueber  nnd  unter  diesen  ist  der  Seich- 
ihnm  an  organischen  Besten  jedoch  derselbe.  EiniehM  JBei.  aemh 
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Hub  sieht  man  auch  hier,  jedoch  nichi  6ine  Spur  fon  OrbicMHa, 
selten  einen  Mf^Hlua,  Nnü  folgt  wieder  Kagelkalk  (9),  Aber 
diesem  tritt  dann  plOtitich  etwa  4  bis  8  cm.  dick  eine  Platte 

(10)  auf,  welche  so  dicht  mit  BeHemnites  acuarius  gespickt  ist, 
dass  man  kaum  einige  Cubii^zoll  üudet,  io  welcheu  nicht  eioige 
Siemplare  stecken. 

Dureh  einige  Centimeter  Schiefer  (11)  von  diesem  Belem- 
nltenscUachtfeld,  wie  man  es  nennen  mag,  getrennt,  ist  eine 
harte  Kalkbank,  (12)  dem  oberen  Stinkstein  sehr  fthnlich  nnd 
wahrscheinlich  der  Honotisplatte  von  Boll  entsprechend.  Dieser 
blaue,  9  cm.  dicke  Kalk  enthalt  wieder  Baumstämme;  von  Muscheln 
wie  es  scheint  nichts.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  darauf 
folgenden  Schiefem  (13),  auf  welchen  dann  nochmals  Nagelkalk 
(14)  liegt  Letiteren  wollen  wir  als  das  Schlossglied  fBr  den 
oberen  Oelschiefer  betrachten.  Ein6  gani  sichere  Feststellnng 
der  Greuze  gelingt  hier  nicht,  am  besten  wäre  bb  wohl,  die  gunze 
Parthie  der  Nagelkalke  als  Zwischeiikalke  zu  bezeichnen,  welche 
als  Mittelglied  zwißcheu  Mittel-  und  Oberepsilon  anzusehen  wären. 
Von  hieran  kann  man  dann  Oberepsilon  oder  Leberboden 
nehmen. 

Üeber  den  beiden  Nagelkalken  treten  iwar  Petrefocten  anf^ 

welche  sich  iu  vorgenannten  Schiebten  nicht  fanden,  nämlich 
Posidonia  Bronni  parva  von  etwa  1  bis  2  Mm.  Durchmesser 
und  Fecten  contrarius.  Beide  treten  in  den  unteren  Schiefern 
(15  a)  w&hrend  der  ersten  Centimeter  sparsam  auf,  yermebren 
sich  jedoch  m  der  hohem  Lage  sehr  stark,  so  dass  anf  einige 
Qoadratcentimeter  man  stets  einige  Peden  nnd  eine  ünmasse 
von  Posidonien  finden  kann.  Ferner  treffen  wir  hier  eine  Menge 
von  kleinen  Aptychus,  wie  sie  Jura,  Taf.  35,  Fig.  7 — 9  abgebil- 
det sind. 

Von  Ammomten  seigen  sich  hier  wieder  Amm,  eommmUa, 
namentlich  aber  on^tMiNis,  ebenso  einige  Falciferen  und  Lineaten, 
sowie  Anm.  keierophi/Uus,  welcher  in  Boll  an  dieser  Stelle  SMn 

liauptlager  hat.  Im  Ganzen  spielen  diese  eine  sehr  untergeord- 
nete KüUe  und  es  macht  den  Eindruck,  al>  ub  hier  diese  Tliiere 
im  Auswandern  oder  Aussterben  begriffen  wären.   Dasselbe  gilt 
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Ton  Jüytüua  grifphoides.  Dieser  kommt  noch  yereinselt  TOr^ 
etwa  bis  zu  einer  HObe  von  1,5  Meter  Aber  dem  BelemniteD- 
ecblaebtfeld. 

Von  de  an  wird  dae  Gestein  mebr  nnd  nebr  lebmig  und 

es  sieht  aus,  als  wären  eine  Menge  nasser  Pappendeckel  auf 
einander  gelegt  Mit  dem  Mytüus  verschwindet  auch  die  Fosi' 
donia,  Pecten  setzt  jedoch  fort,  bis  etwa  2  Meter  botier  aucb 
er  TöUig  aufbört»  nnd  die  ecbflttigen  Jnrendsmergel,  welcbe  wie 
Ackerkmniine  aosseben  nnd  sieb  von  dieser  kaum  nnterecbeideD 
lassen,  beginnen. 

Hier  bietet  also  die  Abgrenzung  zwischen  e  und  ^  gar  keine 
Schwierigkeit,  das  plötzliche  Aufhören  von  Pecten  confrariua, 
sowie  jeder  Spur  von  Schichtung,  die  an  Scbiefer  erinnert,  ge- 
stattet,  die  Hand  an  die  Qrenie  lu  legen.  Von  Fue,  boUenais 
kennte  icb  trots  yielen  Sncbens  nicbts  seben,  eben  so  wenig  von 
Amm.  htj^Oensis,  und  glaube  daher  ftr  diese  beiden  ein  blos  locales 
Vorkommen  anuehmen  zu  dfirfen. 


Der  Liae  e  der  Bohweia. 

Wenn  man  den  Lias  der  Schweiz  zu  verfolgt,  so  ändern 
sich  die  Profile  nicht  unwesentlich.   Auf  Schweiserboden  trifft, 
man  den  Lies  s  snerst  am  sogenannten  Zimmerplats  bei 

Beggingen,  C  an  ton  Schaf  f  hausen  , 

wo  ein  StrassendurchscUnitt  die  Schiefer  prächtig  aafschliesst, 
(Tergl.  Profil  Ko.  HL) 

Die  unterste  Lage,  die  wir  dort  treffen,  ist  eine  Banic  von 
selueferigem  Mergel  (1),  welcbe  nach  oben  immer  kmmmblfttt- 

riger  wird  und  zahllose  zertrümmerte  Muscheln  und  Fischrcste 
beherbergt. 

Unweit  Beggingen,  bei  Achdorf,  tritt  dasscll'e  Lager  wieder 
la  Tage  nnd  dort  sind  diese  Scbiefer  mit  JifytüM  grjfphoidea 
dick  gefallt,  docb  findet  man  kaum  bie  nnd  da  ein  ganses  Exem- 
plar.   Die  papierdfionen ,  an  der  Oberfläche  brennen  Scbiefer 

bilden  einen  deutlichen  Grund  für  die  scbneeweissen  Moscbel- 

14* 
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breccieD,  die  io  denselben  gelagert  sind;  hin  und  wieder  trifft 
man  aach  eine  braunschwarze  Sehala  dasselben  M^ftilus,  doch 
sind  diese  mideatlich  erhalten. 

üeber  dieser  Baak  befindet  sieh  bei  Beggingen  der  erste 
sogenannte  Stinkstein  II  Ton  20  cm.  Dicke,  ein  anf  der  Bnich- 
Mcbe  gelblich  aussehender  harter  Kalksandstein  von  einem  mit- 
telmässig  feinen  Koru  ohne  deutliche  horizontale  Schieferuug, 
daranf  folgt  ein  sandiger  Schiefer  (III.)  In  diesem  lagert  stellen- 
weise eine  Bank  Stinkstein,  nämlich  ein  qnanhaltiger  Kalk- 
stein (nia),  der  dem  ersten  Stinkstein  petrographisch  sehr  ähn- 
lich sieht  und  senkrecht  zur  Lagernngsebene  springt. 

Weiter  oben  triflt  man  ein  Lager  vom  Amm.  communis 
(TV)  in  einen  feinblättrigen  Schiefer  gebettet,  bis  endlich  hart 
nnter  dem  swmten  Stinkstein  ein  handbreites  Lager  Ton  Seegras- 
schiefer (V)  auftritt  mit  einem  Fueua,  der  dem  Fwite  JSoRsfMis 
sehr  ähnlich  sieht 

Der  zweite  Stinkstein  (VI)  ist  ganz  wie  der  erste  Beot- 
linger  beschaffen,  ebenfalls  ein  blauer,  harter,  feinkörniger  Kalk- 
mit  horizontaler  Bruchfläche.  Auf  diesem  liegt  wieder  bituminöser 
Schiefer  (VU)  mit  Faaidoma  JBronm,  verwitterten  Schwefelkies- 
knolle%  iahigat  nnd  Schwerspath,  nnd  MjftUm  gr^pMdes,  der 
bisweilen  noch  eine  wnndersehOne  braime  Schale  besitzt  Ein 
Exemplar  mass  ungefähr  5  cm. 

In  FOzen  findet  sich  im  sogenannten  Raudongraben  der 
Mytüits  in  so  ungeheurer  Menge,  wie  ich  ihn  sonst  noch  nirgends 
beobachten  konnte.  Die  Exemplare  mit  ihrer  weissen  Schale, 
alle  prächtig  erhalten,  liegen  in  Tausenden  neben-  nnd  anf  eia- 
aader. 

Zo  Oberst  tritt  in  Beggingen  der  Amm.  Lythensis^  jedoch 
schlecht  erhalten,  auf.  Wegen  der  Verrutschungen  ist  das  ge- 
naue Lager  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  eben  so  wenig  die 
Mächtigkeit  von  dieser  lotsten  Schieferlsge;  ich  tazire  sie  anf 
circa  6  bis  6  Meter. 

Hieranf  folgt  eine  Lage  harter  Kalksteine,  anf  diese  der 
Leberboden  und  oben  liegen  wie  in  Schwaben  die  Joreasia- 
MergeL 
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Im  Caiitoii  Aarg-au  sind  dio  Schiefer  ebenfalls  aufgefunden 
und  von  Uerrn  Professor  Mösch  eingehend  beschrieben.  Ich 
will  daher  hier  nur  auf  die  besCiglichen  Abhandlungen  in  den 
«Beiträgen  snr  geologischen  Karte  der  Sebweis''  Terweisen  und 
swei  Profile  Ko.  IV  nnd  V  folgen  lassen,  welche  Herr  Professor 
HOsch  aufgenommen  und  mir  gütigst  überlassen  hat.  Das  eine 
von  Schmidberg  bei  Böttstcin  bildet  einen  merkwürdigen  Contrast 
SU  dem  andern  von  Küti  bei  Thalheim.  Letzteres  nur  24  cm. 
mAohtig,  ersteres  Aber  25  M.  seigt  deutlich  in  wie  klemen  Ent- 
fernungen die  Verhältnisse  sich  ändern  ktanen. 

Dicht  Aber  den  Amaltheenthonen-flnden  wir  den  ersten  Stink- 
stein (vergl.  Profil  No.  IV.)  Darüber  dünne  Schiefer  mit  Amm. 
communis,  vielleicht  denen  von  (IV)  des  Begginger  Schiefers  ent- 
sprechend, und  schliesslich  den  zweiten  Stiukstein,  mit  welchem 
dort  der  ganse  Lias'  $  schliesst 

Wesentlich  anders  verhält  es  sich  bei  Schmidberg  (Tor^  Profil 
No.  V),  wo  wir  einen  24  M.  mächtigen  Posidonien-Schiefer  treffen,  in 
seinen  obersten  Schichten  mit  Amm.  communis,  auf  diesem  eine  2, 1  M. 
mächtige  Schicht  mit  Belemniten  und  erst  dann  einen  dünnblätt- 
rigen Stiukstein  von  3,6  M.  Mächtigkeit;  hierauf  ein  Fucoideu- 
Schiefer  und  dann  wieder  die  Posidonienschiefer  mit  BeL  aenaHiff» 
welche  dem  eigentlichen  Posidonienschiefer  Schwabens  in  ent- 
surechen  scheinen,  doch  aber  das  weiche  merglige  der  des  bemer 
und  franzöi>ischen  Jura's  habeu. 

Das  Ganze  wird  durch  die  2,4  M.  mächtige  Jureusis- Schichte 
bedeckt.  Je  südwestlicher  man  in  den  Aargau  kommt,  desto  verküm« 
merter  werden  die  Ppsidonien^Schiefer,  (vergL  M^toch,  der  Aar- 
ganer  Jura)  nnd  fehlen  häufig  gans.  Auch  stellen  sich  hin  nnd 
wieder  Bänke  Ton  QerOUe  und  Kies  swisehen  den  Sohieftni  «b, 
welche  die  Näbo  eines  Ufers  anzudeuten  scheinen. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  man  den  obern 
Idas  im  beruer  Jura  untersucht,  wie  ich  dies  bei  D^lemont  bei 
der  sogenannten  Vorbourg,  im  Norden  Ton  Soyhtee,  auf  dem 
Wege  der  nach  la  Bestie  Ahrt  nnd  bei  Boche  prds  Moutier  ge- 
than  habe. 

Die  dortigen  sehr  mangelhait«u  Aufschlüsse  gestatten  ttichii 
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ein  vollständiges  Profil  zn  nehmen.   Dock  Uess  sich  im  Allge- 
meinen Folgendes  eonstatiren: 

Der  etgentUehe  Posidonienschiefer  terwandelt  rieh  in  einen 
Posidonien-Mergel,  der  nach  oben  bieweüen  sandig-bUttrig  wird, 

mehr  Glimmer  einschliesst  als  der  schwäbische  und  mit  PoH- 
donia  Bronni^  Pecfen  contrarius  nnd  Monbtis  sowie  einigen 
Belemniten-Resteu  und  Muscheltrümmern  gespickt  ist  Nach  unten 
wird  dieser  Mergel  mehr  und  mehr  sohieferig  nnd  enthält  Lehm- 
knollen  nnd  SobwefeUües. 

Aehnliche  Yerhftlinisse  kann  man  an  HandstQcken  ans  dem 
Tunnel  von  Montmelon  bei  St  Ursanne  beobachten,  aus  welchem 
ich  nicht  ein  Stück  PoRidonieiiiscbiefer  zu  sehen  bekam,  welches 
dem  schwäbischen  entsprach;  immer  lag  die  Fosidonia  in  einem 
manchmal  krumm-  nnd  knnbl&ttrigen  Sandmergel,  dagegen  fanden 
ridi  weiter  nach  unten  der  MtfHIm  grffphoidest  Ot^kida  pn^jf- 
raeea  verktest,  in  genau  demselben  Schiefer  wie  bei  uns. 

Einen  ziemlich  schönen  Anfschluss  bekam  ich  bei  Porren- 
truy  im  Tlial  zwischen  MontTcrri  oder  Moni  Tari  und  dem 
Mont  Gremay  und  zwar  am  Abbang  des  letzteren,'  wo  ein  Bach 
den  Schiefer  durchschneidet  (Tergl.  Profil  No.  VI.) 

üeber  einem  petrefhctenleeren  Schiefer  (1)  liegt  lunächst 
eine  Schichte  8  cm.  dick  eines  rothen  bis  gelbrotben  Mergels  (2) 
mit  Sand  gemischt,  welcher  muthmasslich  von  einem  langsam 
fliessenden  Flusse  herrührt,  der  au  dieser  Stelle  seine  saudigen 
J^derschläge  absetzte. 

Ueber  dieser  Sandlage,  beginnen  dann  wieder  die  Schiefer« 
(8),  zuerst  mehr  als  stark  sandhaltige  Mergel  Weiter  oben 
nimmt  der  Sand  immer  mehr  ab,  die  Schiefemng  tritt  je  h()ber 
desto  deutlicher  hervor,  bis  dieses  60  cm.  dicke  Mergelschiefer- 
lager, wie  wir  es  nennen  wollen,  schliesslich  durch  eine  10  cm. 
dicke  Schicht  von  zähen,  papierdünnen  Schiefern  (4)  bedeckt 
wird. .  a» 

Auf  diese  folgt  der  erste  Stinkstein,  welcher  ans  6  deot- 
lidien  Platten  snsammengesetrt  ist 

Die  erste  3  cm.  dick  zeigt  wohl  eine  äusserst  feine  Streifung 
in  horizontaler  Bichtaug,  doch  ist  von  einer  Schiefemng  hier  wenig 
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Profil  No«  VI. 
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oder  nichts  zu  bemerkeu.  Es  ist  eia  grauer  äusserst  feinkörniger 
Kalk  ehne  Bitumen,  die  Qaersprflnge  eind  mit  Kalkq^tth  gefflllt, 
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bisweilen  siebt  mau  scböno  Krystallc  mit  dem  scharfeu  Rbom- 
boöder  in  den  Uöhlangen  sitieo.  Von  dieser  PUtte  IM  sich 
eine  iweite  (6)  durch  eine  bestimmie  BmchilAdie  ab,  welehe  der 
ersten  ziemlich  fthnlich  sieht;  hierauf  'folgt  eine  30  cm.  didto 

Schichte  eines  harten,  aschgrauen  in  der  oberen  ll.iltLo  massigen 
Kalksteins  (7)  mit  feinem  Korn.  In  dieser  treffen  wir  erst 
wieder  organische  Reste  von  f  ischscbuppen  u.  a.  ol,  die  wegen 
der  schiechten  Erliaitong  schwer  sn  deaten  sind. 

Aus  diesem  Lager  scheint  auch  ein  Exemplar  von  Lepto^ 
lepis  Bronni  zu  stammen,  welches  ich  in  der  iSammlung  des 
Herrn  Professor  Thiessing  sn  sehen  bekam,  dessen  genaue  Fund- 
stelle jedoch  nicht  angegeben  werden,  vielmehr  nur  der  petro- 
graphiache  Charakter  des  Gesteins  leiten  konnte. 

Hierauf  folgt  eine  Platte  (8)  eines  1  cm.  dicken  grrauen 
Saudsteins,  der  durch  keinerlei  Cement  weder  mit  der  unteren 
noch  mit  der  darauf  liegenden  Schichte  verbunden  ist.  Den 
Schluss  des  ersten  Stinksteins  bildet  ein  harter,  graner  bis  blauer 
Kalk  (9)  mit  eingesprengten  Lagen  von  Schwefelkies.  Dann 
bekommen  wir  wieder  einen  bituminösen  mergeligen  Schiefer  (10), 
auf  welchen  der  zweite  Stinkstein  (11),  ein  harter,  blaugrauer 
Kalk  mit  muscheligem  Bruche  Iblgt,  der  dem  oberen  Reutlinger 
Stinkstein  sehr  ähnlich  sieht  Von  hier  an  läset  sich  kein  ge- 
naues. Profil  mehr  aufnehmen,  da  die  folgenden  Schichten,  wie 
es  im  schweifer  und  fransOsischen  Jura  so  hftuflg  der  Fall  ist, 
überkippt  und  yerrutscht  sind,  im  grossen  Oanien  aber  kann  man 
Folgendes  unterscheiden : 

1)  eine  untere  Schieferlage  mit  wenig  oder  keinen  Petra* 
facten  und 

2)  eine  obere  mit  schönen  Petrefacten. 

Amm.  eommunia  findet  eich,  jedoch  nicht  unmittelbar  im 
Schiefer  Aber  den  Stinksteinen,  sondern  erst  aiemlich  weiter  oben 
(ca.  2  M.)  yollstftndig  TerdrAckt,  wShrend  ich  seine  Yarietlt 

Amm,  anguinus  nirgends  verdrQckt  fand,  sondern  in  einer 
harten  Kalkbank  liegend,  deren  Horizont  nicht  festzustellen  war 
(muthmasslich  aber  der  Kalkplatte  l^o.  d  des  Ohmenhauser  Profils 
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entsprechend),  cUi  ieh  nnr  Brnchstüeke  derselben  im  Bache  fand. 

Den  übrigen  Umstanden  nach  mnss  sie  jedenfalls  über  den  Stink- 
steinen im  Scliiefer  lii>geu.  Aus  der  nämlichen  Kalkbauk  stammen 
aach  die  unverdrQckten  Exemplare  des 

Mpiilus  gryphoiäea  von  26  Mm.  Lftngei  welche 
ihrer  Ferm  nach  ohne  irgend  welche  Spuren  von  Druck,  voll- 
ständig erhalten  sind,  während  die  kleinere  Art  von  blos  20  Mm. 
Länge  sich  mit  ziemlicher  Constauz  im  eigentlichen  Schiefer 
vorfindet,  und  zwar  von  schneeweisser  Farbe  sowie  vOllig  platt 
gedrflckt 

Posiäonia  Bronni^  Orhieula  papyraeea  konnte 
ich  weder  im  Schiefer  auf  Ort  und  Stelle,  noch  in  irgend  einer 
geologischen  Sammlung,  nicht  einmal  in  der  von  Thurmann,  zu 
Gesicht  bekommen.  Eben  so  wenig  findet  man  dort  Saurier, 
dagegen  hin  und  wieder  Stoppen  einiger  Fische.  Im  Allge- 
meinen kann  man  den  dortigen  Schiefer  als  sehr  petrefacten- 
arm  beieichnen. 

"Weiter  oben  findet  sich  dann  auch  die  Monotisplattc  vor, 
welche  ich  aus  Stücken,  die  im  Bache  lagon,  kenne.  Die  wahre 
Lageretelie  liees  sich  nicht  finden,  da  der  Wald  und  ventQrxtes 
Gestein  dieselben  hedeckt  Sie  besteht  aus  einem  harten  grauen 
Kalke,  der  mit  schneeweissen  Muscheln  gefUlt  ist,  aber  im 
Ganzen  wenig  an  die  schwäbische  erinnert 


Der  Idas  «  im  dstliohen  FrankreiolL 

Derselbe  bietet  wieder  viel  Interessantes,  einerseits  durch 
«einen  stellenweise  sehr  bedeutenden  Beichthmn  an  Bitumen,  der 
X.  R  bei  Sceanx  so  groes  ist,  dass  nach  der  Angabe  eines  In- 
genleura  einielne  Bfiche,  die  ans  demselben  henoskommen  mit 

eiuer  leichten  Schichte  Oel  bedeckt  sein  sollen,  (Analysen  ergaben 
einen  Gehalt  bis  zu  15%  Bitumen)  andrerseits  durch  dio 
rasche  Aufeinanderfolge  petrographisch  verschiedener  Schichten, 
bisweilen  ohne  irgend  welche  Ueberg&nge,  wihrend  dagegen  die 
Petrefoeten  aosserordentlich  selten  und  schlecht  erhalten  sind» 
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In  der  Nähe  .Ton  Beein^oik  \m 

Chapell«  des  Bnis 

(vergl.  Profil  No.  VII)  treflFen  wir  zu  unterst  einen  Mergelscliiefer, 
welcher  aufiserordentlich  weich  ist,  Fosidonia  Bronni  und  den 
Amm.  eommumk  enib&lt  lieber  diesem  lagert  ein  harter  gelber 
Sandstein  (2)  mit  einigen  Abdrfloken  Ton  Pedm  und  ManaüSf 
hierauf  folgt  ehn  Schlefermergel  mit  Pwidonia  Bronm,  Peehn 


No. 

Profil  No.  VIL 

Ackerkrume 

5 

Sehiefermergel 

Mytüus  grtfphoidcs  (schlechte  Exemplare) 

4 

'Sandstem 

3 

Schiefermergel  mit  PcMtmia 
mid  Pecten 

2 

Sandstein 

1 

Mergelschiefer,  Posidonia 
Amm,  cmmimia 

cmirariusy  dann  wieder  ein  Sandstein  (4)  und  hieranf  der  Sehiefer 
(5)  mit  Mytilus  gryphoides,  Bei.  paxiHosus  und  Orhicida  papy- 
racea.  Auch  diese  sind  ausserordentlich  schlecht  erhalten,  das 
GkiDze  ist  etwa  3  M.  nUlchtig.  Wegen  der  dort  selir  häufig 
stattfindendMi  Venmtsohnngen,  die  rieh  manchmal  auf  Skeeimi 
Ton  80*^40  Armi  aosdebnen,  sowie  wegen  der  oft  groesartigoii 
Verwerfnngen  nnd  Hebungen  liest  sich  keine  beslimmto  Angabe 
über  Mächtigkeit  machen,  doch  kann  man  die  Dicke  des  ganzen 
Posidouienschiefers  auf  etwa  20  M.  taxiren.  Besser  lassen  sich 
die  YerhAltnisse  an  den  Bergen  ?on 
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Pinperdu  bei  Salins 

boobachteiu  Hier  erheben  sich  die  FeUen  des  braunen  Jura 
boch  Aber  die  Ebene  und  tragen  die  gewaltigen  Forts  auf  ihrem 
obersten  Gipfel.  Auch  der  obere  Lias  ist  dort  bedeutend  ge- 
hoben und  seine  nackten  Schichtenköpfe  bieten  die  beste  Gelegen- 
heit, Proüle  aufzunehmen  (vergl.  No.  YIII.). 

Beginnen  wir  wieder  so  imterst,  so  sehen  wir  erst  eine  Meigel- 
flchichte,  dann  den  ersten  Stinkstein  (1),  der  demjenigen  Ton 
Besan^n  ftnsserst  ähnlich  ist,  dann  einen  Uergelschfefer  (2),  hier- 
auf den  zweiten  Stinkstoin  (3).  lieber  diesem  folg-t  ein  ascligrauer 
Mergelöchiefer  (4)  mit  schlechten  Exemplaren  von  Ammoniteu,  so- 
dann gelber  Sand  mit  Lehmknollen  (5),  zahlreiche  kleine  Krystalle 
iron  Oyps  enthaltend.  Ein  Bruchstück  eines  Belemniten  Ist  Alles, 
was  ich  Ton  Versteinerungen  fand. 

Eine  Steinplatte  (6)  von  10  cm.  Dicke  bedeckt  diese  Schichte. 
Sie  ist  hart  wie  der  Stinkstein,  enthält  jedoch  mehr  Eisenoxyd 
und  erinnert  unwillkürlich  an  den  Pfrondorfor  Kenpersandstein. 
Eine  sweite  solche  Bank  (8)  von  12  cm.  Dicke  folgt  15  cm. 
weiter  oben,  wShrend  der  Banm  swischen  beiden  mit  einem  weichen 
mergeligen  Sande  (7)  aufgefüllt  ist.  Die  nächste  Schichte  ist 
ein  mergeliger  Sandstein  (9)  mit  etwas  Schieferung.  Auf  diesem 
liegt  ein  Schiefer  (10),  der  dem  von  Holzmaden  nicht  unähnlic}) 
sieht  unten  weich  und  z&h,  bis  eine  noch  härtere  graue  Sand- 
steinbank (11),  welche  gewissen  Holassesandsteinen  ähnlich  sieht, 
dies»  Schiefer  von  einem  darüber  liegenden  (12)  trennt  Diese 
geben  nach  oben  in  einen  granen  Sandstein  (13)  über,  auf  den 
abermals  ein  harter  Schiefer  (14)  folgt. 

Auf  diesem  lagert  nun  wieder  ein  12  cm.  dicker  bitumi- 
sOser  Schiefer  (15)  mit  Amm,  eommum$  und  Bruchstücken  Ton 
L^fhen^iSt  auch  MfHlus  grypJMdu  trifft  man  hie  und  da.  Dieser 

Schiefer  ist  nach  oben  scharf  begrenzt  und  es  tritt  ein  Lat^'cr  (16) 
von  röthlichem  oft  gelbem  Sande  auf,  dessen  einzelne  Parthien 
theils  hart  zusammengebacken,  theils  so  weich  sind,  dass  man  sie 
mit  den  Fingern  heranskratMn  kann. 

Endlich  wird  das  Ganse  duieb  eme  ca.  2  M •  mächtige  Schichte 


No. 

Frolll  ITo.  Tm. 

cm. 

Ackerkroine 

1  7 

ocliieier 

200 

1  ß 

üotlicr  zusammoDgebackener  Sand 

5 

1  ^ 
xo 

ocüieier  weich 

12 

Ii. 

ocüieier  hart 

8 

13 

Sandstein 

6 

12 

— " — ■  — — .  

sehr  harte  Schiefer 

16 

11 

harte  Sandsteiubank 

1,6 

Harte  i 

10 

und  \  Schiefer 

86 

weiche  l 

V 

Mergeliger  Sandstein 

7 

Q 
O 

geioer  <i|aars8and8tein 

12 

7 
• 

Sandmergel 

16 

o 

geioer  Sandstein 

10 

5 

w 

jjenm  mit  Sand  nnd  Knollen 

10 

i, 

A    r.  ml.    «■.M^.  j_M.-l-l_      ^>  -  -     -         1           t    *  41 

AscDgraner  Hergelschiefer 

60 

Q 
O 

Aweiier  ounkstem 

86 

2 

100 

1 

Erster  Stinkstein 

40 

1 
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Schiefer  (17)  abgeschlosfien,  die  Amw.  anguinus,  Mytüus  gryphoi' 
des,  Amm,  serpenHmts  enthält,  alles  aber  schleebt  erhalten. 

Ton  sonetigren  Petrefaeten  findet  man  in  der  Gegend  Ton 
8alms  nicht  viel.  Ein  einziger  Wirbel  von  Ichthyosaurus  und 
einige  Posidonien  war  alles ,  was  ich  in  einer  Frivatsammiung 
dort  zu  sehen  bekam. 

Bemerkenswerth  smd  noch  die  YariatloneB  in  der  Mftehtig* 
keii  der  Schiefer,  so  irifil  man  bei  Monthier  «inen  Schiefer,  der 

80  M.  mächtig  ist,  während  iui  Tunnel  des  Loges  (Do'sor  et 
Gressly,  description  du  Jura  Neufchatelois)  derselbe  ganz  ver- 
schwindet 


Einiges  über  Idilhyomnreii. 

Diese  finden  sich  in  bedentender  Anzahl  in  dem  sdiwftbi- 
sehen  Oelschiefer  nnd  swar  meist  gut  erhalten,  doch  sind  toU- 

ständige  Exemplare  selten,  am  häufigsten  fehlen  die  Augenringe. 
Oft  sind  auch  die  Köpfe  so  verdrückt,  dass  sie  nur  mit  Mühe 
in  ihren  Theilen  erkannt  werden  können. 

Die  Flossen  bestehen  ans  4  Fingern,  an  Badios  nnd  Ulna 
setzen  zunächst  8  an  nnd  der  4.  beginnt  sich  erst  etwa  in  der 

Höhe  dos  6.  Polygonalknochens  zu  sondern. 

Sämnitliche  Ichthyosauren  des  Lias  £  lassen  sich  im  Allge* 
meinen  in  3  Haupt-Abtheilnngen  bringen,  n&mlich 

I.  Ichthyosaurus  tcnuirostris 
II.  „  hmgirostris 

HL         ,  hmg^^. 

Die  Grenzen  lassen  sich  nie  scharf  ziehen,  nnd  es  ist  überhaupt 
schwierig,  an  einem  gegebenen  Exemplar,  wenn  es  nicht  voll- 
ständig erhalten  ist,  die  Spezies  sicher  festzustellen. 

Nach  dem  Vorgänge  des  Herrn  Professors  Dr.  t.  Qaenstedt 
lassen  sich  femer  die  lehthyosanren  der  ersten  Gmppe  nach  der 

Zahl  der  Einschnitte  in  den  Polygonalknoclien  (v.  Quenstedt,  Jura, 
219)  in  5  ünterabtbeilungen  bringen,  nämlich: 
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1)  Ichthyosaurus  asdssus 

2)  ,  Useiatw 

3)  ,  iriseissm 

4)  ,  qmänseisaua 

5)  «         muUisdssus  oder  trigonodon. 

Was  die  Gattung  /cMAyoMunw  lon^e«  anbetrifft^  6o  Uegm 
flür  mehrere,  wenn  anch  nicht  vollständige  Exemplare  vor.  Da 
btt  allen  Exemplaren  Abnormitäten  in  Betreff  der  Zahl  nnd  Art 

der  Einsclinitte  auftreten,  so  lassen  sich  auf  Grund  dioete  Merk- 
mals keine  sicheren  Unterabtheilungen  machen. 

Von  /.  Umgirosiris  läset  sich  bis  jetrt  des  mangelhaften 
Materials  wegen  noch  wenig  sagen.  Bis  jetzt  ist  nns  erst  ascisaus 
nnd  biseissus  bekannt   Doch  scheint  es,  als  ktane  man  diese 

Art  der  Eintheilung  auch  hier  in  Anwendung  bringen. 


L  IchthyosanniB  teniüroBtrig. 

i.  lehthffosau'rua  aacissus. 

Das  bis  jetat  einzige  bekannte  Eiemplar  hängt  im  Statt- 
garter  Mnsevm  nnd  wurde  im  Jahr  1860  in  Ohmden  entdeckt 
Von  der  Schnansenspitie  bis  snm  114.  Schwanswirbel  (dem  letrten 

Torhandenen)  gemessen,  beträgt  die  Länge  des  Thiers  ca.  3  M.  Da 
der  letzte  Schwauzwirbel  noch  6  Mm.  Durchmesser  hat,  so  kann 
man  annehmen,  dass  die  Gesammtläuge  des  Thiers  ca.  3,2  M.  be- 
tragen haben  mag.  Da  das  Thier  auf  dem  Rücken  liegt,  nnd  alle 
BAckenwirbel  vorhanden  sind,  so  kann  man  mit  siemlicher 
Sicherheit  den  38.  als  das  sogenannte  Heiligenbein  erkennen. 
In  der  Gegend  des  8.  und  9.  finden  sich  die  Schultorblätter. 
Der  Kopf  ist  in  der  Augengegend  auffallend  breit  im  Vorhültniss 
seiner  Länge,  gegen  vorne  wird  er  dann  wieder  sehr  schmal 
nnd  spits. 

Bippen  liegen  nur  zwischen  dem  8.  und  38.  Rückenwirbel 
iron  diesen  an  konnte  ich  keine  AnwachssteUen  mehr  entdecken. 
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Ichthtfoaaurua  biacisaus, 

EbenfMls  in  Stuttgrart,  stammt  ans  dem  obern  Schiefer  nn- 

mitttlbar  unter  der  sügcuunnten  Kloake,  iu  welcUeui  auch  der 
vorige  Ichthyosaurus  ascissm  gefuuden  wurde. 

Auch  dieses  ist  ein  einsiges  Sxemplar  Ton  1,36  M.  Länge, 
yon  welchem  es  genflgen  mag,  seine  Existens  zu  kennen;  duurak- 
teristisehes  bietet  dasselbe  nichts. 

Aeholich  verhalt  es  sich  mit  dem 

3.    Ichthy  osaurus  triscis  sus, 

welchen  schon  Prot  Dr.  Qnenstedt  im  Jahr  1863  beschreibt 
(Jnra  pag.  219  nnd  ?15ti-0ebirge  pag.  223). 

Es  ist  bis  jotit  das  einzige  Exemplar  geblieben. 

4.  lehthifoaamrua  quadriseiaaus, 

(vergl.  Jura  pag.  219.)  Die  verbreitetste  Spezies  findet  sich 
beinahe  im  ganzen  e.  Da  derselbe  schon  ausführlich  beschrieben 
ist,  so  will  ich  nur  auf  ein  Exemplar»  das  junge  Individuen 
swischen  seinen  Bippen  einsohliesst,  eingehen.  Ob  diese  fDtale 
Beste  seien  oder  nicht,  mOgen  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
die  in  der  Folge  aufgeführten  Thatsacheii  beitragen. 

Betrachten  wir  zuerst  das  .  grosso  Thier.  Dieses  liegt  mit 
der  linken  Seite  nach  unten.  Diese  Seite  des  Skelettes  ist  be- 
sonders schön  erhalten.  Der  Bnmpf  ist  geöffnet  und  macht  den 
Eindruck,  als  wenn  die  Weichtheile  der  Brust  weggefault  seien, 

ehe  das  Thier  völlig  mit  dem  Vcrsteinerungsmittel  bedeckt  wor- 
den wäre,  denn  die  obere  Seite,  d.  h.  die  rechte  Flanke  liegt 
tbeilweise  zurückgeklappt  da.  Auch  sind  hier  die  Bippen  mehr 
in  Unordnung  geraihen,  als  auf  der  linken  Flanke. 

Der  Kopf  des  Tbieres  liegt  ziemlich  schön  und  wohl  er- 
halten da,  vollständig  flach  auf  der  Seite,  die  Kuuclien  iu  ihrer 
DUtürlichen  Lage.  Der  Augenriog  ist  leider,  wie  so  oft,  nicht 
mehr  vorhanden.  Das  Wasser  scheint  denselben  noch  vor  der 
Bedeckung  des  Thiers  durch  den  Schlamm  fortgespQlt  zu  haben. 
Die  Länge  des  Kopfes  beträgt  50  cm.,  seine  Breite  in  der 

vrartt.  utnnr.  J«hrMli«fte.  187S.  lö 
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Qegend  des  Thränenbeins  10  cm.  Die  Wirbelsäule  biegt  sich 
wie  tn  den  meisten  Ichthyosauren  ?oni  Atlas  an  nach  oben,  gebt 
dann  leicht  abwärts  nnd  endigt  mit  einem  mehr  oder  minder 
peitsehenfftrmigen  Sohwanse.   Da  eine  beträchtliche  Ansah!  Ton 

Wirbeln  fehlt,  so  hat  das  Zählen  der  noch  vorhandenen  auch 
keinen  Werth.  Die  Länge  der  Wirbelsäule,  ihren  Krümmungen 
nach  gemessen,  beträgt  240  cm. 

Die  Flossen  sind  im  Yerhältniss  sn  den  übrigen  Dimensionen 
des  Thiers  eher  klein,  seigen  mehr  mnde  Formen  nnd  sind  tiem- 
lich  breit  im  Vergleich  snr  Länge.  Letitere  läset  sich  nicht 
genau  bestimmen ,  da  die  äusseren  Polygonalknochcn  zerstreut 
herumliegen,  doih  kann  man  aus  Zahl  und  Grrisse  derselben  so- 
wie aus  deren  Lage  auf  eine  Vorderflosse  von  31  cm.  mit  ziem- 
licher Sicherheit  schliessen.  Die  Hinterflossen  sind  nicht  Tor- 
banden,  man  sieht  aber  einen  siemlich  sehOnen  Abdruck  von 
einer  derselben.  Diese  misst  19  cm.,  ist  also  nm  etwa  Ys  kleiner 
als  die  vordere.  Sowohl  Vorder-  als  Hinterflosse  haben  den 
Radius  mitgerochnet,  4  eiiigesclitiittcno  Pulygonalknochen.  Das 
Thier  ist  somit  ein  unzweideutiger  Ichthyosaurus  tenuirostris 

Der  Magen  liegt  wie  es  scheint,  siemlich  nahe,  etwa  20  cm. 
hinter  dem  Kopfe,  was  aafTallend  ist»  da  bei  anderen  Exemplaren 

von  derselben  Grösse  diese  Entfernung  ungefähr  doppelt  so 
gross  ist. 

In  diesem  Magen  finden  sirh  Fischgräten  etc.,  es  ist  die 
ganxe  Masse  des  Inhalts  durch  Tintenfischreste  dunkelbraon  bis 
schwarz  gefärbt 

Hinter  dem  Mageninhalt  sehen  wir  einen  Raum,  der  ganz 

von  Knochen  kk'inor  Iclithyosanren  bedeckt  i.st.  Ueber  einen 
Theil  derselben  liegen  noch  die  rechtseitigen  Rippen  des  grossen 
Thieres,  nnd  zwar  in  einer  Weise,  dass  gar  kein  Zweifel  daran 
sein  kann,  dass  besagte  Knochen  sich  im  Leibe  desselben 
befhnden  haben  mCissen,  ehe  es  zn  Orunde  gieng;  sie  kennen 
somit  nur  entweder  von  gefressenen  oder  von  embryonalen  Ichthyo- 
sauren  herrühren. 

Geben  wir  zur  Betrachtung  der  jungen  Thiere  Ober.  Ihre 
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Knochen  liegen  theUe  lentrent  herum,  theile  sind  de  noch  im 
ZuBunmenhange,  wie  einselne  WirbelBflolen  etc.   Tiele  Knochen 

junger  Icbthyosaaren  liegen  um  das  alte  Thier  herum,  doch  alle 
nur  auf  der  Bauchseite  desselben ,  und  sind  aus  diesem  wabr- 
scheiulich  heraosgeflchwemmt  worden.  Das  Ganze  bildet  ein 
buntes  Qewirr,  nnd  nor  bei  MÜDDeriaamer  Betrachtnng  lAaet  sich 
eine  ZnsammengehOrigkeit  nnd  Ordnung  der  Dinge  erkennen. 
Die  Knochen  der  jungen  Thiere  sind  weich,  lassen  sich  mit  Bisen 
sehr  leicht  schaben  »nid  ritzen,  wahrend  diejenigen  des  alten 
Thieres  hart  sind  und  nur  mühsam  von  Stahl  angegrifl'en  werden, 
was  darauf  hindeutet,  dass  die  Verkaöcherung  bei  deu  jungen 
ferh&itnissmissig  wenig  Torgeschritten  war. 

Was  nnn  die  eintelnen  Theile  anbetrifft,  so  fallen  einem 
Tor  Allem  die  Wirbel  auf.  Nicht  nur  liegen  diese  in  ungeheurer 
Monge  da,  sondern  es  lassen  sich  noch  ziemlich  beträchtliche 
Stücke  von  Wirbelsäulen,  etwa  5  an  der  Zahl,  erkennen.  Der 
Durchmesser  der  grössten  Wirbel  beträgt  etwa  4  Mm.,  was  mit 
60  multiplicirt  die  Länge  des  grossen  Jungen  in  24  cm.  ergiebi 
Qnenstedt,  Petrefactenk.,  pag.  160.) 

Die  Wirbelsäulen  liegen  meistens  in  paralleler  Richtung, 
die  länprste  misst  etwa  15  cm.  F.inige  zeigen  mehr  oder  min- 
der Krümmung,  die  man  für  eine  AufroUung  nach  Art  der  Em- 
hryooen  halten  kann. 

Die  Köpfe  sind  besonders  interessant  Nicht  alle  sind 
gam,  sondern  sie  sind  in  ihre  Terschiedenen  Knochentheile  ser^ 
fallen.  Am  besten  ist  einer  erhalten,  der,  mit  der  Gaumenseite 
nach  unten  liegend,  platt  gedrückt  ist.  Man  kann  zu  beiden 
Seiten  des  Schädels  noch  die  Augenringe  seluMi  (aus  den  bekann- 
ten Polygonalplatten  lusammengesetzt)  Keiner  von  den  ver- 
ediiedenen  Kiefern  seigt  eine  Spnr  eines  Zahnes,  man  darf  in 
Anbetracht  der  guten  Erhaltung  namentlich  der  Köpfe  somit  woU 
kecklich  annehmen,  dass  sie  nie  Zähne  besessen  hätten.  Eigen- 
thömlich  ist  aber,  dass  alle  die  Kr>pfe  ihre  Schnauzo  ni.ht  nach 
dem  hinteren  Leibesende  des  grossen  Thieres,  sondern  nacli  dem 

Kopfe  desselben  gelLohrt  haben.   Da  diess  bei  allen  der  Fall 

16* 


]8t|  SO  darf  mau  hier  wohl  nicht  mehr  an  eine  ZoffilligkeU  denken, 
eondern  moss  es  f&r  tiefer  begrfiodet  halten« 

In  der  Sammlong  der  hiesigen  Universität  befinden  sich  swei' 
Exemplare  von  Ichtbyosauren,  welche  swisohen  ihren  Bippen  die 

Skelette  jüngerer  Individuen  einschliessen. 

Beim  einen  ragt  der  Schwanz  (Prof.  v.  Quenstedfc,  Petre- 
factenkonde.)  des  kleinen  Thieres  bis  in  die  Halsgegend  des 
grossen.  Beim  andern  Exemplar  ist  das  Junge  gekrflmmt,  bei 
beiden  jedoch  sind  die  Köpfe  zum  hinteren  Leibesende  des  alten 
gekehrt  und  die  Skelette  so  wohl  und  so  yollständig  ausgebildet, 
wie  bei  denjenigen  kleinen  Iclithyosauren,  die  man  auch  sonst 
frei  versteinert  findet.  Die  Kiefer  sind  mit  Zähnen  vollständig 
yersehen  nnd  die  Knochen  haben  annfthemd  dieselbe  H&rte,  wie 
die  der  grossen  Individuen. 

Die  Beispiele  der  jetit  lebenden  viviparen  BeptÜien  erlanben 
die  Annahme,  dass  man  es  bei  den  oben  beschriebenen  nnd  ähn- 
lichen Funden  mit  Embryonen  zu  thuu  habe,  die  Ichthyosauren 
oder  wenigstens  die  eine  oder  andere  Art  derselben  somit  vivi- 
par  seien.  Doch  läset  sich  der  Gedanke,  dass  es  sich  niB  ge- 
fressene jüngere  Individuen  handeln  könnte,  nicht  mit  Sicherheit 
ansschliessen. 

Für  letztere  Ansicht  spricht  entschieden  das  Exemplar  der 
Tübinger  Sammlung,  dessen  Scliwanzeude  sich  in  der  Halsgegend, 
dessen  Kopfende  in  der  Beckongegend  des  alten  Thieres  sich 
befindet  Dagegen  konnte  bis  jetit  noch  nirgends  ein  Embryonal- 
Zustand  ad  ocnloe  demonstrirt  werden.  Die  Weichheit  der  Knochen 
allein  kann  hier  nicht  entscheiden,  da  auch  gans  junge  Indivi- 
viduen  Terschluckt  sein  könnten;  ebensowenig  ist  die  Lage  des 
Kopfes  für  die  eine  oder  andere  Auffassung  beweisend. 

Georg  Jaeger  (vergl.  Nov.  Act  pliys.  et  med.  XXV,  3.  pag. 
961)  spricht  seine  Meinung  siemlich  entschieden  dahin  aus:  dass 
der  Ichthyosaurus  ienuirosMs  Tivipar  gewesen  seL 

5.   Ichthyosaurus  muUiseissus  oder 

trUjonocIon  Theodori.  Er  wird  häufig  auch  mit  pl<ityodon  ver- 
wechselt, da  er  eben  so  gross  ist  wie  dieser,  ^ie  englische 
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Eiesenform  /.  platyodon  Conyb.  ist  jedoch  ein  triscissus  des 
Lias  a,  somit  wesentlicli  verschieden  von  dem  unsri^eu.  £s  ist 
daber  dem  Theodorisehen  Namen  siober  der  VorzDg  zn  geben, 
wodurch  solohe  Verwechslnngen  yermieden  werden.  (Vergl.  hier- 
über 0.  Jaeger  Not.  Aet  phys.  et  med.  XXV.  2.  pag.  948,  so- 
wie  Quenstedt  Jura  pag.  220  und  Petrefactenkunde  pag.  160.) 
Das  grösste  Exemplar,  welclies  sich  iu  Württemberg  fand,  ist 
das  der  Stuttgarter  Sammlang.  Es  stammt  aus  dem  Stiukstein 
▼on  Holsmaden,  (?ergl.  pag.  202)  ist  aber  leider  sehr  defect 
I>er  grOseto  Torhandene  Wirbel  misst  ca.  18  em.  und  hat  eine 
Linge  Ton  6  cm.,  mnss  somit  einem  Thiere  Ton  ca.  10,8  M. 
Länge  angeliurt  haben.  Der  ovale  Augenring  hat  etwa  24  cm. 
Durchmesser,  der  Kopf  etwa  60  cm.  Höhe,  100  cm.  Breite  und 
etwa  200  cm.  Länge.  (Diese  Hasse  mnssten  theilweise  daroh 
Sch&tsong  gefunden  werden.) 

Ein  weit  vollständigeres  Exemplar  von  etwas  über  6,6  M. 
Länge  befindet  sich  in  der  Tübinger  Sammlung  und  ist  durch 
T.  Quenstedt  beschrieben  worden.  (Petrefactenkonde  pag.  160.) 


IT.   lehthyosaorus  longipes.  (nov.  spec.) 

i.   Ichthyosaurus  quadriscissus. 

Die  Tübinger  Sammlung  besitzt  ein  sehr  schCmes  Exemplar 
aus  Hülzmaden,  welches  ich  seiner  eigenthümlicheu  Extremitäten 
wegen  n&her  beschreiben  will. 

Di«  Wirbelsftole  ist  gut  erhalten  280  em.  lang,  nnr  wenig» 
Wirbel  fehlen  und  die  ersten  7  etwa,  sind  so  in  einander  nnd 

auf  einander  gedrückt,  dass  man  sie  nur  mühsam  erkennen  und 
zählen  kann.  Die  sieben  eben  genannten  mitgerechnet,  zählt 
man  etwa  154  Wirbai.  Der  Durchmesser  des  lotsten  Schwani- 
wirbela  betrigi  2  Mm. 

Domfortsätze  sind  bis  zum  132.  "Wirbel  zu  sehen,  doch  be- 
trägt die  Höhe  des  67.  nur  2^5  cm.,  die  des  46.  4,5  cm.  und 
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hat  eine  Breite  ini  Maximum  von  3,4  cm.,  im  Miuimum  4,5  cm. 
und  an  der  Basis  von  2,5  cm.  Der  27.  Dornfortsatz  hat  eine 
Breite  von  3  cm.  und  eine  Höhe  von  7,4  cm.  Dagegen  ist  der 
19.  nur  2,7  cm.  breii  aber  7,8  cm.  koch»  der  hiem  gehöiifl« 
Wirbel  bftt  einen  Dorcbmener  von  6,5  an.  Die  Länge  der 
Wirbel  bleibt  eidi  vom  ersten  Halewirbel  bis  snm  46.  nnd  dar- 
über ziemlich  gleich  und  beträgt  3  cm. 

Die  längste  Rippe  setzt  in  der  Gegend  des  20.  Wirbels  an, 
fiie  misst  ca.  63  cm.,  von  da  an  nimmt  die  Länge  der  Bippen 
conetont  ab.  Am  88.  Wirbel  aetit  eine  Bippe  fon  85  cm.  Liqgn 
an,  am  47.  eine  fon  4  cm»,  Ton  da  an  eiehft  man  nnr  nod^ 
Ideine  Rippenetnmpen  bis  snm  68.  Andentangen  von  Anwaeb»* 
stellen  für  Kippen  finden  sich  noch  am  73.  Wirbel.  Von  der 
bekannten  Knickung  des  Schwanzes  (Quenstedt  Jura  219)  findet 
Bich  gar  nichts. 

Der  Kopf  stobt  ans  der  Platte  frei  heraus,  die  ersten  Wirbel 
nnjk  ttber  «nd  anf  einander  gedrückt  nnd  Tersdioben.  Yen  Angeo, 
Nasenlöchern  etc.  ist  nichts  yollstindiges  zu  sehen,  dagegen  kann 
man  ziemlich  sicher  beurtbeilcn,  wo  letztere  gelegen  sein  müssen, 
indem  die  Ausläufer  des  Nasenbeins  leicht  zu  erkennen  sind. 
Von  dieser  Stelle  an  bis  snr  Spitee  misst  der  Schnabel  43  cm. 
Der  Schnabel  ist  geschksaen,  so  das»  man  keinen  Zahn  in  seiner 
natürlichen  Lage  erblick^  es  finden  sich  nnr  einige  wenige  ler-  I 
brochene  in  der  Binne  liegend,  welche  durch  das  nicht  ToHstän- 
dige  Anfeinanderpasseu  der  beiden  Kiefer  gebildet  wird.  Diese 
Zähne  sind  klein,  kaum  3  Mm.  dick.  8  Mm.  lang  und  TolUt&ndig 
ansgebildet  I 

Die  Flossen  fallen  durch  ihre  Lünge  besonders  anf,  die  i 
Torderen  messen  70  cm.  Da  aber  am  Ende  die  Polygonalknocfaen 
noch  1  cm.  Durchmesser  haben,  so  darf  man  keeklicfa  für  die 
wirkliche  Lfingo  75  cm.  annehmen.  Der  Oberarm  ist  14  cm. 
lang.  Am  4.  Polygonalknochen  des  Daumens,  wo  die  Flosse  die 
grüsste  Breite  besitetk  betrügt  diese  15  cm.  Ich  sühle  4  ifelhea 
Je  in  19  Knochen  der  Yorderflosse  (ohne  Badios  und  Dlna)^  ü- 
sammen  79  Knochen ;  ander  2.  Fleese,  welche bedentmidsdüechter 
erhalten  ist,  finden  sich  67  Knochen.     -  ' 
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Die  Hinterflossen  sind  bis  zur  Spitze  ausgezeichnet  erhalten  und 
liegen  wie  es  scheint  noch  an  derselben  Stelle,  wo  sie  im  Leben  sich 
befanden,  nämlich  in  der  Gegend  vom  37.  bis  41.  Wirbel,  ge* 
rade  da,  wo  die  Lftqge  der  Rippen  so  plöUUch  ?on  S5  aaf  4  cm. 
abrnnunt  Jede  Flosse  besteht  ans  51  Polygonalknoohen,  die 
sidi  aof  4  Reihen  oder  Finger  vertheilen.  Die  Lftnge  der  Flosse 
beträgt  40  cm.  (beide  gleich,  woraus  anzunehmen  ist,  dass  sie 
Tollständig  sind),  ihre  Breite  10  cm.  Die  Länge  des  Oberarmes 
beträgt  bei  beiden  10  cm. 

Was  die  Zahl  der  Einkerbiingen  anbetrifll,  so  sind  sftmmt- 
liche  Damnenknoehen  incL  Radios  der  Hbterflossen  gekerbt  Nicht 
80  bei  den  Vorderflossen.  An  einer  fehlt  der  Radios  nnd  an 
dieser  sind  5  deutlich  gekerbte  Knochen  sichtbar.  Bei  der  an- 
deren sieht  man  an  dem  schön  erhaltenen  Radios  auch  nicht  die  ' 
Spur  eines  Einschnittest  dagegen  sind  4  Polygonalknochen  deut- 
lich mit  Incisionen  versehen  {ipiadriacisnta).  So  sehr  ich  mir 
Mfihe  gab,  an  einem  anderen  Exemplare  Ton  IdUknosaurua  ähn- 
liche Verhältnisse  wieder  so  finden,  so  wollte  es  trotz  des  grossen 
Materials,  welches  mir  zur  Verfugung  stand,  nicht  gelingen ,  und 
ich  muss  daher  Ichthyosaurus  longipes  als  Unicom  bis  auf  Weiteres 
betrachten.  Jedenfalls  ist  es  bemerkenswerfhf  so  sehen,  dass  die 
Zahl  der  Binkerbnngen  an  den  Vorderflossen  mit  der  ZaU  derer 
an  den  Hinterflossen  in  keinerlei  directer  Besiehnng  steht  nnd 
man  somit  bei  der  Speziesbestimmnng  nach  diesem  Merkmale  stets 
mit  Vorsicht  zu  ?erfahren  hat 

^.   Ichthjfosaurus  longipes  (muUiscis sus). 

Von  diesen  befinden  dch  8  Bxemplare  im  Stuttgarter  Hnsenn, 
dieselben  sind  nicht  ToUstAndig;  nnr  Schädel  nnd  Vorderflossen 

sind  vorhanden.  Die  Kopfformen  entsprechen  mehr  dem  Ich' 
thyosanrus  longirostris,  doch  sind  die  Schnäbel  nicht  lang  genug, 
um  sie  zu  diesen  zu  stellen.  Die  Augen  sind  schön  erhalten; 
die  Zähne  gross  nnd  dentlioh  sichtbar.  Der  l&ngste  Kopf  misst 
185  cm.,  seine  Breite  18  cm.  (beim  Tbrftnenbein).  Die  Iflngsto 
Flosse  misst  100  cm.  Länge  nnd  12  cm.  Breite. 

Die  Einschnitte  an  den  Polygonknocben  sind  nach  Anzahl 
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bei  den  verschiedenen  Exemplaren  verschieden.  Bei  einem  sehea 
wir  den  Badias  gekerbt,  nicht  jedoch  den  ersten  Polygonknochen, 
wolil  aber  die  13  folgenden.  Bei  einem  2.  ist  der  Radios  ohne 
Einschnitt,  der  erste  Polygonlmochen  nndentlich,  Ton  da  an  aber 

alle  übrigen  zweifellos  gekerbt.  Aus  diesen  Gründen  lägst  sich 
eine  Eintheilung  nach  den  Einschnitten  der  Polygonknochen  nicht 
ausführen. 

m.  lehthyosanriis  longirostris. 

Von  dieser  sonderbaren  Spezies  waren  bis  vor  Kurzem  fast 
nur  die  Köpfe  bekannt,  mit  Ausnahme  eines  ziemlich  vollständi- 
gen Exemplars,  welches  sich  in  Paris  in  der  £eole  des  Mines 
befindet 

Besehreibungen  dieser  Fände  finden  sieh  bei  Jaeger,  Not. 
Act.  Pbys.  et  med.  XXV,  2  pag.  040  sowie  Quoiistedt  Jura, 
pag.  217  und  Handb.  d.  Petrefactenk.  pag.  159.  Fast  sämmt- 
liche  Fände  gehOreu  den  oberen  Schichten  Ton  Mittelepeilon  an. 
Erst  nnULngst  fand  sich  bei  Ohmden  30  cm.  Aber  dem  oberen 
Stinkstein  ein  ziemlich  Tollkommenes  Exemplar  von  guter  Erhal- 
tung. *)  Die  yerhältnissmässig  dfinnen  Rippen  sind  etwas  durch- 
einander geworfen  und  von  den  Rückenwirbeln  fehlen  einige. 
Der  Kopf  und  Schnabel  sind  theilweise  platt  gedrückt,  an  den 
vorderen  Extremitäten  fehlen  einige  wenige  Polygonalknochen) 
▼on  den  Hinterfiossen  ist  nur  eine,  diese  aber  sehr  gut  er« 
halten. 

Die  Gesammthinge  des  ganzen  Thiers  betragt  ca.  5  M., 
wovon  mehr  als  die  Hälfte  auf  den  Schwanz  kommt,  der  über  100 
Wirbel  lahlt»  während  nur  14  BQcken-  und  Lendenwirbel  vor- 
handen sind,  ihre  Ansahl  jedoch,  die  fehlenden  mitgeredineli 
^  auf  ca.  20  geschAtst  werden  kann.  Der  1,32  H.  lange  Kopf  ist 
liemlich  verdrückt,  der  Schnabel  der  Wurzel  etwa  2  cm.  dick. 
Wir  haben  es  somit  unzweifelhaft  mit  einem  wirklichen  /.  longi' 

*)  Die  sehr  gute  Photographie  dieses  Exemplares  ist  durch  Pho- 
tograph Prinzing  in  Khrchheim  u.  T.  gefertigt  und  durch  alle  Buchband* 
limgen  zu  beziehen. 
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trcäria  vi  ihnn.  Die  Zähne  sind  klein,  etwa  einen  halben  Cen- 
tämeter  lang  und  fast  sfimmtlich  ausf^'ofallen.  Die  Flossen  fallen 
besonders  auf.  "Während  bei  I.  loiujiprs  die  vorderen  lang  und 
die  hintereu  kurz  sind,  so  ist  es  hier  gerade  umgekehrt.  Die 
Tordern,  aas  ca.  je  20  Polygonalknechen  beetohend,  sind  bloa 
etwa  80  cm.  lang  nnd  15  breit,  wogegen  die  Hinterflosse  ans 
54  Polygonalknochen  besteht,  65  cm.  lang  nnd  etwa  15  cm« 
breit  ist.  Sämmtliche  Flossen  sind  3-fingerig.  Von  I'.inkerbungen 
an  den  Polygonalljnochen  war  nichts  zu  bemerken,  es  ist  somit 
ein  /.  longirostris  ascissua,  während  das  Jaeger'sche  Exemplar 
ein  biscisaw  war. 


Zur  f  Biciitliierlaiiiia  der  ScbwiMsdiiii  All). 


Voll  Dr.  D.  V.  Weinland 
in  Hohen*  Wittliogen. 

(Mt  Tftf«!  IV.) 


Unsere  Wflrtftembeigiflche  MolloekenfAiina  gebOrt  wohl  ra 
den  beeaer  betauinten  in  DentecUand.   Die  systemaliflche  Bear- 

beitangr  derselben  datirt  schon  ans  dem  Jahre  1818,  wo  nntor 
dem  Präsidium  des  verdienten  Prof.  Scliübler  in  Tübingen  ein 
Frankfarter  Student  Klees  die  bei  Tübingen  vorkommenden 
Mollusken  beschrieb,  aber  leider  irrthümlich  einige  Württemberg 
fremde  Arten  anfnahm.  Nachher  hat  Schübler  für  Hemminger'fl 
Besehreibnng  Ton  Württemberg  das  erste  Teneichniss  der  MoU 
lashen  Württembergs  überhaupt  geliefert  Fast  zu  gleicher  Zeit 
sammelte  Kanzleiratb  Benz  die  Mollusken  um  Stuttgart  mit 
vielem  Fleiss  (besonders  auch  die  kleinen  Pupa,  Vertigo  und 
HydroM),  und  0.  Ton  Martens,  der  bekannte,  hochTerdiente 
Botaniker,  bei  Ulm  nnd  im  BlanthaL  Er  lügte  die  interessant« 
ITeKvtfiBosa  ans  den  UfergehOlsen  der  Iiier  der  Würktembergi- 
sehen  Fanna  zu  und  lieferte  auch  die  ersten,  freilich  noch  spär- 
lichen Notizen  über  die  Mollusken  unsrer  Alb*)  im  Jahre 
1826  in  der  geographischen  Zeitschrift  Hertha,  Band  6,  S.  59 
Q.  d.  f.  Von  ihm  stammt  das  Torbesserte  Yerseichniss  aller 

*)  Er  führt  an:  Von  der  Alb  überhaupt:  Helix  pomatia;  vom 
Blauthal:  HeUx  lapicida,  BuUmus  radiatus,  Pupa  fntmmiiumt, 
CknmUa  parwla,  Planorhis  eoniorUu  and  PI.  vortex;  Hemer  Ton  der 
Brens:  HleUx  (Paludma)  vivipara. 
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'WflrttombergiMlieii  Mollusken  in  der  dritten  Ausgabe  von  Hern- 
ninger  Tom  Jahre  1841,  wo  bereits  100  Arten  anfgefflhrt  sind. 
Als  nftehste  bedeutende  Arbeit  ist  dann  die  bekannte  Abhand- 

loTi^  Tom  Grafen  YOn  Seckendorf  öber  die  lebenden  Land- 
uud  Wasser-Mollusken  Württembergs  zu  nennen,  welche  im  Jahre 
1847  in  diesen  Jahresbeften  erschien.  £r  führt  schon  113  Arten 
auf  und  nennt  Urach  nod  die  Alb  bei  Urach  öfters  als  Fnnd- 
wt»,  sogar  bei  Arten,  die  hier  sehr  selten  sind,  s.  B.  CkmSia 
filograna  Zieg.t  l>pa  Mtolmii  Drap.,  ein  Beweis,  dass  damals 
mit  Fleiäs  und  Sachkunde  gesammelt  worden;  ob  vom  Grafen 
selbst,  wissen  wir  nicht.  Einige  Irrthümer,  die  sich  in  diesem 
Verzeichniss  eiogescblidieuy  werden  wir  bei  den  beireffenden  Arien 
berioktigen. 

Nachher  hat  besonders  Dr.  E.  Ton  Hartens,  Sohn  des 
Obengenannten,  jetzt  Professor  in  Berlin,  der  die  Weiohthier^ 

künde  zu  seinem  Specialstudium  gemacht,  mit  gru^äom  Eifer  und 
Erfolg  die  Württembergischen  Mollusken  gesammelt  und  auf 
Grund  seiner  Forschungen  und  der  Sammlung  unsres  Vereins, 
die  indess  durch  die  Fürsorge  des  Oberstndienraths  von  Kranss 
sehr  reichhaltig  geworden,  im  Jahre  1865  ein  neues  Yeneich* 
niss  der  Wttrttembefgischen  Mollusken  in  diesen  Jahresheffcen 
8.  178  u.  d.  f.  gegeben,  nebst  einem  interessanten  Uebcrblick 
über  alle  bisherigen  Arbeiten.  Er  führt  115  Arieu  auf,  74 
Land-  und  41  Wasser-Mollusken.  BesQglich  der  geographischen 
Terbreitong  der  Landschnecken  unterscheidet  Kranss  innerhalb 
Württembergs:  L  ScbwanWald,  Urgebirge,  bunter  Sandstein,  IL 
Unterland,  Keuper  und  Lies,  IIL  Unterland,  Muschelkalk,  IV. 
Alb,  Jurakalk,  V.  Oberschwaben,  Molasse,  eine  Eintheilung,  die 
für  die  Lands chnecken  sicher  natürlicher  ist,  als  jene  nach  den 
Flnssgebieten:  Neckargebiet^  Taubergebieti  Donangebiet  und  Bodenr 
seegebiei 

Mt  jenem  Jahre  1865  haben  wir  endlich  noch  einige  sehr 

bQbsclie  Funde  yon  Prof.  Leydig  in  Tübingen  su  erwähnen, 
welcher  die  interessante  Htiix  Cobresiana  von  Alten  und  den 
merkwürdigen  Wasserlimax  (L.  brmneus)  beide  von  der  Um- 
gegend Yon  Tübingen,  der  Württembergiscben  Fauna  lufflgte. 
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Letstem  fanden  wir  seitdem  sogar  anf  der  Alb.  lieber  einiges 
Andere,  besonders  ttber  neoe  Fundorte  seltner  Arten  werden  wir 

bei  den  betreffenden  Xumern  berichten. 

Troz  all  dieser  fleissigen  Arbeiten  möchte  es  sich  vielleicht 
doch  schon  an  sich  lohnen ,  ein  möglichst  vollständiges ,  auf 
Ifogerem,  eifrigem  Sammeln  ond  Beobaohten  bembendes  Yer- 
teicbniss  der,  auf  einem ,  wenn  anch  eng  begreniten  Gebirgs* 
platean  lebenden  Weicbtbiere  ans  der  G^mmtfanna  des  Lande« 
hcrauszuschfilen ,  ja  wir  möchten  fast  glauben,  dass  solche,  an 
Ort  und  Stelle  bearbeitete  Localfaunen  von  Gebirgen 
und  überhanpt  von  bestimmten  geographischen  Comple.xen  für  die 
Thiergeographie  anscbanlicher  wären,  als  die  Qblielien  Zu- 
sammenstellnngen  nach  den  fannbtisch  meist  sehr  indüEsrenten, 
politischen  Landesgrenzen.  Auf  Grand  solcher  möglichst  genauer 
Localfaunen  mössten  sich  dann  auch  selir  leicht  übersichtliche 
Karten  zur  Thiergeographie  entwerfen  lassen,  die  uns  fast  noch 
gans  fehlen. 

Noch  mehr  aber  möchte  sieh  nnsre  kleine  Monographie  noch 
dadurch  legitimiren,  dass  es  nns  gelnngen  ist,  anf  nnsrer  Alb, 
im  Umkreis  vielleicht  einer  halben  Tagereise  über  zwanzig  Arten, 

die  für  die  Alb,  vier,  die  für  Württemberg  neu,  sodann  Eine, 
die  sogar  bis  jetzt  nur  in  den  Alpen  gefunden  worden,  und  endlich 
«nige  sehr  charakteristische  neue  Varietäten  nachinweisen.  Dies 
ist  erklfirlich,  da  bis  jetst  kein  Malacologe,  wie  es  seheint,  anf 
nnsrer  Alb  ansässig  gewesen,  sondern  sie  nnr  von  solchen  bo- 
reist worden,  wobei  bekanntlich  der  Zufall  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Dessen  zum  Beweis  erlauben  wir  uns,  anzuführen,  dass 
wir  einen  ganzen  Sommer  schon  recht  eifrig  gesammelt  hatten, 
ehe  wir  die  kleine,  aber  in  ihrer  Individaeniahl  sehr  constante 
Golonie  von  BMim  deMtus  anf  nnsrer  Bnine  entdeckten»  die 
nur  einige  Minuten  von  unserem  Wohnhaus  entfernt  ist  Erst 
im  zweiten  Sommer  fanden  wir  Acme  polita  und  CJattsilia  fÜo- 
grana,  gleichfalls  ganz  nahe,  erst  im  dritten  Helix  aculeaia, 
JAmax  carmaius,  Ftipa  doliolum,  sAmmtlich  auf  unsrer  Ruine, 
nnd  sodann  CitmtXh  aeküh  und  Sueemea  Mimga,  beide  anf 
der  trockenen  Schlosswiese  neben  nnsrem  Hans.  Erst  im  vierten 
Sammeljabre  endlich  entdeckten  wir  den  Limnaeus  pereger  und 
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dos  Findium  in  Menge  bei  Heugen  und  Balea  fragüis ,  aller- 
dings bis  jeUt  nur  in  Einein  Exemplar  nicht  weit  von  der  Schiller- 
bohle,  die  nur  fttnf  Hinnten  Ton  unsrem  Wohnhaus  entfernt  ist, 
nnd  endlieh  Lima»  brutmeus  nnd  Hdkf  edeiUula,  Jene  hflbeohe 
kleine  Alpenschnecke  im  rBnittel  eine  Stande  Ton  Wittlingen. 

"NVenu  ich  nun  mir  erlaube,  hinzuzufügen,  dass  ich  schon  seit 
Jahrzehnten  das^  Auge  für  solche  Dinge  geübt  habe,  so  mögen 
diese  Erfahmngen  zeigen,  wieviel  noch  fOr  ansässige  Forscher 
in  Beiiehnng  auf  ihre  Localiknnen  zn  thnn  ftbrig  bleibt;  sind 
wir  doch  libenengt,  dass  wir  heute  noch  unsre  Umgegend  nicht 
ganz  erschöpft  haben. 

Um  nun  namentlich  auch  unsern  nichtwürttembergischen 
Facbgenossen  den  Vergleich  mit  andern  deutschen  Gebirgen  und 
deren  Weichthierfauna  lu  erleichtern,  mdchte  ee  am  Platte  sein, 
noch  einige  Worte  Ober  das  Clima,  besonders  über  die,  fttr  die 
Mollusken  so  wichtigen  W&rme-  und  Fenchtigkeits-,  Boden  «  ^ 
und  Vege ta ti 0 nsverhältni sse  unsrer  Alb  vorauszu- 
schicken ,  was  vielleicht  um  so  nöthig"er  ist,  als  diese  in  manchen 
geographischen  Handbüchern  und  Karten  kurzweg  das  nicht  sehr 
schmeichelhafte  Epitheton  .die  rauhe ^  erh&lt.  Die  Sache  ist 
aber  so  schlimm  nicht  Zwar  leben  wir  ungefähr  2000'  Ober 
dem  Meere,  (Hohen-TJrach  2170,  Höhen-Neuffen  2190,  Hohen- 
Wittlingen  2132,)  allein  wir  möchten  doch  constatiren,  dass  wir 
auf  unserem  Albtheil  nicht  nur  in  Gärten  und  auf  ^Yiesen 
Obst  in  Menge  pflanzen,  sondern  dass  sogar  der  Wallnuss- 
banm  (JugUms  r^m>,  der  bekanntlich  für  Frost  sehr  empfind- 
lich, nach  den  Botanikern  als  ein  wahrer  Gradmesser  mit  der 
Weingrense  gehen  soll,  vortrefflich  bei  uns  gedeiht  und  regel- 
mässig alle  Jahre  Früchte  bringt,  sicherer  als  unten  im  Thale, 
wo  er  oft  genug  im  Frühjahr  die  Knospen  erfriert  Auch  ma^ 
ein  Moment,  das  bisher  vielfach  übersehen  worden,  hier  schon 
herroigehoben  werden,  das  die  Pflanien  und  die  von  ihnen  sich 
nShrende  Thierwelt  auf  allen  Gebirgen  troti  des  sp&ten  Sommers 
und  des  frühen  Winters  immer  begfinsiigt,  es  ist  die  lange 
Frische  und  Kraft  der  Vegetation  im  Spätsommer  und 
im  Herbst.  Während  im  Unterland  oft  schon  im  Juli  die  niedere 
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Flora  fast  versengt  und  das  Laub  der  Gebüsche  und  Wälder  vor 
Dürre  trocken,  steif  und  saftlos  wird,  bleibt  die  Flora  des  Ge- 
birges und  80  auch  mmv  Alb  frisch  und  das  Laub  weich  und 
saftig  bis  spät  in  den  September  hineiii. 

Doch  wir  wollen  nnsre  Umgegend  das  Terrain,  wt  welebem 
die  nachfulgoiu]  ir*  imnnteu  Mollusken  leben,  noch  mit  ein  paar 
Strichen  weiter  skizziren. 

Characteristiscb  und  f&r  die  so  Terschiedenen  BedOrfnisae 
der  Terscbiedenen  Molluskenarten  sebr  förderlicb  ist  Tor  Allem 

die  wunderbare  Mannigfaltigkeit  der  hiesigen  Landschaft. 
Hügel  und  Tlial,  trockene  Wiesen  und  Raine  und  wieder  immer 
feuchte  Gründe,  scharfes  Licht  und  bestandige  Schatten,  senk- 
rechte, massige,  himmelanstrebende  Felsen  mit  Hunderten  von 
Spalten,  grossen  und  kleinen  Höhlen  und  LOchem,  die  einen  kahl, 
hMstens  mit  dflnnen,  grauen  Flechten,  die  andern  Ober  nnd  Aber 
mit  einer  dicliten  Moosdecke  bekleidet  und  manche  dieser  Felsen 
gekrönt  mit  I^urgruinen,  den  anerkannten  Lieblingsplfitzen  so 
vieler  Mollusken*),  dann  wieder  zerklüftetes  Lagergestein  und 
Geröll,  das  so -vielen  Weichthieren  Schuts  bietet  im  Winter  und 
wfihrend  der  Sommerdflrre,  sodann  wo  der  Mensch  noch  ein 
gflnstiges  Plätzchen  nncoltivirt  fibrig  gelassen,  unsre  schöne, 
reiche  AlbÜora,  endlich  Wald  und  Gebüsch  in  jedem  Grade  der 


•)  Der  Reichthum  gerade  der  Ruinen  an  MolluskeD  ist  schon 
anderwärts,  z.  B.  von  den  verdienten  Frankfurter  Malacologen  (Hcine- 
mann,  Kobelt  und  Andern)  mit  Recht  hervorgehoben  worden.  Wo 
Ruinen  auf  kalkarmen  Geltirgen  stehen,  erklärt  es  sich  leicht,  dass  die 
Weicht  liieio  sich  dort  im  Verhältniss  zum  übrigen  Gebirge  mannig- 
faltiger entwickeln  können,  weil  sie  in  den  Ruinen,  im  Mörtel  den 
für  s"e  PO  nöthigen  Kalk  hnden,  allein  auch  bei  uns,  wo  das  f^anze 
Gebirge  Kalk  ist,  zeichnen  sich  die  Ruinen  durch  Reichthiim  an  Weich- 
thieren aus.  Von  den  74  Arten,  die  unser  nachfolgendes  Verzeichniss 
enthalten  wird,  könnte  der  Localkundipe  wohl  an  einem  einnpren  Regen- 
tage 40  bis  50  auf  unsrer  Ruine  linden,  d.  h.  auf  einigen  Margen  Platz. 
Schatten  und  Licht,  kühle  und  warme,  feiuhte  und  trockene  Plätze 
ganz  nach  Bedürfniss  und  vor  Allem  eine  Mentje  Verstecke  in  den 
alten  ^Liuern  und  dem  Schutt,  dies  sind  wohl  die  Urbachen,  warum 
sich  die  Mollusken  auch  bei  uns  mit  Vorliebe  dort  autlialten. 
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Dichtigkeit  und  Höbe,  und  das  Alles  wieder  in  den  yerschieden- 
sien  Lagen  der.  Windrose,  diese  gante,  für  die  niedereo 
Thiere,  inmal  ftr  die  Inseeten  aber  aneh  fflr  die  Mollnsken  ao 
gttnstige  Mannigfaltigkeit  der  Landschaft  kann  der  Natorflreand 

anf  nnsrer  üracher  Alb  im  Umkreis  einer  halben  Stunde  beinahe 
überall  zusammenfinden. 

TJnsre  Alb,  eine  wahre  Gebirgsmauer  von  Südwest  nach 
Nordost,  möchte  man  die  Wirbelsäule  von  Schwaben  nennen. 
Aehnlich  wie  der  Schw&bische  Volksstamm  selbst  neigt  sie  halb 
nach  dem  Korden  und  dem  Bheine,  halb  nach  dem  Sflden  und 
der  Donau  zu  und  spendet  nach  beiden  Seiten  ihre  nährenden 
Quellen,  wie  sie  von  beiden  Seiten  ihre  Wolken  erhält.  Dieses 
Gebirge  hat  bekanntlich  hier  nach  Nordwesten  zu  seinen  Steil- 
abhang. Schroffe,  grane  Jurafelsen  stehen  gleich  vorgeschobenen 
Wachtposten  ftberall  an  den  Grenien  des  Plateaus  und  geben 
nnsem  Thftlem  ihren  bestimmten  Character.  Die  Abhänge  des 
Gebirgs,  aus  dem  S.  hutt  desselben  bestehend,  sind  mit  dem  hier 
urwüchsigen,  durch  die  ausgezeichnete  neuere  Forstwirthschaft 
leider  für  Thiere  und  Pflanzen,  Zoologen  und  Botaniker,  nur  gar 
IQ  dichtbestandenen  Laubhochwald  bedeckt,  der  besonders 
in  Nordlagen  sn  riesiger  Hohe  emporstrebt,  an  den  warmen  Sftd- 
hingen  aber,  wo  die  brennende  Sonne  den  Humus  sich  nicht 
sammeln  lässt,  indem  sie  dessen  Verwesung  und  Verflüch- 
tignug  zu  stark  befördert,  oft  verkümmert  und  zu  Buschwerk 
herabsinkt 


*)  IHes  besteht,  etwa  der  Hftofigkeit  nach  geordnet,  aus  folgenden 
Arten: 

Comua  $anguinea^  Acer  eampestre,  (Buschform  mit  der  dicken, 
korkigen  Binde),  Carfimts  hetuJa,  (Buschform)  Crataegus  oxffoeantha, 
Mosa  canina,  Corylus  ateUana,  Salix  eaprea  (oft  in  den  trocken* 
s  t  c  n  Felsspalten),  Eiumffmus  europaeus,  Prunm  tjfifiosa,  P.  avium, 
Mibes  uvacrispa,  Viintmum  lantana,  Sorbus  aucuparia,  Aria  und 
Torminalis,  letztere  seltener,  doch  an  Terschiedenen  Stellen  auf  der 
Alb  von  uns  gefunden;  Ligustrnm  vulgare  selten  auf  der  Alb  aber 
häufig  im  Thale ;  Clematis  vitalhaf  Cytiius  nigricam  und  einige  unbe- 
deutendere Arten.  Diese  Gebüsche  setzen  auch  die  H&ger  an  Wiesen 
und  Feldern,  Wegen  und  Rainen  anf  der  Alb  zusammen,  welche,  wie 
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Jener  Laubhoehwald  besteht  weitaus  Yorwiegend  ans 

Buchen,  bietet  aber  stellenweise  eine  grosse,  fast  parkähnliche 
Abwecbslimg  dar,  so  dass  man  häufig  auf  einigen  Morgen  Platz, 
.  ansser  jener  Torherrsclienden  Baumart,  wahre  Prachtexemplare 
▼on  Eschen,  Ulmen,  drei  Arten  Ahorn,  Hainhachen,  Sonunerlinden*), 
seltener  Bichen  nnd  Birken  hei  einander  sdien  kann.  Glück- 
licherweise ist  der  dichte  forstliche  Bestand  da  nnd  dort  durch 
höhere  Gewalt,  von  einem  mächtigen  Fels  unterbrochen.  Das 
gibt  etwas  Licht  und  Luft,  iässt  den  Thau  herein  und  den  Bogen, 
und  hier  sind  dann  wahre  Oasen  für  Thier-  und  Pflanzenwelt^ 
f&r  Zoologen  nnd  Botaniker.  Hier  in  der  lichten  Ümgehnng 
solcher  Felsen  nnd  auf  ihnen  haben  die  so  interessanten  ,  Forst- 
unk läuter'^,  Gebüsche  und  Hecken  und  die  ganze  Thierwelt, 
die  von  ihnen  und  in  ihrem  Schutze  lebt,  uocli  ein  Asyl  und  am 
Fusse  solcher  Felsen  hält  zumal  der  Conchyliologe  meist  reiche 
Aushente  und  kann  da,  sollte  er  anch  grösstentheils  nnr  leere 
Schalen  finden,  sich  über  die  hfinfig  Torkommenden  Arten  in 
kurzer  Zeit  informiren.  Dehn  ähnlich  wie  der  eigentliche  tropische 
Urwald  recht  einförmig  und  arm  an  Thieren  ist,  so  dass  wir 
oft  Stundenlang  darin  wanderten,  ohne  eine  Schnecke  oder  ein 
lusect  oder  ein  Beptii  zu  sehen,  oder  einen  Vogel  zu  hören 
(etwa  die  Wildtauben  ausgenommen),  so  ist  auch  unser  forst- 
licher Hochwald  sehr  arm  an  lebenden  Wesen.  Das  meisterhaft 
geschlossene  Laubdach,  der  Stolz  des  Försters,  der  ein- 
förmige, dicht  mit  Laub  bedeckte  Boden  lüsst  nichts  auikommon 

wir  bei  den  einzelnen  Arten  sehen  werden,  so  vielen  Mollusken  Schutz 
und  Feuchtigkeit  und  zum  Theil  auch  Wohnung  gewähren. 

*)  Unsere  Alblinde,  ilie  überall  zerstreut  im  Walde  (aber  lei- 
der nur  noch  sehr  einzeln  in  Dörfern  gepflauzt)  sich  findet,  ist  stets 
die  schöne  Sommerlinde  mit  den  grossen,  haarigen,  weichen  Blät- 
tern, Tüia  grandifolia  £hrh.,  welche  nach  der  WOrttemb.  Flora  von 
Martens  und  Kemniler  „in  WSldera  selten*'  sein  soll.  Die  nach  dieser 
Angabe,  wie  es  scheint,  im  Unterland  gewöhnlichere  Winterlinde,  Tilia 
parnfolia  Ehrh. ,  habe  ich  auf  der  Alb  wild  noch  nirgends  gesehen. 
Dies  ist  um  so  merkwürdiger ,  weil  gerade  diese  sp&ter  im  Jahr  ans- 
schlägt  und  14  Tage  sp&ter  blOht  als  die  Sommerlinde,  also  für  die 
Alb  scheinbar  besser  passen  sollte. 
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und  nar  an  jenen  genannten  Liclitungen  und  am  Rando  des 
^Valdes,  sodann  wieder  in  alten  Schlügen,  wo  die  hoben,  alten 
Bäume  sich  mehr  einzeln  stellen,  Moos  ansetzen  nud  da  und 
dort  Tom  Glatteis  etwas  faalrindig  werden,  da  sncht  man  bei 
gfiiistig«r  Witterang  oiie  vergebens  nach  den  Tersehiedenen  Arten 
nnsrer  oharaeterisUschen  Linuuc-Claosilien-  und  interessante  Heliz- 
Arten,  und  was  man  kaum  erwarten  sollte,  anch  nacli  Helix  hof' 
tensis  und  ncmoralis,  welch  letzterer  Vorkommen  auf  der  Alb 
bisher  ausdrücklich  aber  irrthümlich  in  Abrede  gezogen  wurde. 
Ja  in  solchen  Lichtschlfigen  dringen  diese  Thiere  oft  sehr 
tief  in  den  Hoohwald  selber  ein,  worüber  nnten  bei  den  einseinen 
Arten  mehr. 

So  viel  über  unsorn  ^Vald.  Was  nun  weiter  die  Physiog- 
nomie der  waldlosen  Hochfläche  des  Gebirge  betrifft,  so 
setst  sich  dieselbe  jetat  fast  aosschliesslich  nnr  noch  ans  Cnl- 
tnrland,  ans  Wiesen  nnd  Ackerfeld  susammen,  während  die 
Waiden  ond  Mftder  yon  Jahr  sn  Jahr  mehr  zosammenschmnipfen. 
Die  Aecker  sind  vor  Allem  mit  Dinkel,  Gerste,  Koggen,  Haber, 
Kartoffeln,  Klee  und  Luzerne,  nur  sehr  wenige  mit  Waizen  und 
Pferdebohnen  bestanden.  Der  Hopfenban,  der  ein  treffliches 
Prodnct  liefert,  fängt  eben  erst  an.  Diese  nnsre  Cnltnrpflansen 
mögen  einen  Begriff  Ton  unsrem  Glima  geben,  besser  als  dnrch- 
schnittliche  Thermometergrade  der  Monate  oder  des  Jahres.*) 


*)  Das  Clima  der  Alb  hat  sich  überhaupt  seit  Menschenge- 
denken offenbar  bedeutend  verändert.  Man  staunt,  wenn  man  heute 
die  Schilderungen  des  zuverlässigen  G.  v.  Martens  in  seiner  oben  citir- 
ten  Abhandlung  vom  Jahre  1820  über  die  Scliwäb.  Alb  liest,  der  die 
mittlere  Jahrestemperatur  derselben  zu  -i  4  bis  5"  Reaumur  aii'jibt, 
und  z.  B.  anführt,  dass  oft  der  Mähende  in  der  Hcnerndte  Eis  auf 
dem  Grase  tindetü  Ich  selbst  erinnere  mich  noch  aus  meiner  Kiiaben- 
zeit  wohl,  dass  es  hin  und  wieder  auf  den  Haber  und  auf  das 
Oebmd  schneite.  Heutzutage  folgt  Habererndte  und  Oehmdet  regel- 
mässig fast  unmittelbar  auf  die  der  Winterfrucht  und  um  Mitte  JSep- 
tember  spätestens  ist  fast  Alles  zu  Hause.  Damals  fuhr  man  im  Win- 
ter auf  den  Strassen  von  Dorf  zu  Dorf  zwischen  unübersehbaren  Schnee- 
mauern, die  die  colossaleii,  oft  mit  16  und  mehr  Pferden  bespannten 
und  mit  der  halben  Schuljugend  bedeckten  Bahnschiittea  aufgethttrmt,' 

WUrttomb.  naturw.  J»hr<»h»fte.   1870.  16 
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Acker  und  nnd  Wude  sind  arm  an  MoUnsken,  am  Ad[er- 

feld  findet  sich  etwa  noch  an  Wegrändern,  unter  grossen  Steinen 
lAmax  agrestis ,  oft  in  Menge,  seltener  Hyalinen  und  eine  verirrte 
Clausüia,  Helta;  hispida  oder  Uelix  ericetorum.  Auf  dem  kurzen, 
feinen  Basen  der  Waideflächen,  aber  immer  nnr  an  gflnatigren, 
warmen,  baldigen  Stellen,  ^dkß  erieetorum  nnd  eoahMa,  Da- 
gegen sind  dieHftger,  die  frflber  so  bftnfig  Aecker  nnd  Wiesen 
einfassten,  jetzt  freilich  immer  seltener  und  nur  noch  an  den 
Wegen  geduldet  werden ,  pnte  Fundorte  für  die  sonst  auf 
der  Alb  seltene  Helix  fruficum  und  im  Moos  unter  den 
Steinen  in  ihrer  Nähe  leben  Ctondla  Ivbnoat  ClatuUia  tomtnate, 
hiplicata,  AHm  horiennB  n.  dgL  Beich  aber  nnd  wegen  der 
kleinen  Arten  besonders  interessant  sind  nnsre  Alb  wiesen,  die 
trockenen  für  Pupa  museorum^  Succinea  ohlonga,  Helix  cosfata, 
pygmaea^  Cionella  acicula;  wogegen  die  nördlich  gelegenen,  meist 

jetzt  vergeht  öfters  ein  Winter  ohne  dass  man  den  Bahnschlitten  über- 
haupt braucht  und  oft  genug  seufzt  der  Bauer  nach  Schnee  zur  l>ber- 
derkiing  seiner  Wintersaat.    Als  Ursache  dieser  M i  1  d e  r  ii  n  g  d  e  s 
Cliinas  können  wir  nur  arischen  das  allgemeine  Ausroden  der 
Miulcr  (jener  dünn  bestandenen  Bauernwälder)  und  das  Umbrechen 
und  regelmässige  Beackern  d<'r  nüuhtigeii  Viehwaiden  in  Folge 
der  Killt tihrung  der  Stall fütterung,  für  welche  damals  besonders 
mantbe  Pfarrer,  unter  diesen  auch  mein  seliger  Vater,  wirkten  und 
Opfer  bracliten,  weil,  so  lange  das  »Ausreiten«  (Waiden  der  Pferde) 
dauerte,  an  einen  Schulbesuch  der  halbwild  urahcrstreifenden  Knal)en 
nicht  zu  denken  war.    Von  der  eine  Stunde  langen  und  etwa  drei 
Viertelstunden  breiten  Fläche  zwischen  dem  Dorfe  Grabenstetten  und 
dem  Kreuzweg  vor  der  Neuffemer  Steige  z.  B.  war  damals  nur  der 
kleinste  Theil,  bis  etwa  eine  Viertelstunde  vom  Dorf  regelmässig  unter 
dem  Pfluge,  das  Uebrige  mit  geringen  Ausnahmen  Eiue  mächtige  Waide- 
fläche, auf  der  wir  Jungen  nach  Herzenslust  in  die  Kreuz  und  Quere, 
wie  auf  einer  Amerikanischen  Prairie  auf  unsern  Pferden  dahinjagteu. 
Auf  dieser  Waidefliiche  zeigte  uns  öfters  der  Vater  lange  Linien,  deut- 
liche Spuren  einstiger  Pflügung  und  erklärte  sie  vom  Bebauen  die- 
ser Fläche  vor  dem  d  rci  ssigj  ährigen  Kriege.  Das  Alles  ist 
heute  regelmässig  bebautes,  fruchtbares  Ackerland,  Ein  wogendes 
Saatfeld  im  Sonnuer,  und  jetzt  hätte  also  erst  un.sre  Alb  die  Bevölke- 
rung und  Cultur  wieder  erreicht,  die  sie  vor  jenem  Kriege  schuii 
gehabt. 
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mit  dichtem,  stets  etwas  feuchtem  Orimdmoos  ansgeatatteten, 
manche  sehr  interessante  kleine  Sachen,  z.  B.  Uyalina  sMahikir 

pura,  Fupa  antivcrtigo  und  Anderes  bt^rgen. 

Was  endlich  noch  das  Wasser,  ein  so  wesentliches  Ele- 
ment für  die  Weichthiere,  betrifft,  so  ist  der  durcbschnitUiche- 
atmosph&rische  Niederschlasp  hier  so  Lande  ToUkommen  ausreichend 
ftr  Pfianien  nnd  Thiere,  nnd  die  Perioden  der  Dflrre  danem  nie 
so  lange,  dass  die  in  Moos,  nnter  Steinen  nnd  Laub,  in  Baum- 
stumpen ,  Baumritzen  und  Felsspalten,  wohl  auch  in  Laubbe- 
deckten!,  immer  feuchtem  Humus  versteckten  Weichthiere  dar* 
Ober  XQ  Grunde  gingen.  Nie  sind  uns  im  Laufe  des^  Sommers 
solche  gestorbene  Thiere  Toigekommen,  wohl  aber  nicht  selten 
im  Sp&therbst  nnd  Frflhjahr  jene,  die  offenbar  von  der  Külte 
überrasdit  nnd  getOdtet  worden.  Die  nächtliche  Abkühlung 
im  Sommer  und  der  Thau  sind  in  der  Begel  auch  bei  langer 
Trockenheit  stark  genug,  dass  die  Weichthiere  fast  jede  Kacht 
ihre  Schlupfwinkel  verlassen  können,  wie  wir  am  Korgen  an 
ihren  schleimglftnsenden  Fährten  wahrnehmen,  welche  den  Sammler 
gar  oft  auf  ihr  Versteck  hinweisen.  Nor  bei  sehr  langer  Dflrre 
scheinen  manchen  Arten  diese  nächtlichen  Wanderungen  nicht 
mehr  möglich.  Dann  erfolgt  jener  Sommerschlaf,  welcher  in  den 
Tropen  so  viele  Thiere  in  Monate  langen  Torpor  versenkt,  ja 
der  Fall  tritt  ein,  dass  manche  HeUx-ArUn  z.  B.  J7.  peraanaia 
und  obvoUUa  sich  mitten  im  Sommer  mit  einem  Kalkdeckel,  ganx 
wie  im  Winter  Tersehen,  um  sich  Tor  Aostrocknung  su  schfltsen, 
wie  ich  dasselbe  auch  bei  manchen  Tropenschnocken,  z.B. 
bei  den  grossen  AVestindisclien  Pupen  fand.  Aber  auch  dann 
weckt  sie  endlich  ein  kräftiger  Kegen  schnell  zum  muntersten 
Leben  und  dies  ist  die  Zeit,  wo  besonders  die  dicken  Buchen- 
stämme im  Vorwald,  wo  die  Gebüsche  und  die  Basen  an  Wegen 
mit  den  Torschiedensten  Holluskenarten  sich  bedecken  und  wo 
man  oft  in  einer  Stunde  mehr  von  ihrem  Leben  beobachten  kann, 
als  sonst  wolil  in  einem  Muniit. 

Anders  freilich  steht  es  bei  uns  für  die  eigentlichen  Wasser- 
Holl  usken,  die  auf  anhaltonden  Wasserbestand  angewiesen 

sind.   Die  seltenen  und  dünnen  Rinnsale  unsrer  wenigen  nassen 
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Wiesen  sind,  soweit  sie  der  Hoehflftche  angehören,  Inirs,  seicht 

und  kalt,  andere,  grössere,  gestalten  sich  jedes  Frühjahr  beim 
Schneeschmelzen  auch  wobl  bei  lange  aiihalteudem  Regen 
im  Sommer  zu  Stnnbächen,  die  Alles  mit  sich  fortreissen. 
Das  sind  keine  günstigen  Anfenthaltsorte  fflr  Mollusken,  daher 
es  nicht  an  Terwnndem,  wenn  sie  in  onsrem  Yereeichniss  so 
spärlich  yertreten  sind,  wie  denn  anch  bis  jetzt  oben  anf  dem 
Alb-Plateau  nnsres  Wissens  nur  eine  einzige  Art  (Linmactis 
pereger)  uacbgewiesen  worden  war.  Doch  haben  wir  auch  bei 
diesen  einige  sehr  interessante  Novitüten  za  berichten.  Gerade 
in  nnd  an  einem  solchen  knnen  Wiesenrinnsal  haben  wir  in 
Menge  einige,  freilich  sehr  yersteckt  lebende  Molloskenarten  anf- 
gefonden,  nämlich  zwei  i^mnaeiw- Arten ,  (lAmn.  pereger  MAIL 
und  L.  truncatulus  Müll.)  und  endlich  gar  noch  eine  Muschel, 
freilich  eine  winzig  kleine,  ein  Fisidiwn.  Diese  drei  Weichthier- 
arten leben  snsammen  in  nnd  an  einem  gans  isolirten 
Wiesenwassergraben  von  nnr  einigen  hundert  Sehritten 
Länge,  der  mitten  anf  der  Ebene  nahe  dem  Dorfe  Höngen 
liegt  und  in  einem  Erdsturz  versinkt.*)  Die  Frage,  wie 
kommen  sie  daliin ,  hat  uns  viel  beschäftigt.  Bei  den  kleinen 
Limnäen  iiesse  sich  denken,  dass  sie  zufällig  am  Gefieder  oder 
an  den  FCtssen  von  WasserT(ygeln,  a.  B.  Wildenten,  hergesebleppt 
wordOn.  Sie  kOnnen  mit  ihrem  Schleime  bftngen«  bleiben.  Etwas 
schwieriger  seheint  dies  fDr  das  kleine,  kogligo,  sweisehalige 
Pisfäiuni.  Doch  wenn  man  die  Natur  dieses  Thierchens  kennt, 
wie  es  im  Wasser  seine  Schülchcn  ziemlich  weit  öffnet,  wie  es 
dieselben  aber  sofort  krampfhaft  zusammenklappt  nnd  lange  fest 
geschlossen  h&lt,  sobald  man  einen  fremden  Gegenstand,  etwa 


*)  Zur  bo  tani  sc  hen  Characterisirung  dieses  zoologisch  so  merk- 
würdigen Rinnsals  führen  wir  noch  an,  dass  darin  in  Menge  folgende 
W^assermoose  wachsen:  1)  Callitriche  s;)..  2)  Mnium  punctaiHm  lidg. 
3)  Am})hjstegium  (Hypnum)  ripariinn  hv.  u.  Sch.,  4)  Äviblysteffiinn 
irriguum  lir.  u.  ^vh.  gleich  Hyinnim  lluciatih'  'i^w. ,  fi)  CJuloscyphus 
(Jungermauia)  polyanthni'i  Br.  u.  Sch.,  6)  Anema  (Jungennania)  pin- 
guis  Dune,  (nach  gef.  Beatimmimg  von  IL  Pfarrer  Kemmler  in  Donn- 
stetten.) 
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einen  Grashalm,  daswlsehen  bringt,  so  Iftsst  aich  recht  wohl 

denken,  dass  dieser  kleine  Zwciscbaler  aucb  an  den  Zclien  oder 
an  der  Schwimmliaut  eines  ^Vassorvu^,'els  sich  fe^^ti^lapI)t,  der  zu- 
fällig darüber  biuwegsclireitet  oder  scbwimmt.  So  könnten  auch 
diese  Mfiachelchen  Ton  dem  Vogel  weit  her,  aus  wasserreichen 
Gegenden,  Tom  Thale  herauf  nach  den  isolirtesten  Wasserrinnen 
der  Alb  getragen  werden.  Doch  anch  eine  andere  mögliche 
eine  aktive  Wanderung  jener  Limnüeu  und  des  IHsidium 
müssen  wir  erwähnen. 

Zuerst  aber  wollen  wir,  um  nicht  missverstanden  za  werden, 
hier  sogleich  hinsosetien,  dass  wir  nachher  jenes  Piaidmm  und 
einen  der  Limnäen  noch  an  einigen  anderen  Wassergräben  auf 
der  Alb  gefunden  haben,  die  Yon  jenen  erstgenannten  bei  Höngen 
weit  entfernt  und  selbst  eben  so  isolirt  sind,  z.  Ii.  das  J'isiditon 
in  d(tn  Rinnsal  des  nassen  «Vöttelwicsle''  bei  Dittlingen,  wo 
anch  lAmnaeus  irmcaiülus  vorkommt.  Von  dieser  Wiese 
nun  rupfken  wir  einmal  viel  von  dem  feuchten  Grundmoos  und 
nahmen  es  zu  nfiherer  Untersuchung  mit  nach  Hanse.  In  diesem 
Moose,  das  also  durchaus  nicht  vom  Rinnsale,  sondern  von  der 
feuchten  Wieso,  von  Stellen,  die  wohl  C  bis  20  Schritte  von 
dem  Wassergraben  entfernt  waren,  stammte,  fanden  wir  zu  Hause, 
allerdings  einseln,  doch  zusammen  eine  ganze  Anzahl  derselben 
PSsidien,  die  in  dem  Graben  leben,  aber  lauter  junge  Exemplare 
mit  der  charaeteristischen  gelblichweiss  glänzenden  Schale.  Ein- 
zelne derselben  sahen  wir  sogar  im  nassen  Moose  ihr  tasten*  , 
des  FOsschen  ausstrecken  und  s  i  cii  von  der  Stolle  be- 
wegen. Wenn  diese  Thierchen  wirklich,  wie  wir  vernuithen, 
die  Fähigkeit  haben,  zwischen  nassem  Gras  und  Moos  ftber 
Land  fortzukriechen,  so  wäre  damit  freilich  eine  eben  so 
•infacfae  als  wichtige  Erklärung  fOr  das  Vorkommen  dieser  kleinen 
Zweiscbaler  in  isolirten  W^assergräben  gewonnen.  Wir  bedürfen 
nur  anhalteitdes  Regenwetter,  um  die  Brucken  für  sie  herzustellen 
und  Zeit.  In  Einem  Jahre,  in  zehn  Jahren  gelini,'eu  viel- 
leicht solche  Wanderungen  nicht,  aber  in  hundert  Jahren,  in 
tausend  Jahren  war  die  Gelegenheit  sicher  Einmal,  vieUeicht 
Datzendmale  gfinskig  und  das  Thierchen  hat  sich  eine  Stosde» 
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ciue  Meile,  vielleicht  Tugeieiseu  weit,  immer  von  eiaer  isolirteu 
Wasserrinne  zur  andern  weiter  verbreitet 

Ganz  dasselbe  mag  vermuthlich  auch  Ton  unsem  beiden 
Limnften,  L,  pereger  ond  X.  trwicaIMm  nnd  leicht  aach  von 

dem  Wasserlimax  L,  brunncus  (siehe  unten I)  gelten,  welche  auch 
so  räthselhaft  an  isolirlen  Stellen  vorkommen.  L.  pcrcgcr  hat 
ja  seinen  Namen  davon,  dass  er  im  Herbst  das  Wasser  ver- 
lassen, aufs  Land  «wandern*  nnd  dort  sich  verstecken  solL 
Dies  wurde  neuerdings  bezweifelt,  doch  haben  wir  selbst  wenig- 
stens so  viel  beobachtet,  dass  nicht  nur  dieser  lAmmeus  sondern 
auch  X.  (runcatulus  zu  Zeiten  das  Wasser  in  jenen  Wieso n- 
gräben  verlusst,  an  dem  schattigen,  leuchten  Kand  des 
Grubens  emporkriecht  und  dort  ruht,  so  dass  man  dann  diese 
Bänder  mit  Limnäen  bedeckt  findet  und  fast  keinen  im  Wasser. 
Dasselbe  haben  wir  bei  solchen  gesehen,  die 'wir  sa  Hause 
in  Wasserglftser  setzten.  Auch  sie  krochen  (öfters  alle  sofort  aus 
dem  Wasser  heraus  und  setzten  sich  am  Rande  an.  Jedenfalls 
steht  für  uns  so  viel  fest ,  dass  diese  Thiere ,  wie  ja  bekannt- 
lich auch  SU  viele  Meerthiore,  welche  zwischen  Ebbe-  und 
Flttth-Grenze  leben,  das  positive  Bedflrfniss  haben,  zeitweilig  ausser« 
halb  des  Wassers  in  der  Luft  sich  aufzuhalten,  und  dass  diese 
Molluskenarten  sich  dann  auch  zum  Wandern  fiber  nasses,  vom 
ßegen  durchfeuchtetes  Land  hin  wohl  eignen,  ist  leicht  zu  er- 
messen und  daher  mag  sich  auch  ihre  aussergewöhuliche  Ver- 
breitung, wie  sie  auch  auf  anderen  Gebirgen  Mitteleuropa's  be- 
obachtet worden,  erklären. 

Soviel  Uber  die  kleinen  Wasseradern  nnsrer  Alb  und  ihre 
kleinen  Bewohner. 

An  stehenden  Wasserspiegeln,  welche  mit  ihrem  Sonnen- 
gewurmtcu  Wasser  und  sclilaramigem  Untergrund  den  meisten 
SQsswasser-HoUuskeu  zusagen,  fehlt  es  leider  auf  unsrer  Alb  weit- 
hin fast  ganz,  denn  unser  Juragestein  hält  das  Wasser  niobt 
ünsre  Brunnquellen  liegen  vielfach  im  Basalt,  daher  auch  die 
Dörfer,  die  sich  natflrHch  bei  den  Quellen  ansiedelten,  öfters 
auf  Basalt  stehen.  Jedoch  einen  oflenen  Wasserspiegel  im  Basalt 
kennen  wir  nicht,  höchstens  die  selten  fehlenden  Dorfhüiben 
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mdgen  lum  Theil  in  ihm  rohen,  kommen  aber  malacologisch 

kaum  in  Betracht,  da  sie  meist  der  einzi^'-o  AiifeutliHltäurt  äümmt- 
licber  Dorfenteii  siud,  womit  genug  gesagt  ist. 

Dennoch  gibt  es  noch  da  und  dort  auf  der  Hochfläche 
kleine,  ansdanernde,  stehende  Wässer,  wo  dicke  Lehm- 
imterlagen  Yorhanden  nnd  in  froheren  Zeiten  gab  es  deren  noch 
mehr.  Die  fortschreitende  Cnltnr,  welche  die  grossen  Waide- 
flächen und  die  Häger  und  mit  ihnen  so  viele  niedere  und  hr)here 
Thierc,  besonders  kleine  Vögel  von  der  Alb  verdrängte,  verwandelt 
aucii  jene  Wasserlöcher  und  kleinen  Sümpfe  in  Wiesen  und  Acker- 
land. So  erinnere  ich  mich  noch  recht  wohl  aus  meiner  Knaben- 
leit  eines  hfibschen  Teichs  auf  der  LoSr,  etwa  eine  halbe 
Stunde  vom  Hohen-Nenffen ,  nicht  weit  Tom  Burrenhofe,  welch 
letserer  damals  noch  nicht  cxistirte.  Dieser  kleine  See  war  sicher 
gross  genug  für  eine  hübsche  Wasserflora  und  Wassorfauna,  wie 
denn  damals,  wie  ich  selbst  gesehen  habe,  Blutigel  für  medi- 
cinischen  Gebrauch  darin  gefangen  wurden*)  und  swar  hOchst 
einikdi  von  Mftnnem,  die  mit  nackten  Fflssen  darin  herumwateten. 
Dieser  schöne  Teich  existfrt  nicht  mehr.  Br  wurde  ausgegraben, 
aufgefüllt  und  schon  Jahrzehnte  geht  der  Pflug  darüber.  Nur 
ein,  wie  es  scheint,  reichhaltiger  Brunnen,  von  dem  der  benach- 
barte Burrenhof  in  NothfSÄllen  Gebrauch  macht,  gibt  noch  Zeug- 
nisB  Ton  ihm. 

Eine  andere,  kleine  Wasserflftohe  in  einer  Vertief ang  der 
Haide,  ▼ermutblfch  auch  mit  Lehmunterlage ,  findet  sich  rechts 
Yon  dem  Fussweg  nach  dem  Hoben -Neuffen.  Dort  wächst  Pofo- 

*)  Eine  Art  medicinisch  brauchbarer  Blutigel  wurde 
früher  auf  der  Alb  regelmässig  gefangen.  Dieselben  sind,  wie  es 
scheint,  jetzt  verschwunden,  vielleicht,  wie  Herr  Oberamtsarzt  Dr. 
Finckh  in  Urach  behauptet,  durch  den  grossen  Rossblutigel  vertilgt 
Derselbe  theilte  mir  mit,  dass  auch  in  dem  Teiclie  auf  der  Hengemer 
Viehwaide  (s.  unten)  früher  von  Wundarzt  Rösler  von  TTrach  viele 
medicinisch  brauchbare  Blutigcl  mittelst  hineingelegter  Kalbslungeu 
gefangen  worden.  Ich  selbst  habe  im  nassen  Grundmuos  des  Vöttel- 
wiesles  bei  Wittlingeu  einmal  einen  Blutigel  gefunden,  der  jedenfalls 
kein  Rossblutigel  war ,  sondern  eine  kleinere  Art.  Leider  entwischte 
mir  derselbe  vor  der  näheren  Untersuchuug  zu  Hause. 
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mogeton  natans^  JUsma  Fkmtago,  also  ftchte  WasseipflaDsen,  und 
doch  konnten  wir  bis  jetit  keine  Spnr  von  WassennoUnsken  darin 
entdecken,  ebensowenig  in  den  oft  bestftndigen  Lachen  der  Lehm- 
gruben da  und  tlurt  nahe  den  Albdörfern,  in  welchen  wir  wohl 
verscliiedene  .scliüne  Wasserkäfer,  z.  B.  den  grossen  Dytiscus 
marginaliSf  Gyrinus^  auch  Gcrris  fischten,  aber  nie  ein  Weich- 
ihier.  Dasselbe  gilt  endlich  auch  merkwflrdiger  Weise  von  dem 
grOssten  Wasserspiegel,  der flberhanpt anf  nnsrer  Alb  toq 
Blanbeoren  herwftrts  (mit  Ausnahme  der  Zaininger  DorfhUlben} 
existirt.  Derselbe  ist  für  Botaniker  und  Zoologen  sehr  sebens- 
worth.  Er  liegt  auf  der  Markung  Hon  gen,  auf  der  einstigen 
Viehwaide  dieses  Dorfes,  rechts  von  der  Ürach-Böhringer  Land- 
Strasse,  mitten  in  einer  nnfrnchtbaren  Haideflftche,  auf  der  die 
schOne  CdUma  fmlgaria ,  die  borstige  Nardua  sMäa  und  Po4^ 
iriehum  vulgare  wachsen.  Die  Unfmchtbarkeit  des  umgebenden 
Bodens  wird  glücklicher  Weise  Tiiesen  schönen  Teich  auch  fllr 
nnsre  Nachkommen  erhalten  und  noch  mehr  der  handgreifliche 
Nutsen,  den  die  Gemeinde  Höngen  aus  dem  jährlichen  Verkauf 
seines  Eises  sieht  Patamoffeion  mttms,  AUsma  Pltmißgo  und 
andere  Wasserpflanten  sieren  auch  ihn  und  seine  Thierwelt 
snmal  ist  eine  fUr  die  Alb  sehr  reiche. 

Einmal  schouchtoii  wir  dort,  sogar  mitten  im  Sommer,  ein 
Pärchen  kleiner  Wildenten  (Anas  querqueduia)  auf;  ob  sie  dort 
gebrAtet?  Jedenfalls  ist  dieser  Teich  eine  Ton  weither  gesuchte 
Wochenstnbe  Ar  die  Amphibien,  IQr  die  FrOsche,  KrOten  und 
Tritonen  nnsrer  Alb,  die  in  Menge  dort  laichen  und  offenbar  alle 
Frflbjahre  weither  dahin  pilgern  wie  die  Landkrabben  in  West' 
Indien  zu  gleichem  Zwecke  alljährlich  yon  den  Gebirgen  herunter 
an^s  Meer. 

Am  häufigsten  ist  natürlich  Mana  temporaria  und  n&chst  diesem 
Bufo  cmereua,  welchen  beiden  man  auf  der  Alb  immer  da  und  dort 
an  feuchten  Waldträufen  begegnet  Aber  auch  die  hier  lu  Lande 
sehr  seltene  Eana  esculenta  laicht  in  dem  Teich  und  bleibt 
wohl  auch  dort  das  ganze  Jahr,  denn  ^ie  haben  wir  entfernt 
vom  Wasser  auf  der  Alb  nie  gefunden.  Auch  fingen  wir  dort 
einmal  drei  junge  Laubfri^e,  (Ji^ßa  arbarea)  noch  mit  den 
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Scliwauzätuuimeln.  Auch  diese  sind  auf  der  Alb  sehr  selten  uad 
kt  uns  bei  WitUingen  in  elf  Jahren  nur  ein  Exemplar  vorge- 
kommen.  Aoaserdem  birgt  der  Schlamm  dieses  Teichs  eine  Ün- 
lahl  Ton  Libellen-  nnd  Kftferlarren,  welche  im  Frfihjahr  an  dem 

Laich  der  Amphibien  reichliche  Nahrung  finden,  um  später  selbst 
jenen  FrOschcn  zur  Beute  zu  fallen,  die  trotz  üirer  Nachstellungen 
erwachäen  iionuteu. 

Auffallender  Weise  aber  haben  wir  auch  in  diesem  schOnen 
Teiche ,  der  sich  scheinbar  fflr  Lininäen ,  Ja  sogar  fttr  Planor- 
ben  gani  Tortrefflich  eignen  wflrde,  bis  jetsi  keine  Spur  von 
Waes erm ollnsken  entdeckt,  wahrend  nur  fünf  Minuten  davon 
jene  einsame,  dünno,  kurze,  in  einem  Erdfall  versinkende  AVasscr- 
rinne  sich  befindet»  in  welcher  ein  Ftsidium  und  zwei  Limuäen, 
ersteres  in  MengOi  leben  nnd  wovon  schon  oben  ausführlicher  die 
Bede  war. 

Nirgends  mehr  als  bei  jenem  kleinen  See  wäre  man  ver- 
sucht, eine  A  ccl  i  ni  a  tis  a  ti  on  von  Wasse  rmoll  n  sk  e  n  zu  ver- 
suchen, doch  haben  wir  bis  jetzt  immer  jeden  solchen  Import  fflr 
eine  Ffilscbung  der  Fauna  gehalten  und  daher  vermieden.  Zum 
Mindesten  wäre  man  verpflichtet,  um  sp&tere  Irrthüroer  nnd 
fUsche  Schlüsse  an  verhüten,  einen  solchen  künstlichen  Eingriff 
in  die  geographische  Yerbreitong  der  Thiere  in  einem  naturwissen- 
schaftlichen Journal  förmlich  anzuzeigen. 

Noch  müssen  wir  schliesslich  eines  andern  kleinen 
Wass  Serbe ckens  erwähnen  von  nur  wenigen  Quadratruthen 
Oberflftche,  das  wir  selbst  nahe  bei  Hoheu-Wittlingen  am  Ende 
eines  kleinen,  stets  Wasser  führenden  Wiesengräbchens  durch 
Sperrung  des  Abflusses  mittelst  einer  Mauer  angelegt  Dieser 
kleine  Tümpel  bat  uns  nämlich  eine  unsrer  interessantesten  No- 
vitäten geliefert  und  war  uns  überdies  sehr  instructiv  bezüglich 
der  Neuansiedlung  und  Entstehung  einer  neuen  Was- 
serfan na.  Dieser  Wassersammler  auf  der  Baissenwiese  wurde 
angelegt  im  Sommer  1872,  misst  an  der  tie&ten  Stelle  etwa 
vier  Fuss  nnd  seinen  Untergrund  bildet  die  natürliche,  von  je- 
her etwas  versumpfte  Grasnarbe.  Schon  nach  wenigen  Monaten 
landen  sich  darin  nicht  nur  Libellenlarven,  von  den  ihn  häufig 
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besuchenden  Waseerjun^ern,  vor  Allem  CäiopUryx  vktgo  L.  und 
Aeschna  ffrandia  L.,  sondern  besonders  auch  QjfrmuB,  OenU 

und  Notonecfa ,  letztere  in  Menge  ein ,  welche  alle  vorher  auf 
eine  Stunde  im  Umkreis  nirgends  zu  sehen  waren.  Sie  kunntea 
herfliegen,  auch  der  massenhafte  Laich  von  Amphibien  im 
nftchsten  Frühjahr  war  natürlich  lu  erklären,  denn  solch  günstig« 
Plfttie  für  Frösche  und  Ersten  wie  dieser,  sind  selten  auf  der 
Alb*  Aber  sehr  rftthselhaft  war  uns  in  jenem  Sommer  1873 
das  Auftreten  eines  höchst  merkwürdigen  JAmnaeus  in  grosser 
AnzaliL  Es  ist  dies  eine  ganz  eigeuthümliche ,  sonst  nirgends 
gefundene  oiiorm  grosso  Varietät  des  Limnaeus  trut^ 
eatulua  Müller,  den  wir  in  seiner  gewöhnlichen  Form  audi 
sonst  anf  der  Alb  hin  und  wieder  nachgewiesen  haben. 

AVüher  kam  nun  dieser  Limnaeus?  "NVir  können  uns  nur 
denken,  dass  er  in  dem  kleinen  Wiesengräbchen,  welches  den 
Wassersammler  speist,  übrigens  selbst  keine  hundert  Schritt  lang 
ist  und  das  wir  freilich  vorher  oft  vergeblich  durchmnstert  hatten, 
in  einer  kleinen  Colonte  versteckt  lebte  und  nnn  in  dem  neuen 
Wasserbecken  unter  viel  günstigeren  Umständen  sich  so  masseu- 
Laft  vermehrte. 

Dass  wur  anders  woher  kein  Thier,  keine  Pflanse  in  jenea 

Tümpel  gebracht,  brauchen  wir  nach  dem  Obengesagten  kaum 
zu  erwähnen.  War  es  doch  gerade  unsre  Absicht,  Alles  der 
Natur  zu  überlassen. 

Soviel  Über  das^  Terrain  und  die  dimatisehen  Verhältnisseu 
Nun  noch  einige  Worte  über  die  ümgrensung  nnsrer 

nachfolgenden  Fauna. 

Wenn  Herr  Oberstudienrath  v.  Krause  in  seiner  Aufstellung 
nnsrer  schönen  Yereinssammlung  und  auf  Omnd  derselben  Dr.  B. 
V.  Martens  in  seinem  Catalog  vom  Jahre  1865  die  Alb  (Jurakalk) 

dem  Schwarzwald,  dem  Unterland  u.  s.  f.  gegenüberstellt,  so  fasst 
er  unter  seinem  Begriff  Alb  offenbar  Berg  und  Thal  zusammen.  Denn 
er  weist  derselben  neben  52  Land-  nicht  weniger  als  20  Wassermoi- 
lusken  au,  worunter  s.  B.  ümo  Mmw,  FaiMdma  nM^ara, 
JJvmatm  tiagnoHa  und  Andere,  also  Thiers,  welche  schon  anf 
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^ixf^n  und  wenigstens  die  beiden  letzten  auf  recht  sonuner- 
wanne  Wasser  Anspruch  machen. 

Jene  Znsammensiehung  von  Berg  nnd  Thal  war  nnn  gewiss 

durt,  wo  es  sich  um  yius^ere  thierg'oograpliisclie  Cuujplexo  wie 
Alb,  Schwarzwald  u.  s.  f.  handelte,  ganz  am  Platz,  aber  bei 
näherem  Eingehen  auf  die  Fauna  wie  auf  die  Flora  der  Urach  er 
Alb,  und  überhaupt  wohl  des  gansen  nordwestlichen  Alb- 
rands, wo  Berg  nnd  Thal  immer  so  scharf  markirt  sind,  m>er- 
sengt  man  sich  bald,  dass  diese  auch  thiergeographiscb  zu  scheiden, 
mit  andern  Worten,  dass  die  Diflerenz  der  Mcert'.>höho  zwischen 
Thalsohlo  und  Hochfläche,  die  hier  etwa  800  Fuss  beträgt,  von 
entscheidendem  Einiluss  auf  das  Vorkommen,  zumal  auf  die 
Häufigkeit  der  verschiedenen  Thierarten  ist  Dies  gilt  schon  in 
hohem  Grade  von  den  f&r  Ortsbewegung  trefflich  ausgestatteten 
Vögeln  nnd  Bisecten,  noch  weit  mehr  aber  für  die  an  die  Scholle 
gebundenen  iieptilien,  Amphibien  und  Mollusken.  Es  scheint  uns 
überhaupt,  als  ob  die  Me  eroshohe  in  der  Thiergeographie 
viel  wichtiger  sei,  als  man  gewöhnlich  hervorhebt  Wie  wäre 
es  sonst  möglich,  dass  z.  B.  in  der  Mark  Brandenburg  mit  ihrem 
strengen,  langen  Winter  Schildkröten  (Em^a  europaea  Sehn.)  nnd 
gar  die  feine,  in  sfldlicher  Farbenpracht  prangende,  über  einen 
Fuss  lange,  smaragdgrüne  Eidochse  {Laccrta  viridis  Daud.)  leben, 
welche  beide  in  Süddeutschland  mit  Ausnahme  einiger  warmen 
Stellen  des  Bheinthales  sich  nirgends  finden.  Hier  hat  offenbar 
die  Erhebung  über  dem  Meer  mehr  Bedeutung  als  die  Distani 
vom  Aequator  nnd  als  Isothermen  und  Isochimenen.  Damm 
glauben  wir  anch,  dass  z.  B.  eine  Arbeit  Uber  die  geographische 
Verbreitung  der  deutschen  Thierwclt,  welche  die  Meereshöhe  der 
Fundorte  zu  Grunde  legen  würde,  äusserst  iuteressante  Aufschlüsse 
geben  konnte  über  das  oft  so  räthselhafte  Fehleu  gewisser  Arten 
in  solchen  Gegenden,  wo  sie  nach  nnsrem  Dafürhalten  Torkommen 
mfissten. 

Wir  haben  daher  in  unsrem  Verzeichniss  Berg  und  Thal 
scharf  gesondert.  Freilich  war  diese  Scheidung  oft  schwer,  und 
die  Frage,  wohin  gehört  der  Abhang  des  Gebirges,  zumal  dessen 
untere  Hälfte  trat  uns  Öfters  entgegen.  Allein  Uebergänge  gibt 
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66  eben  überall  in  der  ^ator  «usque  adeo  qaod  tangit  idem 
eet*,  das  darf  ans  aber  nicht  hindern ,  in  erkennen,  dass 
tarnen  nltima  distani   Sonst  h&tte  am  Ende  alle  scharfe 

OHederong,  die  wir  fQr  unser  menschlich  Begreifen  so  nOibig 

haben,  ein  Ende. 

So  haben  wir  denn  in  dem  nachfolgenden  Veraeicbniss  nnr 
die  Arten  nnmerirt,  welche  wir  oben  anf  der  Alb^  oder  wenig- 
stens in  der  oberen  Hälfte  dee  Gebirgsrandes  geftmden,  die 

Thalmollusken  aber  und  ibr  W.ikummcn  nur  nebenher  erwähnt  *) 

Bezilglirh  der  horizontalen  Begrenzung  unsrer 
nachfolgenden  Fauna  können  wir  sagen,  dass  von  nns  die  Alb 
rings  um  Urach,  etwa  eine  halbe  Tagereise  weit  sorgfUtig 
weiterhin  aber  nur  da  und  dort,  oberflächlich  durchmustert  wor- 
den. Nun  kann  aber  uusre  Uracher  Alb  so  ziemlich  als  der 
Mittelpunkt  dieses  Gebirges  gelten  und  bei  der  ausserordentlichen 
Terrain-Entwicklung  gerade  des  hiesigen  Gebirgsabscbnitts  werden 
wir  wohl  nicht  weit  irre  gehen  mit  der  Annahme,  dass  im 
Nachfolgenden  die  Molluskenfanna  des  gansen 
langen  Nordwestrands  der  Schwftb.  Alb  Oberhaupt,  wenn 
auch  nicht  ganz  tM-schöpfond  skizzirt  ist.  Am  sichersten  gilt  dies 
wohl  von  den  Laudmollusken,  von  denen  wir  nicht  weniger 
als  72  Arten  (gegen  52  bisher  bekannte)  nachweisen  konnten. 
Bexflglich  der  hier  spärlich  yertretenen  WassermoUnsken  aber 
Überlassen  wir  gerne  anderen  Forschem  in  günstigeren  Theilen 
des  Gebirges,  besonders  in  den  nord(^stlichen,  eine  vielleicht  reiche 
Nachlese ,  mochten  aber  den  Wunsch  beifügen ,  beim  Sammeln 
immer  genau  die  Meereshöhe  in  Betracht  zu  ziehen. 

Der  nachfolgende  Catalog  ist  die  Frucht  Jahre  langen  Be- 
obachtens und  Sammeins,  das  Ergebniss  Ton  wohl  über  hundert 

Excursionen  mit  meinen  Knaben,  deren  frische  Augen  mir  manches 
Interessante  aufstöberten.  Wohl  eben  so  viele  Stunden  wurden 
zu  Hause  auf  Durchmusterung  von  Moos  und  Mulm  und  Detritus 

*)  Ein  kurzes  Na mensTerzeichniss  unserer  Albmollns- 
ken  haben  wir  im  Jahre  1674  in  dem  Nachriehtsblatt  der  Mal.  Oe- 
sellschaft veröffentlicht 
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von  Felsen  wegen  der  kleinen,  ecbwieriger  in  findenden  Arten 
Tenrendei  80  ist  nnsre  Albsammlong  eine  siemlicli  reichhaltige 
geworden,  gans  besonders  auch  für  die  kleineren  Arien  und  so- 
dann für  die  Nacktschnecken,  welchen  frfiher  in  Württemberg 
weniger  studirten  Wesen  wir  uicht  ohne  Erfolg  specielle  Aufmerk- 
samkeit widmeten. 

Eine  mit  Ausnahme  der  Unka  ToUständige  Serie  derselben 
haben  wir  unsrem  Taterländisohen,  natnrhistorischen 
Hu  8  eum  in  Stuttgart  Übermacht,  einem  Fauna-Museum ,  wie  wir 
ein  fihnliches  weder  in  Europa  noch  in  Amerika  gefunden  und 
auf  das  jeder  Württemberger  stolz  sein  kann. 

Was  schliesslich  die  Bestimmung  der  Arten  und  die 
80  nöthige  Vergleiohung  Ton  Exemplaren  anderer  Localitäten  be» 
trifft»  80  stand  uns  ausser  einer  liemlieh  guten  Bibliothek  sunAchst 
eine  eigene,  grössere  Heliceen-Sammlung,  die  sich  Ikber  die  ganze 
Erde  erstreckt,  aber  speciell  für  Deutschland  und  Nord-Amerika 
ziemlich  reichhaltig  ist,  und  an  der  wir,  freilich  oft  mit 
laqgen  Unterbrechungen,  schon  seit  20  Jahren  arbeiten,  zu  Ge- 
bot In  iweifelhaften  Fällen  correspondirten  wir  mit  Freunden  und 
Fadigenossen  und  sagen  w  in  dieser  Beiiehnng  besonders  den 
HH.  Prof.  Dr.  E.  t.  Martens  in  Berlin,  Dr.  Eobelt  in  Schwan- 
heim und  S.  Clessin  früher  in  Dinkelscherben,  jetzt  in  liegens- 
burg  freundlichen  Dank,  Herrn  Clessin  noch  besonders  für  Ueber- 
Sendung  einer  äusserst  schätibaren  Serie  der  schwierigen  Clan- 
süien  der  Cl  jpKeafwIa-Gruppe  und  der  interessanten,  Uemen 
Hyalinen,  die  in  seiner  Gegend  so  viel  häufiger  sind  als  bei  uns, 
beides  Gruppen ,  die  wie  unser  Verzeichniss  zeigen  wird  ,  bis- 
her von  den  Württembergischen  Malaculogen  weniger  beachtet 
wurden,  als  sie  es  verdienten. 

In  der  systematischen  Reihenfolge  sind  wir  Dr.  Kobelt's 
Oalalog  der  Europäischen  Binnen-Oonchylien  (Cassel  1871)  ge- 
folgt. 

Bezuglich  der  Diagnosen  und  Beschreibungen  der 
Schalen,  welche  von  Rossmässler  und  Pfeiffer  ein  für  allemal  in 
classischer  Weise  abgefasst ,  auch  vom  Grafen  Seckendorf  in 
«einem  Veneichniss  (Wflrtt  Naturwiss.  Jahresh.  II,  S.  4—52) 
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abgedruckt  worden  sind,  sowie  bezüglich  der  Synonymie  ?er- 
weisen  wir  auf  die  systematisdieD  Werke,  von  denen  wir  unten 
die  swei  bedeutendsten  anführen  werden.  Beide  gehören  in  eine 
Fauna  nur  soweit»  als  diese  Neues  dazu  bringt»  i.  B.  Variet&ten. 

Zu  den  noch  seltenen  und  offenbar  erst  von  sehr  wenig  For- 
Bchern  nach  dorn  LebtMi  entworfenen  Beschreibungen  der  Thiere 
der  Gehäusschneckeu  aber  haben  wir  vielfach  eigene  Beiträge 
•ingeschaltet  Ebenso  haben  wir  regeUnftssig  die  f&r  die  lokale 
Ausbildung  einer  Art  immer  ehaiaeteristischen  Hasse,  natür- 
lich stets  nach  Albexemplaren  gegeben ;  beiflglich  der  Synonymen 
aber  uns  auf  solche  wenige  beschränkt,  die  wegen  Gebrauchs  in 
neueren  Werken  durchaus  nöthig  waren,  wie  z.  B.  bei  lAmnaens 
truncattUus  Müll.,  den  Viele  L.  ymmäus  Drap,  nennen,  Bidimus 
deMHu  MfllL,  der  bei  Anderen  B.  radiaius  Bmg.  heisst  u.  s.  f. 

FQr  Solche»  die«  ohne  Fachleute  su  sein,  doch  eingehender 
mit  den  Mollusken  ihrer  Umgebung  sich  beschftfügen  machten, 
und  wir  hoflen  und  wünschen,  dass  unsro  kleine  Fauna  in  dem 
Einen  oder  Aiulern  das  Interesse  für  diese  so  leicht  zu  sammeln- 
den Thiere  wachrufen  mochte,  erlauben  wir  uns,  noch  ein  paar 
Titel  aus  der  nöthigen  Literatur  beizufOgen: 

Ausser  den  wichtigen  Arbeiten  des  Grafen  Seckendorf 
und  der  Prof.  Leydig  und  Martens  in  diesen  unsren 
Jahresheften  sind  vor  Allem  zu  nennen  die  zwei  grossen,  syste- 
matischen, umfassenden  und  mit  guten  Abbildungen  versehenen 
Werke  von  Kossmässlor  und  Moqoin  Tandon: 

1)  Bossmftssler,  Ikonographie  der  Land-  und 
Wassermollusken  Europa's  1834—58, 18  Hefte ä 2 */« TUr., 
freilich  ein  theures  und  sogar  im  Buchhandel  vergriffenes  Werk, 
das  man  aber  antiquarisch  fast  immer  bekommen  kann.  Beschrei- 
bungen und  Abbilduugeu  desselben  sind  classisch  und  gewissen- 
haft, die  ganze  Anordnung  des  Werkes  aber  etwas  confos,  weil 
nicht  nach  Emem  Plane  angelegt 

2)  Moquin  Tandon,  Histoire  naturelle  des  Mol- 
lusques  terrestres  et  fluviatiles  de  France.  Paris 
1855  mit  54  colorirten  Tafeln.  Preis  G6  Frcs.  Antiquarisch 
aiemlich  billiger.  (NÜ.  £8  gibt  auch  uncolorirte  iiJLemplare.)  Ein 
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übersichtliches,  sehr  georiinetes^  fraozösisch  elegantes  Werk  mit 
sehr  8cb6nen,  aber  nicht  immer  genflgenden  AbbüdungeD,  auch 
mitjrielem  intereAantem  anatomischem  Detail. 

3)  Albers  6  Martens,  die  Helieeen  1860.  Zwar 

nnr  ein  systematischer  Catalog  mit  Vaterlands-Angabo  und  Genus- 
Diagnosen,  aber  als  Ivurze  Uebersicht  über  die  Heliceea  der  Erde 
tU>erbaupt,  sehr  instructiv. 

4)  Kobelt,  Fauna  der  Nassanischen  Mollnsken^ 
Mit  9  Tafeln.  Wiesbaden  1871.  Ein  nimal  ftr  den  Anftnger 
gans  treffliches  Werkchen  mit  gnten  Beschreibungen  und  einer 
aiwführlicheii  Einleitung  über  Leben ,  Physiologie  und  Anatomie 
der  Mollusken. 

5)  Nachrichtsblatt  der  Malacol.  Gesellschaft*. 
Heransgegeben  von  Dr.  Kobelt  in  Schwanheim  und  He  ine  mann 
in  Frankfurt  a.  M.  (Verlag  von  J.  Alt;  Zeil,  Frankfhrt  a.  M.), 
erscheint  seit  1869,  alle  zwei  Monate.    Preis  3  Mark  jährlich. 

Mit  einer  Menge  Beiträg-e  zur  Deutschen  Malacologie  von  Clessin^ 
Dohm,  Priedel,  Heinemann,  Koch,  Kobelt,  Lehmann,  v.  Maltzan, 
T.  Martens,  Beinhardt,  Sandberger,  Seibert,  Semper,  Westerlund 
und  Anderen. 


1.   Limax  einer eo  niger  Wolf. 

Bis  200  Mm.  lang.  Die  innere  Schale  bis  15  Mm.  lang, 
9  Mm.  breit  und  2  Mm.  dick. 

Fftrbung  gew5hnlich  schwarzgrau  mit  hellem  Kielstreifen 

und  zwei  kaum  sichtbaren  Nebenstreifen.  Auch  ganz  schwarze 
nicht  selten.  Weniger  häufig  hellgrau  mit  verwas«  henen,  schwärz- 
lichen Punkten.  Immer  ist  die  Sohle  in  drei  Felder  der  Länge 
nach  getheilt,  wovon  die  awei  ftnsseren  sohwars  oder  schwangrau, 
das  mittlere  weisslich.  Zweimal  fanden  wur  schOne  Albino 's 
dieser  Art,  aber  immer  zeigt  die  Sohle  einen  grrauen  Schein  auf 
beiden  Seiten,  Spuren  der  schwarzen  Kunder.  Grünlich  weisse,  ein- 
färbige,  also  halbe  Albino^s  fanden  wir  Öfters.  Auffallend  ist  die 
Aehnlichkeit  der  Färbung  dieses  lÄmaa  in  seiner  gewöhnlichen« 
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grtag^nlichen ,  schwärzlich  gefleckten  Zeichnung  mit  der  Farbe 
der  männlichen  Viper  (^Vipera  beru8  C)  eine  Aehnlichkeii,  die 
uns  einmal  nicht  wenig  erschreckte.  (Freilich  ist  diese  Schlange 
anf  nnsrer  üracher  Alb  ansserordentlich  selten,  während  sie  bei 

Schopfloch,  "Wiesensteig  zu,  jedermann  wohl  kennt.  Was  unsre  Aelb- 
1er  «Oader*^  nennen  und  fürchten,  ist  immer  CaroneUalaevisUerr,) 
Vorkommen.  Sehr  häufig  überall  in  nnsem  Wäldern,  wo 
diese  nicht  in  dicht  bestanden.   Kadi  einem  ICuregen  haben 

wir  einmal  auf  einem  Gang  von  nnsrem  Hause  bis  zu  der  5  Minuten 
entfernten  Kuiue  auf  und  an  dem  Pürschweg  55  £xemplare 
gezählt 

Junge,  gau  ausgestreckt  etwa  50  Mm.  lang  und  5  Mm. 
breit,  sind  einfärbig  schmntuggelblich  graubraun,  der  Kiel  weiss- 
lieh,  ebenso  der  Oberrand  der  Fusssohle  und  die  ganse  Sohle  selbst, 

daher  man  sie  leicht  für  eine  eigene  Art  oder  Varietät  halten 
könnte,  sofern  gerade  die  scliwarz  und  weisse  Färbung  der  Sohle 
für  diesen  Limax  das  sicherste  Artmerkmal  darbietet.  Doch 
deutet  ein  zarter,  grauer  Schein,  der  jederseits  1  Vs  bis  2  Mm.  breit 
dem  Bande  der  Fusssohle  entlang  läuft,  berdts  jene  schwanen 
Bandbinden  der  Sohle  des  Alten  an.  Dieser  graue  Schein  be- 
steht aus  sehr  einzelnsttbcndon,  feinen,  schwarzen  Punktchen. 

Grosse  und  dicke  Schalen  dieser  Nacktschnecke,  ganz  wie 
Austerschalen  im  Kleinen,  ündet  man  nicht  selten  im  Blätterhumns 
des  Waldes,  wohl  Yon  Individuen,  welche  Alters  halber  ge- 
storben. 

NB.  Den  nahe  verwandten  L.  ciyiereus  Lister  mit  hell- 
geflecktem Mantel  und  einfarbig  weisser  Sohle ,  welcher  Leydig 
Einmal  bei  Tfibingen  Yorgekommen,  haben  wir  hier  an  Lande 
niemals  begegnet 

2.   Limax  agreatis  L. 
QewOhnliöh  gegen  20  Mm.,  einielne  bis  60  Mm.  lang.  Die 
Schale  6  Mm.  lang,  SVa       breit;  dünn,  ziemlich  oyal,  etwas 

einseitig,  Ilaltotis  äliulich,  unten  coacav,  doch  weit  nicht  wie  bei 
dem  jungen  L.  cannatu$. 

Ziemlich  gemein  auf  der  Alb  doch  nicht  so  häufig  ais  im 
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Thal.  Nie  im  Walde.  Vorzüg'lich  im  Culturland,  besonders  iu 
Gärten,  an  Wegen  unter  grossen  Steinen,  liier  oft  iu  Monge. 

Legt  halb  dorchsicbtige,  koglige  fiier  70111  Frühjahr  bis  lam 
b^imenden  Winter.  Viele  Kier  flberwiDtem.  Im  Sommer  kriechea 
die  Jongen  20  Tage,  nachdem  die  Eier  gelegt  sind,  ans.  Pflanst 
sich  schon,  wenn  er  die  halbe  KörporgrOsse  erreicht  hat,  fort. 

Diese  Schnecke  fanden  wir  häufig  auch  hei  Cambridge,  Mass. 
io  Nord  -  Amerika,  wo  sie,  wie  bei  uns,  in  Gärten  vielen  Schaden 
tbot  Sie  kommt  auch  in  Grönland  Tor  nnd  ist  wohl  eine  der 
eircumpolaren  Tbierarten. 

8.   Limax  hrunneusDni).  (L,  laevia  WML) 

Bis  14  Mm.  lang.  Die  ziemlich  stumpfen  und  dicken  Fühler 
2  Mm.  laug.  Die  Schale  winzig,  ly^  Mm.  lang,  1  Mm.  breit 

Die  Färbung  erscheint  innäohst  schwan;  erst  bei  Betrach- 
tnng  mit  der  Lupe  löst  sie  sich  in  einen  dnnkelbraonen  Omnd 
mit  schwanen  Flecken  auf.  Die  Fusssohle  dnnkelgraubrann,  fein 
schwarz  gebäumt. 

Gleicht  auf  den  ersten  Blick  einem  Blutigel.  Der  Mantel 
ist  auffallend  lang,  fast  so  lang  als  der  übrige  Körper.  Der- 
selbe seigt  Tomen  breite  Wellenlinien,  gini  Ähnlich  wie  VUnm 
dtaptoki,  welche  oft  mit  ihm  fusammenlebt  Das  ScbUcben 
drückt  sieh  dnreh  den  hinteren  Theil  des  Schildes  bindareh  ab. 
Schwanzende  sehr  spitz.  Kiel  über  den  Kücken  iiiu  nicht  zu 
sehen,  aber  ganz  iiinten  scharf.  Hals  sehr  lang,  über  halb  so 
laug  als  der  MauteL  Schleim  farblos.  Kann  sich  an  einem 
Schleim-Faden  auihfingen  nnd  herablansen,  was  man  bei  anderen 
Lbnax  nnr  so  lange  sie  sehr  Jung  sind,  beobachtet 

Lebt  immer  nur  in  der  Nfthe  des  Wassers.  Die  ersten 
fand  ich  am  Bibergrahen  hei  Urach,  nachlier  häufig  auch  auf  der 
Alb,  in  dem  feuchten  Bruttel  bei  Wittliugeu,  im  nassen  Moose, 
am  Bande  des  Wassergrabens,  xusammen  mit  HyaUna  diaphana, 
welcher  er  an  Munterkeit  in  den  Bewegungen  nichts  nachgibt 

Dieser  interessante  kleine  Wasser-Ximao?  fehlt  noch  im  leta- 
len allgemeinen  Venseichniss  der  Wflrtt  Mollasken  von  Martens, 
1865;  wurde  aber  seitdem  von  Prof.  Lej'dig  in  Tübingen  an  der 

WürU.  DAtonr.  jAbrwbefte.    1876.  17 
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Steinlaoli  mid  dann  auch  im  Schtabnch  entdeckt;  Bonst,  wie  es 

scheint,  noch  nirgends  in  Württemberg  nachgewieeen.  Sicher  ist 
er 'überall  in  unserem  Lande  verbreitet  und  nur  durch  sein  ver- 
stecktes Leben  den  Forschem  entgangen. 

4.  Lima»  arhorum  Bonch.  (J>  margkiatus  MOIL) 

Bis  60  Mm.  lang.   Die  Schale  bis  5  Hm.  lang  und  2V2 

breit,  meist  sehr  dünn,  fast  farblos  und  dadurch  von  der 
der  andern  Limax- Arten  venschiedeu  (oft  aber  auch  dick  und 
kalkreich,  wie  wir  fanden);  auch  Kiefer  und  Zunge  zeigen 
Abweichungen,  daher  unser  verdienter  Heinemann  eine  eigene 
Unteigattnng  Lehmatmia  ftr  die  vorliegende  Art  bildete. 

Färbung  gran,  der  Mantel  meist  mit  einem  1 — 2  Mm. 
breiten  medianen  und  immer  mit  je  einem ,  mehr  oder  weniger 
scharfen,  einige  Mm.  breiten ,  oben  meist  wellig  ausgerandeten, 
seihwarzbr&unlichen  Längsband  an  der  Seite  geliert,  welche  leti- 
tere  sich  auch  luweiien  nach  hinten  forlsetien.  Die  Sohle  grau.. 

Varietftten  nicht  selten,  besonders  eine  sehr  scbtae:  das 
ganze  Thier  dunkelbraun  mit  weissgelbem  Medianstreifen  Ober^ 
den  Rücken,  indem  die  dunklen  Seitenbfinder  sich  über  den  iranzcn 
Körper  mit  Ausnahme  jenes  Streifens  verbreitert  haben.  Weitere 
Varietäten  unten! 

Im  Herbst  weitaus  die  gemeinste  Kacktscbnecke  im  Buchenhoch- 
wald. Zu  Dntsenden  sieht  man  sie  bei  Regenwetter  ftosserst  lebhaft 
an  den  Baumstämmen  auf  und  abkriechen ,  Ton  Wasser  so  vollge- 
sogen, dass  sie  f  »8t  durchsichtig  werden.  Ist  unter  den  Nacktschnecken 
diejenige,  die  am  höchsten  auf  die  Bäume  steigt  (bis  etwa  40  Fuss 
hoch),  wie  unter  den  Schalen  tragenden  HeUx  hartensis  und  nemo-- 
ndis.  (St  unten.)  Wird  mit  dem  Scheiterbols  aus  nnsem  Albwaldun- 
gen, wie  idi  öfters  bemerkte,  an  den  Scheitern  festhftngend,  in  Gegen- 
den verscbleppt,  wo  sie  sonst  wohl  nicht  vorkommt  E.  v.  Martens 
sagt  von  diesem  Limax,  (Jaliresh.  XT.  S.  166)  dass  er  nie  am  Boden 
vorkomme,  was  wir  vollkommen  bestätigen.  „Eine  Felsenscbnecke 
möchten  wir  ihn  jedoch  nicht  nennen,  hier  so  Lande  wenigstens 
lebt  er  ausschliesslich  an  Bäumen,  nie  an  Felsen.  Wenn  der 
alte  MfiUer  you  ihm  schreibt:  in  tago  Tulgaiia,  so  sagen  dieso 
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dra  Worte  in  der  That  Alles.   Im  Frfthjalure  sieht  mao  fast 

nur  junge,  selten  erwachsene.  Sollten  sie  iu  der  Begel  nur  ein- 
jälirlg  sein  und  gewubnlicU  alä  Eier  übei  \\^utern? 

4a.  Limax  arhorum  var.  tiuvina  und  var.  flava, 

(Tafel  IV.  Fig.  1.) 

Nur  aof  diese  unter  den  bekannten  deutschen  Ztmov-Arten 
kutanen  wir  8  Exemplare  eines  prftehti^en  lAmax  beliehen,  die 

wir  im  September  1873  in  dem  Moosbedeckten  Spalt  eines  faulen 
Buclieiistumpens  auf  der  Wittlingor  Viehwaido  fiin<i<'ii. 

Ilire  Länge  betrog  von  50 — 60  Mm.,  die  des  Mantels 
etwa  20,  die  dei;  oberen  Fühler  5,  die  der  unteren  l7g,  die 
Breite  des  Thiers  Uber  die  Mitte  des  Schildes  hin  10  Mm. 

Was  nun  aber  die  FSrbnngr  betrifft,  so  schienen  die  8 
Stöcke  auf  den  ersten  Blick  «ehr  wenig  zu  harmoniren,  denn  6 
davon  waren  ganz  einfarbig,  die  2  übrigen  auffallend  und 
prächtig  schwarz  getigert 

Die  Grundfarbe  der  GSinfärbigen  war  schön  grüngelb,  grau- 
lich Terwaschen,  Kopf,  Hals  nnd  Fühler  etwas  heller,  die  Fuss- 
sohle weiss,  die  ganse  Oberseite  des  Thiers  glatt  glftnsend. 

Bei  den  Getigerten  war  die  Grundfarbe  hellgriinlicbgelb, 
Kopf,  Hals  und  Fühler  schmutzig-graulich.  Fünf  schöne  Längs- 
Streifcn  von  schwarzen  Tupfen  laufen  Ober  den  Mantel  weg, 
jeder  Tupfen  1 — 2  Mnu  lang,  am  deutlichsten  sind  die  der 
Ißttelliiüe  nnd  der  mittleren  Seitenlinie.  Bai  Einem  Exemplar 
(8.  Abbildung)  konnte  man  noch  einen  feineren  Streifen  Ton 
Puniiten  zwischen  dem  Median-  und  dem  Seiten-Streifen  erkennen. 
Die  Rückenflä*  he  des  Thiers  hinter  dem  Mantel  zieren  jederseits 
awei  vielfach  unterbrochene  Seitenbinden  ?on  schwärslichen,  ver- 
waschenen  Tupfen.  Ber  Kiel  ist  sehr  deutlich,  etwas  gewellt, 
gelblich,  2  Mm.  breit;  die  Sohle  einftrbig  weiss. 

Der  Körper  ist  bei  allen  ziemlich  hoch  gewölbt  Der  Mantel 

nach  hinten  abgerundet.    Der  Fuss  läuft  nach  hinten  allmählig 

fein  zu.    Die  Augen  sehr  klein,  obeu  aussen  auf  den  Fühlern* 

Zwei  vertiefte,  hello  L&ogslinien  oben  auf  ^em  Hals.  Das  Athem- 

loch  etwa  7  Muu  von  dem  hinteren  Band  des  Schildes.  Die 

17* 
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einfarbige  Sohle  in  3  Längsfelder  gescliiedeo,  wie  bei  L,  cinereo' 
Inger  und  bei  airhorum. 

Nach  HabitQs  und  Torkommen  konnte  man  bei  diesen  schdnen 

„  Schuegeln"  *)  zunächst  au  den  hier  gemeinen,  sonst  freilich 
immer  nur  im  AVald  lebenden  Limax  arhorum  denken,  aber  nie 
war  ans  weder  die  gelbe  noch  die  getigerte  Färbung  au  diesen 
vorgekommen.  Oder  wären  die  getigerten  2*  emorem  Lister,  nnd 
die  andern,  die  Ton  Heinemann  erwähnte,  einfarbige  Yariet&t 
▼on  L.  emdm^  welche  beide  uns  anf  der  Alb  noch  nicht  begegnet? 
Sofort  nach  der  Heinikehr  nach  liause  sollte  dies  durch  eine 
nähere  Untersuchung  beantwortet  worden.  Leider  waren  auf  dem 
Transport  die  einfarbigen  bis  auf  £iu  Stück  todt  und  halb  auf- 
gefressen. Doch  die  Präparation  von  Kiefer,  Zunge  und  Schale 
konnte  noch  entscheiden«  Die  beiden  ersten  Organe  stimmten 
nun  ganz  zu  der  genauen  Beschreibung,  die  Lehmann,  Mal.  Blätter 
IX,  S.  181  von  L.  (irborani  gegeben  und  zwar  gleich  bei  den 
getigerten  wie  bei  den  gelben.  Dagegen  fand  sich  bei  diesen 
Scbuegeln  —  unter  einander  der  merkwürdigste  Unterschied 
besflglich  des  Kalkschilds.  Während  nämlich  die  Grösse 
nnd  Oontur  dieser  inneren  Schale  bei  allen  (nach  Verhältnias 
der  Grösse  des  Thiers)  dieselbe  war,  etwa  5  Hm.  lang  und 
breit,  bestand  dieselbe  bei  den  einen  aus  einem  dünnen,  f?^t 
ausschliesslich  organischen,  nur  wenig  mit  breiten  Kaikschichteii 
nnregelmässig  überlagerten  Plättchen,  bei  den  andern  aber  ans 
einem  äusserst  soliden,  kalkigen,  austerförmigen,  dicken  Schild 
mit  dentUchem  Apex  wie  bei  L,  earimUm  und  L,  ekierecmger. 
Da  wir  die  letztere  Bildung  zuerst  bei  einem  getigerten  und  die 
dünne  bei  einem  einfiirbigen  fanden,  so  schien  die  Identität  der 
Art  aufs  Neue  zweifelhaft.  Aber  bald  zeigte  äich,  dass  bei  den 
gelben  Limax  beide  Arten  von  Schalen  vorkommen.  Wir  nahmen 
nun  nnsre  Sammlung  von  X.  arborum  in  Spiritus  vor  nnd  unter* 
suchten  eine  ganze  Reihe  auf  jene  Kalksecretion.  Da  fand  sich 
denn  aucli  bei  diesen  die  grosste  Verschiedenheit,  dicke  und  dünne 


*)  So  nennt  man  in  Mitteldeutschland  die  Nacktscbneckeu  und 
der  Name  ist  bereits  in  die  deutsche  Malacologie  eiogefolirt. 
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Sebalen  iiiul  alle  Uebergänge  und  zwar  boi  Individuen  von  ^^loicher 
Grösse,  während  bekaDntlicb  gerade  für  L.  arborum  eine  dünne, 
kalkarme  Schale  characteristiseh  sein  soll  (VergL  die  • 
aehffne  Arbeit  tod  Lehmanii  Aber  die  Anatomie  atisrer  Nackt- 
Sehiiecken,  Mal.  Bl.  TL,  8.  181)  und  dieee  Eigenthflmlicbkeit 
wob!  auch  fQr  Heinemann  einer  der  Gründe  war,  die  neue  Oat- 
tong  Lehmannia  für  diese  Art  zu  bilden.  Ancli  bei  L.  cinereo- 
niger  und  Z.  carinatus,  die  wir  jetzt  in  grösserer  Anzahl  unter- 
michten,  fimd  sich  eine  bedeutende  Variation  in  Beaiehnng  auf 
Kalkablagremng  bei  den  Tersohiedenen  Indi?idnen,  doch  nicht  in 
demselben  Grade  wie  bei  Ia  arborum.  Nur  die  Form  bleibt 
innerhalb  der  Art  stets  ziemlich  constant.  Die  Masse  der  Kalk- 
ablagerung aber  hat  offenbar  keinen  grossen  Werth  für  die  Syste- 
matik ,  wenigstens  bei  uusern  hiesigen  //tmoor-Arten.  (Ebenso- 
wenig als  der  dfinne,  aue  organischer  Masse  bestehende  Band 
dieser  Schalen,  der  bei  derselben  Art  bald  vorhanden  ist,  bald 
fehU.  Dieser  letrtere  ist  wohl  nichts  als  ein  neuer  Anwachs- 
streifen.) Festes  Kalkschild  oder  dünnes  Kalkschild  aber  ist 
offenbar  ganz  dasselbe  Verhältniss,  wie  wir  es  unten  bei  misern 
hiesigen  Helix  hortensis  finden  werden,  wo  die  Schale  an  der- 
selben Localitftt  und  bei  derselben  Kahmng  bei  den  einen  papier- 
dtam,  fast  kalklos ,  bei  den  andern  aber  dick  und  kalkreieh  ist 
Es  ist  lediglich  indiTiduelle  Disposition. 

Um  nun  auf  die  oben  beschriebenen,  merkwürdigen  Farben- 
Varietäten  von  L.  arborum  zurückzukommen,  so  möchten  wii 
die  einfarbig  gelbgrfinen  Var.  /toea,  die  andern  Var*  Hgrma 
nennen. 

Leiitere  haben  wir  abgebildet  (Tftf.  IV.  Fig.  1.) 

5.  Limav  earinaiua  Leacb.  (L.  marginatus  Drap.) 
Bis  60  Mm.  lang  und  12  breit.  Kopf  mit  Hals  5  —  6  Mm. 
Hantel  18,  der  übrige  Körper  85,  obere  EQhler  7  Hm.  lang. 
Die  Jnngen  sind  adilaaker  nnd  länger  im  Yerhiltniss  als  die 
Erwachsenen.  IMe  Schale  eines  sehr  alten,  grossen,  dicken 
Exemplars  6  Mm.  lang,  4  breit,  2  dick.  Jnnge  Schalen  4  Mm. 
lang,  8  breit  und  anfangs  papierdünn. 
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Färbung  hübscb  röthlichgrnn.  schwarz  punktirt,  Kopf  und 
Ffihler  donkelgran,  letiterf  fast  Fchw^rslich.  Der  Kiel  blaasrOtih- 
lieb.  Hinten  anf  dem  Mantel  zwoi  nadi  innen  concave,  sehwin- 
liehe  Binden.    Der  Fuss  gelblieT^weiss ,  bei  dem  erwachsenen 

in  der  Mitto  bis  Mm.  hrt»it.  Man  unter?:choidet  leicht  an 
ihm  eiue  Mittel])'irt]iic ,  zwei  Drittheile  der  Breite  einnehmend 
nnd  die  Fossränder.  Bei  dem  Kriechen  iet  nor  die  erster« 
thfttig,  rasch  verschwimmende  Wellen  nach  Tomen  eebiebend; 
die  Binder  wirken  nicht  mit  nnd  nnr  Jene  Kittelparthie  ist  also 
das  eigentliche  Locomotionsorg^an.  Die  "Wellendiptanzen  sind 
etwa  5  Mra.  lan?  und  erscheinen  als  starke,  weisse  Querj^treifon, 
wie  wir  sie  noch  bei  J^einer  andern  Schnecke  so  deutlich  gesehen 
haben« 

Dieser  lÄmaat  ist,  znmal  tnsammengezogen,  sofort  an  seinem 
hohen,  seh9ngewellten  Kiele  kenntifeh,  anch  ist  sein  Mantel  nicht 

concentrisch  gestreift  wie  bei  allen  übrigen,  sondern  fein  ge- 
körnelt  wie  bei  Arion;  ausserdem  zeigt  er  querüber  eine  Ein- 
schnürung. Moqnin  Tandon  hat  daher  eine  eigene  Untergattang 
AmSlM  daraus  gebildet,  weiche  Heinemann  so  einer  Gattung  or^ 
hoben  hat  Der  Kiel,  am  schönsten  nnd  höchsten  bei  den 
Jungen,  verschwindet  bei  den  Alten  etwas  nach  fomen,  besonders 
wenn  das  Thier  sich  ausstreckt.  Das  Athemloch  liegt  wie  bei 
allen  Limax  weit  hinten  am  Schild ,  ziemlich  nahe  an  dessen 
Band,  bei  den  Erwachsenen  etwa  1  Mm.  davon  entfernt.  Un- 
mittelbar darttber  Iftnfk  der  schwane  Streif. 

Es  ist  die  anffallendste  nnd  schönste  aller  nnsrer  Kackt« 
Schnecken.  Der  fast  dachförmige  Rücken  und  die  feine  pfirsidi- 
röthliche  Farbe  frappirte  uns  ausserordentlich ,  als  wir  diesen 
JAwar  zum  erstenmal  im  März  1871  auf  dem  Kälberburren  bei 
Urach  an  einem  Hag  unter  faulen  Holxstücken  erblickten.  Seit- 
dem fknden  wir  ihn  da  und  dort  audi  ob«n  auf  der  Alb,  s.  B. 
anf  nnsrer  Ruine,  in  den  neun  Bftnken,  meist  fwei,  drei  bei  ein- 
ander, denn  er  ist  offenbar,  wie  Limax  arborum,  gesellig.  In 
Menge  aber  fanden  wir  ihn  nur  auf  dem  Hohen- Neuffen, 
an  einem  warmen ,  Regenreichen  Qewittertag  (Juni  74),  wo  man 
auf  dem  Aber  und  «her  mit  dem  schonen  graugrtaen  Rimm 
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scutatus  bedeckten  Steiuscbutt  wohl  hundert  Exemplare  in  kurser 
Zeit  hätte  zosammeubringen  können.  Er  soll  nach  Ciessin  nnr  anf 
Kalkboden,  auf  dem  Jora  und  den  Alpen  sieh  finden.  Martens  gibt 
Um  0.  e.  S.  187)  auch  Yon  8tuttgait  imd  Tfibingen  an.  Sicher 
fehlt  er  in  der  Norddeutschen  Ebene,  findet  sich  aber  auf  den 
ßheinruinen  hinunter  bis  Bonn  (Lischke).  Es  ist  eine  characte- 
ristische  Gebirgs-  Tornämlich  Huinen-Schnecke.  War  für  die  Alb 
Ton  L^rdig,  der  ao  Manchea  sor  Bereichemng  unserer  Wflrtt 
Fauna  beigetragen,  schon  nachgewiesen  nnd  awar  eben  Yom  Hohoa- 
Jfenffen. 

Die  Schale  ist  ausserordentlich  solid,  wohl  die  dicksto  unter 
allen  Z4»iaa:-Schaleu,  vollkommen  eirund,  unten  etwas  ansgeliöhlt, 
<an  den  iiändern  stumpf  abgerundet,  der  Apex  ganz  am  Rande. 
Junge  Schalen  sehr  dünn  an  den  Bänderni  erscheinen  unten  toU«* 
kommen  concay,  oben  oonvei»  so  dass  man  an.eine  Patella  denken 
Jtiinnte. 

Synonymie:  Der  Namo  Limax  marijin<xtus  Drap,  mag 
wohl  der  älteste  sein,  weicht  aber  doch,  wegen  der  leichten  Ver- 
-wechslong  mit  L.  marginatm  M&IL  (ss:  L.  arbarum  Bouch.) 
besser  dem  Tiel  beseichnenderen  Namen  von  Laach,  den  wur 
^wählt  Moquin  Tandon's  Figur  0-  o.  PL  n,  4)  ist  fftr 
onsre  Exemplare  entschieden  in  dunkel  und  flr  die  erwaehsenen 
2U  klein. 

6.    Vitrina  diaphanaJ)t9>p. 
Schale  7  Mm.  lang,  6  brmt 

Gemein  im  nassen  Grundmooe  der  Bmttelwiese  bei  Witt- 

lingen,  am  Wassergraben  mit  Erdfall  bei  Hengen,  einzeln  auch 
auf  unserer  trockenen  Ruine  unter  Moos  und  sonst  da  und  dort 
unter  Hägern.  Uäuiig  überall  im  Thal  bei  Urach,  bei  Georgenau, 
im  stidtiachen  Holigarten,  im  Schlick  der  Erms.  Soll  naah 
Charpentier  in  den  Alpen  bis  in  2273  H.  hinanlgehnuy  also  über 
•die  gewOlmliehe  Schneegrenxe. 

7.   Vitrina  elongata  Drap. 
Schale  beinahe  ö  Mm.  lang,  etwas  über  3  Mm.  breit. 
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Das  Thier  im  Ganzen  11  Mm.  lang,  wovon  3  bis  zum  Mantel 
und  3  auf  den  Schwanz  hinter  der  S(:hale  des  Thiers  kommen. 
Das  SchiUchen  sitit  nur  wie  ein  KAppchen  sof  dem  letiten  Dritt- 
thette  des  Thierk<(ipers ;  Ton  einem  Zurflckriehen  in  dasselbe  ist 
keine  Bede  mehr.  Ein  abgernndeter  ManteUappen,  etwa  8  Mm. 
lang',  bedeckt  die  Schale  von  rechts  her  bis  zum  AVirbel.  Die 
Eingeweide  sclieinen  durch.  Der  über  die  Schale  hergeschlagene 
Mantel«  der  diese  halb  zu  einer  inneren  macht,  wie  dies  bei 
1mm»  gans  der  Fall  ist,  ist  ein  interessaDtes  Yerbalten,  das 
bei  anderen  Heliceen  nnr  beim  Embryo  im  Ei  sieh  findet  So- 
mit wftren  nnsre  Vitrinen  gleichsam  anf  der  Embryonalstafe 
stehen  gebliebene  Heliceen,  nach  Häckels  Theorie  von  der  Onto- 
und  Phylogenese  wohl  die  Stammeltern  der  gewöhnlichen  HeUces^ 
wenigstens  besflglich  der  Schale. 

F&rbnng  des  Thiers  oben  bleigran;  Mantel  ebenso.  Der 
Hals  oben  schOn  rothbrann;  die  oberen,  stampfen,  1 V2  Mm.  langen, 
sowie  die  unteren  74  Mm.  langen  Fühler  sdiwAnlichgrao;  d«r 
Schwanz  bellgrüulich. 

Das  Thier  ist  wie  alle  Vitrinen  äusserst  munter,  kriecht 
sehr  rasch,  wendet  sichi  wo  es  nicht  mehr  weiter  kann,  schnell 
entsdilossen  nm  imd  Ist  sehr  empfindlieh  Ar  starkes  Uchi 

Ist  die  seltenste  unter  unseren  drei  Arten.  Die  sdiOnsten 
Exemplare  fanden  wir  im  nassen  Grund moos  der  Vöttel wiese  bei 
Wittlingen.  Sonst  da  und  dort  in  recht  nassem  Moos  an  Wald- 
traufen, z.  B.  am  Uocltclochwald.  Leere  Schalen  im  Mulm  der 
Felsen  unter  der  Schillerhöhle,  auch  auf  der  fiuine. 

8.    Vitrina  pellueida  MflU. 

Schale  4  Mm.  lang,  SVg  Mm.  breit  Das  ganze  Thier  5^ 
obere  Fühler  iVj  Mm.  lang.  Der  Schwanz  ziemlich  spitz,  der 
Mantel  sehr  kurz,  die  Srhale  von  vomen  nur  am  Bande  her  be- 
deckend, daher  das  Thier  mehr  beliiartig,  auch  im  YerhAltniss 
sur  Schale  fiel  kleiner  als  bei  F.  eUmffoia, 

Färbung  der  Schäle  weisslich  glashell  durchsichtig,  nicht 
80  grOn  wie  bei  den  beiden  anderen  Vitrinen.  Das  Thier  gelb- 
liehgraa  mit  bräunlichen  Fühlern. 
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Einmal  im  Spfttherbst  spät  Abends  in  grosser  Anzahl, 
so  dass  wir  wobl  60  sammeln  konnten ,  auf  dem  Wetterhügel 
auf  unserer  Schlosswiese  gefunden.  Sonst  einzeln  unter  ausge- 
legten Brettern,  (Scbneokenfallen)  anf  den  Nordwiesen  nnd 
an  Hftgera.  Leere  Schalen  im  Mooe  auf  onsrer  trockenen  Bnine. 
Alle  diese  TÜrinen  scheinen,  wenigstens  anf  der  Alb,  nnr  einige 
Herbstmonate  zu  leben,  im  ganzen  übrigen  Theile  des  Jahrs 
fanden  wir  sie  nie  lebend. 

8a.    Viirina  Drapornaldii  Cnv.  (F.  major  F6t.) 

Im  Thale  bei  Seebnrg  fanden  wir  zwei  Sdialen  einer  VUHna, 

die  recht  wohl  zu  dieser  grösseren,  übrigens  mit  V.  pellucida 
sehr  nahe  verwandten  Art  stimmen,  wenigstens  vollkommen  zu  einer 
F.  Drapanialdii,  die  wir  von  Frankfurt  erhalten.  Dieselbon  sind 
Aber  5  Mm.  lang  nnd  Ober  4  breit  In  Württemberg  ist  diese  Art 
sonst  noch  nicht  geftinden.  Doch  wagen  wir  noch  nicht,  sie  da- 
mit für  eine  BQrgerin  nnserer  Fanna  sn  erUftren. 

Zusatz.  Nach  den  merkwürdigen  Daudehardia^  die  in 
Bayern  da  und  dort  vorkommen  und  sich  von  Vitrinen  nähren, 
haben  wir  bis  jetzt  hier  vergeblich  gesucht,  aber  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  doch  noch  in  unserem  engeren  Vater- 
lande,  am  ehesten  wohl  in  Oberschwaben  sich  finden. 

9.  Uyalina  eellariaVifkW, 
Die  Schale  10  Mm.  lang,  9Yj  Mm.  breit  Ist  wohl  die 
seltenste,  jedenfalls  die  schönste  nnsrer  Hyalinen.  Wir  fanden 
in  Allem  anf  der  Alb  in  fünf  Jahren  nur  etwa  1  Dutiend  Exem- 
plare und  nur  4  davon  lebend,  wfihrend  sie  im  Thal  bei  ürach 
weniger  selten  scheint  Offenbar  ist  sie  hier  an  der  änssersten 
Grenze  ihrer  Verbreitung.  Findet  sich  wie  alle  Hyalinen,  viel- 
leicht könnte  man  sagen,  alle  Schnecken  mit  glänzender,  durch- 
sichtiger Schale,  stets  nnr  an  feuchten  Orten;  und  nnsre  Art 
spedell,  wie  es  seheint,  immer  an  dunkeln.  Ich  sah  sie  bei 
Tage  nnr  einmal  herumkriechend  und  dies  war  in  einem  siem- 
Kch  dunklen  Brunnengewölbe,  üeberhaupt  scheinen  alle  Hyalinen 
und  auch  die  Vitrinen,  beide  entschiedene  Carnivoren,  Abend-  and 
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Nachtthif-rc  zu  sein,  daher  sie  auch  in  allen  Satnmhmgen  seltener 
sind  als  andere  Heliceen.  Wir  fanden  de  unter  grossen  Sieinen« 
in  Felsspalten«  leere  Schalen  am  Fasse  der  Felsen. 

Derselben  Schnecke  begegneten  wir  aneh  in  Beeten,  Kass. 
Kord-Amerika,  wohin  sie  yielleicbt  mit  Waaren  ans  Europa 
.gekommen.  Oder  sollte  sie  circnmpolar  sein,  wie  einige  andere 
Hyalinen  ?  S.  unten  bei  H.  striatula  Gray. 

Das  Thier  ist  sehr  lebhaft,  hat  einen  schmalen  Fuss,  ist  über- 
haupt sehr  fem  nnd  sierlich  gebanti  fast  durchsichtig  nnd  verliftit 
«ich  SU  einer  gewöhnlichen  Pflanxen  freesenden  Aeiur  wie  eine  In- 
secten  fressende  Sylvie  zu  einem  Körner  fressenden  Sperling. 

Sa.  Hyalina  Draparnaldii  Beck.  (Zont/es  ZucmIiis Moq. Tand.) 

Grösser  als  IL  eeUaria  nnd  besonders  mit  —  nach  Art  der 
&  tniimu  —  stark  aafgfoblasener,  letiter  Windung;  obenher  hom- 
farbig,  onten  milöhweiss,  mit  6—6  Windungen,  engem  und  tiefem 
Nabel  —  wurde  für  Deutschhind  zuerst  von  Dr.  Reinhardt  bei 
Potsdam  und  Hamburg  (Nachr.-Blatt  Mal.  Ges.  1869.  5.),  so- 
daim  auch  von  Cleasin  bei  Augsburg  nachgewiesen,  wo  sie 
aehon  ?or  langer  Zeit  der  Terdienstvolle  von  Alten  unter  feueh- 
ten«  alten  Manersteineii  an  den  Wurteln  von  BrennnesMln  gt- 
fanden,  freilieh  terkannt  nnd  als  H.  nitma  besehrieben. 

Kommt  nach  Clessin  iu  Baiern  überall  südlich  der 
D  0  n  a  u  vor  und  ersetzt  die  dort  fehlende  H,  cellaria.  Ist  für 
Württemberg  noch  nicht  nachgewiesen,  sollte  aber  nach  obiger, 
geographischer  Bestimmung  in  unserem  Oberland  sich  finden 
lassen. 

Ein  Exemplar  von  cellaria ,  das  wir  auf  der  Alb  todt 
gefanden,  könnte  durch  die  Grosse,  (über  11  Mm.  L.  auf  10  Br.) 
auch  durch  die  etwas  erweiterte,  letzte  Windung  an  äe  er- 
innerBf  doch  wagen  wir  keine  Entscheidung. 

10.   ^ryaltfia  niiena  Micband. 

^'ni.  lang  und  8  Mm.  breit 
Eine  Waldschnecke.    Im  lichten  Vorwald  am  Waldtranf, 
••eh  an  Hftgem;  bei  Tage  meist  unter  Laub  und  Steinen  ver^ 
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borgen.  Nur  bei  sehr  nassem  Wetter  und  bedecktem  Himmel 
sielit  man  eie  Un  nnd  wieder  woßk  bei  Tage  henmikriecheii. 
Ist  die  hinfigste  unter  unseren  Hyalinen  nnd  unten  im  Thale 
noch  weit  häufiger  als  oben  auf  der  Alb. 

Eine  Monstrosität  mit  stark  aufwärts  gebogener,  letzter 
Windung,  kam  uns  zweimal  vor.  Sonst  sind  gerade  bei  Hyalinen 
Monstrofiit&teD  sehr  selten. 

Ben  Ton  Leydig  an  dieser  Sobnecke  beobachteten  Knoblauch- 
gemeh  konnten  wir  nie  wahrnehmen. 

Eine  alte  Schnecke,  die  sich  schon  im  LOss  (Biszeit) 
findet 

11.    Hyalina  nitidula  Drap. 

8  bis  9  Muh  lang,  6  bis  7  Um.  breit 
Etwas  seltener  auf  der  Alb  und  im  Thale  als  H.  nUena 
und  ebenda  Torkommend. 

Diese  Art  wurde  bislier  in  der  Württ  Fauna  nicht  aufge- 
führt, sicher  nur,  weil  sie  mit  der  nahe,  vielleicht  zu  ver- 
wandten H.  nüens  zusammengeworfen  worden,  welche  sich  Ton 
jener  bekanntlich  Tor  Allem  ddrch  die  sehr  erweiterte,  stark  her- 
abst^gende  letrte  Windung  unterscheidet  Ausserdem  finden  wir 
bei  unsem  hiesigen  folgende  Merkmale:  ff,  nitidida  hat  lebend 
immer,  auch  erwachsen,  einen  prächtigen  Glanz,  welcher  von 
einer  feineren  Schalensculptor  herrührt;  H.  nitens  wenn  erwach- 
sen, immer  nur  einen  matten.  Jene  bildet  ihre  ziemlich  tiefe 
Habt  in  einer  sdiOnen,  regelmSssigen  Spinde,  mehr  wie  E,  eel- 
Jaria.  Bei  IT,  nUena  ist  die  Kaht  mehr  oberfliehlich  und  die 
Spirale  immer  etwas  unregolmässig.  Diese  Unterschiede  sind  in 
der  Regel  deutlich  ausgesprochen,  sogar  schon  bei  juiig-en ,  noch 
nnausgewachsenen  Stücken.  Dennoch  gibt  es  bin  und  wieder 
IGttelformen,  you  denso  adiwer  in  sagen,  wohin?  und  wie 
es  so  hAufig  der  ?an  ist,  je  mehr  man  sammelt,  um  so  mehr 
wftehst  die  Schwierigkeit  Wir  kOnnen  eine  Reihe  hiesiger  Oe- 
liÄuse  zusammenstellen,  die  prächtig  mit  Norddeutschen  H.  niti- 
dula harmoniren,  ebenso  andererseits  eine  Reihe  ganz  characte- 
ristischer  H,  nitens  ^  aber  dazwischen  schwimmt  manches  Unent- 
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schiedene.  Auch  hier  gilt  der  schon  oben  angefilhrte  Satz  des 
alten  Dichters,  den  man  öberliaupt  so  oft  als  Motto  zu  unsern 
zoologischen  und  botanischeo  Species  schreiben  kOnnte:  nsque 
adeo  qnod  tuigit,  idem  est,  tarnen  ultima  distaat  Jedenfdls 
bedarf  die  Sache  weiterer  Untenochnng.  Kimen  nicht  beide 
XQsammen  Tor,  so  wären  wir  geneigrt,  sie  für  climatische  Varie- 
täten zu  halten,  wozu  auch  Freund  Martens  (Nachr.-Bl.  d.  Mal. 
Ges.  H,  112)  und  Clessin  nach  fr.  bricü.  Mittheiiung  zu  neigen 
scheint,  nicht  aber  Kobeli  Wir  halten  dafür,  daas  man  die 
beiden  Arten  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Sache  nicht  lu^unmen- 
werfen  darf.  Sollte  am  Ende  bei  jenen  üebergangsformen  Ba- 
stard irung  im  Spiele  sein? 

Auch  diese  Form  lebte  schon  zur  Eiszeit  in  Deutschland. 

12.   Hyalina  nitida  MülL  {U*  ludda  Drap.) 

Schale  57,  Mm.  lang,  4V,  breit 

War  bis  jetzt  anf  der  Alb,  wie  es  scheint,  nicht  gefimden 

wordcü;  auch  uns  kam  sie  nur  einzeln  in  der  Nähe  des  Wasser- 
grabens auf  den  nassen  Bruttelwiesen  hinter  Wittlingen,  aber  in 
sehr  schönen,  grossen,  dunklen  Exemplaren  za  Qesichti 

Das  Thier  ist  schwarz,  bei  4Vfl  Mm.  grosserem  Schalen- 
Dnrchmesser  war  es  67|  Mm.  lang,  die  oberen  Fühler  iVt* 
Die  Schale  erscheint  im  Leben  wegen  des  schwarzen»  durch- 
scheinenden Thiers  glänzend  schwarzbraun,  ohne  Thier  goldgelb- 
braun. 

Ein  weiaslich,  glashell  durchscheinendes,  aber  frisches  Ge- 
hAnse  mit  engerem  Nabel  nnd  weniger  vertiefker  Naht,  anch  mir 
47s  ^*         ftmden  wir  nnten  im  Rrmethal  bei  Georgenan, 

wo  die  gewObnliche  H*  ntüda  Mfill.  nicht  selten  ist   Ist  dies 
viriduia  Menke? 

18.   Hyalina  hyalina  fer.  (H.  contorta  Eeid.) 
SVt  Mm.  lang,  3  Mm.  breit 

Anch  diese  sehOn  glasbell  glftnzende,  dnrch  den  Mangel 

des  Nabels  gekennzeichnete  Schnecke  war  früher  auf  der  Alb 
noch  nicht  gefunden.    Wir  beobachteten  sie,  freilich  immer  nur 
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•icieln  und  meist  nur  leere  Gehftiise  im  Mulm,  unter  Feleen  im 
Nordwald,  auch  im  Orundmeoe  nnsrer  Nordwiesen,  endlidi  aneh 

an  Wiesen- Wussergräbtii ,  z.  U.  am  Erdfall  bei  Hengen.  Die 
juugeu  Exemplare  haben  einen  feinen  Nabel  und  sind  daher 
?on  den  jungen  H.  erystaUim  schwer  zu  unterscheiden. 

14.   Hffalina  cr}ß$talUna  HQU.* 

8V2  M.  lang,  3  Mm.  breit. 

Ist,  wenn  erwachsen,  schon  an  den  weniger  zahlreichen 
Windungen,  (4  Ys  gegen  5 — 6)  und  wegen  des  deutlichen  Nabels  so- 
fort leicht  Yon*  U,  hjfolma  zu  unterscheiden,  und  es  sind  dies 
sicher  zwei  gute,  obgleich  verwandte  Arten.  Ist  noch  seltner 
auf  der  Alb  als  die  Yorhergehende  und  scheint  noch  mehr  der 
Feuchtigkeit  zu  bedürfen;  findet  sich  im  Wald  nur  in  feuchtem 
Moos  und  unter  todtein  Buchenlaub,  ferner  an  Wiesen-Wasser- 
gräben, z.  B.  bei  Hengen. 

Thier  Tornenher  schwarzgrau,  nach  hinten  heller.  Bei  einem 
Exemplar  aus  dem  nassen  Orundmoos  nnsrer  Nordwiesen  war 
das  Thier  weisslich  durchsichtig,  Kopf  und  Fflhler  graulich  an- 
geflogen. Ist  dies  vielleicht  IL  subferr anea  Bourg.,  welche 
sich  offenbar  nur  wenig  dur<;h  eine  etwas  stärker  vertiefte  Naht 
und  eine  weissliche  Lippe  in  der  Münduug  von  If.  crystäUina 
unterscheiden,  nach  Lehmann  freilich,  nur  die  alte  H.  erifsUtOma 
sein  soll? 

E5.no  alte  Schnecke,  die  schon  in  der  Eiszeit  lebte. 

15.    Uyalina  pura  Aid. 

Schale  Mm.^lang,  SVa  breit  Thier  6Vf  Mm.  lang; 
obere  Ftthler  1%. 

Die  Schale  ist  glatt  wie  polirt,  nur  in  der  Nähe  der  Naht 

finden  sich  Andeutungen  von  feiner  Streifung,  aber  unregelmäs- 
sig. Von  einer  jungen  //.  nitens  und  H,  nitidula  ist  sie  sofort 
durch  die  grössere  Zahl  der  Umgänge  und'  durch  die  flachere 
Form  leicht  zu  unterscheiden,  weniger  leicht  von  der  folgenden 
JSr.  9MalMa  Gray,  der  sie  .beztlglich  der  Schalenfortn  fast  gleich 
kommt;  jedoch  zeigt  sie  kaum  Andeutungen  der  feinen,  regel- 
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ausserordentlich  nahe.  Dooh  auch  dessin,  dem  wir  Ton  nnsem 
Exemplaren  mittheilten,  erkUrte  sie  ffir  die  ächte  R,  pura  Aid. 

Färbung  der  Scliale  gelblich,  bräuulich  glänzend,  durch- 
sichtig. Das  Tliier  ist  aschgrau,  Kopf,  Hals  und  Fühler  schwarz, 
Seiten  des  Fusses  und  die  Sotile  gräulich.  Diese  Schnecke  war 
bis  jetit  in  Württemberg  noch  nicht  nachgewiesen.  Wir  fanden 
sie  einseln  am  Waldtraui^  in  Baumstompen,  nnter  dfUmem,  feuch- 
tem Moospolster,  einige  Male  anch-auf  unseren,  allerdings  an 
den  Wald  ai^stossenden  Nordwiesen ,  im  feucht-en  Grundmoos  der- 
fieiben,  auch  auf  dorn  von  Wald  umgebenen  VOttßlwiesle. 

Die  Synonymie  dieser  Art  scheint  etwas  Terwirrk  Sowerby 
in  seinem  ülustrated  Index  of  British  Shells  bildet  als  A  pura 
Aid.,  die  er  in  England  «sehr  gemein*  nennt,  eine  weissUch 
durchsichtige  Schnecke  ab,  ebenso  Moq.  Tand.  (1.  c.  PL  IX.  Fig. 
23  bis  25.) 

Diese  Färbung  passt  nicht  recht  au  der  Ton  unsern  Exem- 
plaren, nur  Ton  unten  sind  dieselben  meistens  milchweisslich  an- 
g^ogen. 

16.   ffpalina  atriaiula  Gray.  (II,  M^iclosa  F^r.) 

Schale  Mm.  lang,  3  breit  Das  Xhiercheu  Mm. 
lang,  ^^^^ 

Fftrbung  der  Schale  gl&nsend  gelblichbrftunlich.  Das 
Thier  schwangran  mit  dicken,  ^omp  geknOpften,  last  schwanen 
Pfihlem.    Es  hat  hftnflg  die  Manier,  ziemlich  rasch  durch  das 

Moos  hinzukriochen,  ohne  die  Fühler  auszustrecken,  also 
jedenfalls,  ohne  seine  Augen  zu  gebrauchen,  wohl  um 
diese  feinen  Organe  nicht  immer  anzustossen,  sofern  diese  Schnecke 
im  dichton,  feuchten  Moos  lebt  Ist  dies  auch  schon  Ton  andern 
S^lommatophoren  beobachtet  worden?  Hängt  damit  die  plumpe 
Form  der  Fflhler  zusammen?  Es  Hesse  sich  denken,  dass  so 
durch  Nichtgebraui  h  der  vorderen  Fuhlerhälfte  und  der  Augen 
eine  Varietät  und  am  Ende  eine  Art  entstehen  könnte  mit  kurzen, 
plampen  Fflhlem  und  ohne  Augen,  wie  die  blinden  Höhlenthierel 
Jene  merkwürdige»  Sfldfraasltoische  Kacktschnecke  mit  der  kleinei^ 
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hQtcheQfOrmigen  Schale  am  Hiuterende  des  Körpers,  Testaceüa 
haiMtaideOf  die  ?on  Begenwtürmeni. und  fast  immer  nnter  der 
Erde  lebt,  doch  Mch  hie  und  da  an  der  OberflSche  ereoheint, 
hat  nach  Moq.  Tand,  «des  yenx  mWocrement  distincts,  trds-pe- 

tits,  peu  saillants/ 

Im  feuchten  Gruiidmoos  unsrer  Nordwiesen  Dicht  selten, 
wenigstens  durch  Sieben  desselben  immer  einzeln  su  erhalten;  auch 
aaf  der  Baiseenwiese,  Yöttelwiese,  im  Brattel. 

ünare  Bj^äima  hat  immer  sehr  deutliche^  scharfe  Streifea 
und  eine  liemlich  weite  Mftnduug,  Untersdiiede  Ton  H.  pwra. 
Ihre  Synüuymie  bat  uus  Fieund  Clessin,  bei  dem  (nach  seiner 
reichen  Senduug  an  uns  zu  schliessen),  diese  kleinen  Uyalinen- 
Arten  überhaupt  sehr  häufig  sein  mflssen,  brieflich  (gegen  Boss- 
mftssler)  dahin  feetgesteUt,  dass  die  gestreifte  H,  striahUa  Graf 
gleich  iET.  mMMa  Fdr^  gleich  H.  radUthOa  Ald^  gleich  ff.  harn- 
monis  Ström,  sei ,  wogegen  die  glatte  nur  den  Namen  H,  pura 
Aid.  mit  Recht  führen  würde.  Beide  kouiuH  ii,  sagt  er,  mit  grlas- 
heller,  gr&nlicher  Färbung  vor,  erstere  als  //.  pdroncUa  Gharp., 
die  andere  als  IL  vihdula  Menke.  Die  weissen  Färbungen  lebea 
in  Sflmpfen  und  überhaupt  an  sehr  nassen  Orten.  Unsre  hieogen 
sind  jedenfalls  auffallend  dunkel  gefftrbt  Die  Clessin'schen  Ton 
Dinkelscherben  sind  Alle  viel  heller.  Ist  diess  die  Art,  von  der 
E.  V.  Martens  im  Jaliro  1849  ein  Stück  im  Schloss  Montfort- 
bei  Langenargen  fand  und  als  H.  radiaia  Aid.  bestimmte?  In 
seinem  Verseichniss  ?on  1S65  erwähnt  er  sie  nicht  als  Wflrttem- 
bergerin,  woU  aber  später  in  seiner  kleinen  Notii  (Wflrtt  Natnrw. 
Jahresh.  XXV  S.  224.)  Ich  finde  fibrigens  den  Namen  H.  radiaia 
Aid.  nirgends,  auch  nicht  in  Sowerby's  British  Shells,  sondern 
nur  H.  radiatida  Aid.  Sonst  scheint  die  Art  in  Württemberg 
noch  nirgends  gefunden  worden  su  sein,  obgleich  sie  gewiss  fast- 
fiberall  Torkommt  an  geeigneten  Stellen. 

Dieser  Schnecke  begegneten  wir  auch  nicht  selten  bei  Cam- 
bridge, Mass.  Nord-Amerika,  und  besitie  ich  Exemplare  von 
dort,  die  vollständig  mit  unsern  übereinstimmen.  Die  Amerikaner 
nennen  sie  H.  electrirta  Gouid,  auch  wohl  //.  viridula  Menke,  wa- 
rn flie  aber  auch  IL  pura  rechnen.  Vergleiche  das  treffliche  ün 
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Verlag  der  Smithsonian  erschienene  handliche  Werk  ?on  Binney 
and  Bland,  «Land  and  freshwatersheUe  of  North- America*« 

ein  Handhncb,  beiläufig  gesagt,  wie  ein  Shnliches  ftr  Deotedt- 
laud  nicht  exir^tirt,  aber  sehr  wüuschenswerth  wäre.  Sie  ist  je- 
doch iu  Nord-Amerika  nicht  etwa  mit  Waaren  importirt»  sondern 
fiberhaupt  ebensogut  Amerikanerin  als  Europäerin« 
geht  dort  hinauf  bie  an  den  grossen  Sklavensee  und  hinunter  an 
den  Mexikanischen  Meerbusen.  Es  ist  sicher  eine  circumpolar« 
Speeles,  die  wohl  anch  zur  Notb  mit  dem  Schutt  der  Eis- 
berge wandern  könnte.  Auch  ist  die  Art  alt  und  findet  sich 
schon  im  Ldss. 

17.   Hffalina  fulva  Drap, 

2V1  Mm.  lang  und  fast  genau  eben  so  breit. 

Dies  ist  die  einzige  unsrer  Hyalinen  mit  huchki-gel  for - 
miger  Scliale,  dabei  uabellos  und  so  leicht  uuter  allen  unseru 
Heliceeu  kenntlich.  Selten  auf  der  Alb.  Im  nassen  Grundmoos  ' 
der  Bruttelwiese,  auch  im  Walde  unter  todtem  Laub.  Leere  Ge- 
häuse öfters  im  Mulm  am  Fusso  der  Felsen.  Wir  haben  im 
€htnsen  nur  einige  Dutiend  StQcke  susammengebrachi 

Auch  sie  ist,  wie  //.  striafula,  ebensogut  Nord- Ameri- 
kaner in  als  Europäerin.  Vom  grossen  Sklavensee  im  Norden 
geht  sie  nach  Florida,  Texas  und  sogar  nach  Californien.  Sie 
ist  entschieden  curcumpolar,  und  wohl  eine  der  weitest  ? er- 
breiteten Sehnecken  der  Erde.  Kobelt  in  seinem  Ca- 
talog  S.  6  gibt  ihr  als  Vaterland  Europa  nnd  das  Polargebiet, 
ohne  ihrer  Verbreitung  durch  den  ganzen  nordamerikanischen 
Contiueut  zu  erwähnen.*)  Auch  die  Verbreitung  der  ii.  nitidosa 

*)  Wir  glauben,  dass  auch  in  einer  Fauna  europaea  bei  allen 
jenen  ziemlich  zahlreichen  Arten,  die  Nord-Europa,  Nord-Asien  und 
Nord-Amerika,  und  zwar  nicht  nur  den  Polargegenden  dieser  Continente, 
gemdnschaftlich  sind,  diese  Verbreitung  in  fremde  Continente  hinüber 
ebensogut  Erwähnung  verdient  als  bei  den  Südeuropäischen  Arten  die 
nach  Afrika  und  Kiein-Asien  hinüber.  Es  gibt  offenbar  eine 
solche  im  Norden  verbundene  Fauna  (wie  bekanntlich  bei 
den  Menschen  und  den  Wirbelthieren)  auch  bei  den  Land-  und 
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Fer.  gleich  striafula  ist  in  jenem  Catalog  mit  «Mitkel-EuropÄ* 
za  eng  ftogegeben,  wie  wir  gesellen  haben. 

18.   Arion  empirieorum  V6r, 

Länge  bis  140,  Breite  bis  120  Mm. 

Weitaus  die  gemeinste  unsrer  Nacktschnecken  auf  der  Alb. 
Dient  an  Waldwegen  und  Waidtr&afen  förmlich  als  Beialichkeits- 
poUiei,  indem  ne.  Ahnlich  wie  die  Landkrabhen  in  Wesiindien 
nnd  die  Groataeeen  flherhaapt  im  Meere  nnd  in  Flfiasen  alle 
animalischen  Auswürfe,  auch  todte  Thiere,  wenn  sie  einmal  in 
Verwesung  übergegangen,  gierig  verspeist.  Wir  haben  die  Gat- 
tung Arion  im  Einverständniss  mit  den  neueren  Forschern  nicht 
an  die  mehr  fleiechfreseenden  Lima»  angereiht,  sondern  wegen 
ihrer  Znngen  nnd  sonstigen  anatomischen  Verh&ltnisse  hierher 
an  die  Spitie  der  vorzugsweise  von  Vegetabilien  lebenden  HtUx 
gestellt.  Aber  in  Beziehung  auf  Nahrung  harmoniren  sie  treflflich 
mit  den  lAmax  und  man  sieht  bie  oft  beide  mit  einander  an  Einem 
Aase  fressen. 

Fftrbung:  In  unsrer  Naehbarscbaft  gewöhnlich  dunkelrotb- 

braun,  seltener  schwarz,  fast  nie  gelbroth,  wie  im  Thale  häufig. 
Man  könnte  sagen,  das  Gebirge  bringt  immer  das  dunklere  Pig- 
ment» wie  bei  Fiyiera  berus  die  schwarze  Gebirgsvarietät  Vipera 

Sllsswasser •Mollusken,  nicht  bloss  bei  den  Seemuscheln  und  See- 
schnecken. Ausser  den  vielen,  in  diesem  Yeraeichniss  augefahrten, 
fUr  Europa  und  Nord-Amerika  identischen  Arten  wollen  wir  hier  nur 
noch  erwihnen,  dass  s.  B.  Limnaeus  jugularis  Ssy,  den  wir  in  Menge 
am  Ontariosee  sammelten,  sicher  nichts  anderes  ist  als  unser  L.  sttuf- 
nali^.  Ebenso  ist  L.  elodes  Say  unser  L,  palustris  Müll.;  L.  amplus 
Mighels  wahrscheinlich  identisch  mit  L.  aurieuUmus,  ferner  L.  desi- 
diotus  Say  sicher  mit  unserem  L.  truncatulus,  sowie  Planorbis  Mr- 
SUtus  Gould  mit  unserem  PL  albus  Müll.  Durch  jene  neuen  Namen 
der  ersten  Nordamerikanischen  Beschreiber  wurde  die  Erkenntniäs 
dieser  für  die  Characteristik  der  Faunen  von  Europa,  Nord- Asien  und 
Nord- Amerika  so  wichtigen  Thatsachcn  lange  verdunkelt,  übrigens 
sind  es  jetzt  wieder  die  verdienstvollen  Nordamerikanischen  Malaco- 
logen  6  i  n  n  e  y  und  Bland,  welche  die  Frage  nach  der  Identität  dieser 
Formen  emsUich  aufgegriffen  haben. 

WQrttflinb.  natnrw.  JUireiheft«.   1876.  18 
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prester^m^in  Nord- Amerika  auf  den  White  Mountains  die  schwarz  e 
Klapperschlange.  Doch  hält  der  Schluss  bei  onsrem  Arion  nicht 
Stieb,  Um  den  Hohen-Keuffen  s.  B.  fand  ich  fast  nur  geibrothe. 
Jene«  Geseti  toh  der  donkleii  Gebirgi&rbe  kt  eben  nicht  das 
einzig  bestimmende.  Wir  Wiarden  nnten  eine  sehr  interes- 
sante,  heilfleischfarbigo  Farbenvarietat  der  Ilelix  hortemis  keimen 
lernen,  als  die  in  unsern  Buchenwäldern  weit  vorschlagende.  Dort 
ist  es  der  Schnts  vor  Feinden,  der  diese  Farbe  begOnstigt.  Was 
aber  den  ew^pineonm  in  einer  Gegend  der  Alb  dunkelroth- 
braun,  in  einer  andern  Gegend  heUgelbroth  f&rbt,  TennOgen 
wir  bis  jetst  nicht  einmal  sn  yermathen.  Zufällig  ist  es  wohl 
nicht.  Wir  sind  überzeugt,  dass  die  Farbenvariation 
bei  den  verschiedenen  Arten,  besonders  unter  Rück- 
sicht des  Schniies  vor  Feinden,  eine  viel  bedeuten- 
dere Rolle  im  Leben  des  Thieres  spielt,  als  man  ge- 
wöhnlich glanbi 

Diese  Nacktschnecke  hat  wohl  nur  in  Füchsen  und  Dachsen 
Feinde,  besonders  iu  letzteren.  Die  Raben,  die  sonst  wohl 
Schnecken  gerne  fressen,  scheinen  sie,  wohl  wegen  ihres  zähen 
Schleims,  su  verabscheuen,  wie  wir  wenigstens  an  lahmen  beob- 
achtet haben. 

18a.   Arion  melanoe^phalnn  Fanre  Bignoi 

{A.  teneUus  Müll.) 

Etwa  15  Mm.  lang,  4  Mm.  breit.  Der  Schild  im  Verhäll- 
niss  sehr  lang,  6V2  Mm.,  also  fast  die  H&lfte  des  Thiers.  Per 
Rflcken  m  Iftugliche  Felderdieu  getheilt,  welche  ziemlich  tekig, 
dreimal  so  lang  als  breit  sind.   Obere  Fühler  sehr  dick,  stark 

2  Mm.  lang,  die  unteren  kaum  V2  Mm.  Der  Schild  ist  fein 
gekOrnclt,  die  Athemöffuung  rechts  iu  der  Mitte  des  Schildes, 
nicht  ganz  1  Mm.  ?on  dessen  unterem  Band. 

Fftrbung  gans  gelblichweiss ,  der  Schild  um  einen  Grad 
gelber  als  der  Übrige  Körper ;  Kopf  und  FQhler  prftchtig  schwarf , 
daher  der  Name  des  französischen  Autors.  Unter  der  Loupe  er- 
scheint der  Kopf  schwarzgrau  mit  zwei  Lüngslinien  zwischen  den 
Fühlern  und  zwei  ebeosolcheu,  die  sich  von  den  Fühlern  aus 
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nach  hinten  fortsetien.  Die  Fflhier  selbst  sind  rabenschwan 
gUmend»  die  FosssoUe  weisslicli  wie  das  fibrige  Thier.  Einmal 
beobaebteten  wir  eine  Variet&t  mit  rothbraunem  Kopf  und 
FQhlem. 

Diesen  characteristischen ,  kleinen  Arion  findet  man  beson- 
ders im  Frühjahr,  schon  im  März,  weniger  im  Laufe  des 
Sommers  im  feuchten  Moos  an  Waldtranfen  und  Hecken.  Der- 
selbe wurde  bisher  immer  als  eigene  Art  unter  dem  obigen  Namen 
aufgeführt ,  so  auch  In  unsem  Wftrtt  MoUuskeuTenelehulssen  und 
auch  noch  von  Dr.  Kobelt  in  seinem  trefiQiclieu  Catalog  der  Euro- 
päischen Binnen-Conchylien  vom  Jahre  1871  S.  7,  in  welchem 
Heinemann  die  Naoktschneoken  bearbeitete.  Gerade  in  diesem 
Jahre  1871  aber  gewannen  wir  durch  massenhaftes  Sammeln  der 
hiesigen  Nachtschnecken  und  besonders  durch  langes  Erhalten 
derselben  in  Gefangensehaft  die  sichere  üeberzeugung,  dass  wir 
es  hier  1  ediglich  mit  dem  Jugo  n  dzustand  desbokaun- 
ten  A.  empiricorum  zu  thun  haben  und  dass  also  die 
Art  iL  melanoeephalus  im  System  su  streichen  ist 
Wir  haben  alle  Uebergftnge  you  diesem  bis  mm  gani  erwadi- 
senen,  rothbrannen  A.  ew^pkieomm  an  einer  grosseren  Ansahl 
TOn  Individuen  beobachtet 

Zuerst  wird  der  Rücken  jenes  Jungen  mehr  und  mehr  grau- 
lich und  der  Fossrand  gelbröthlich,  dann  der  Kücken  schwarz- 
grau^  der  Fussrand  hellrOthlich,  endlich  der  fiücken  rothbraun 
und  der  Fussrand  liegelroth  mit  schwarsen  Querstrichelchen. 
Damit  haben  wir  schon  deutlich  den  A»  empirieofumt  aber  erst 
in  halber  Grösse.  Auffallend  blieb  mir  nur  immer,  dass  mau 
jenen  üebergangsstufen  vom  weisslichen  A.  melanoeephalus  zum 
halbgewachsenen,  rotbbraunen  A»  en^iricorum  so  selten  begeg- 
net Nach  diesen  Erfahrungen  waren  wir  nicht  wenig  betroffen 
und  erfreut,  als  wir  im  Kachr.-Bl.  der  Hai.  Ges.  (Dec.  1872) 
dieselbe  Identit&t  der  beiden  Arten  von  Hermann  Seibert  in 
Püberbacli  am  unteren  Neckar  erkannt  uuJ  sogar  durch  Züchtu Hin- 
aus dem  Ei  nachgewiesen  fanden.  Freilich  hatte  schon  Moquin 
Tandon  unsem  kleinen  Arioti  (1.  c.  II  S.  17)  unter  den  especes 

incertaines  aufgef&hrt  und  gefragt»  ob  er  nicht  su  A.  flmm  Müll 

18* 
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gvhOre,  der  offenbar  aach  nur  eine  üebergangsform  im  Leben 

des  Arion  empiricorum  darstellt.  Auch  Kobelt  und  Heinemann 
hatten  schon  an  der  ArtberecUtigung  der  verschiedenen  kieiuerea 
deatechen  Arüm  gezweifelt 

19.   Ärion  fuseus  MQU.  (X  subfugcus  ¥4t.) 
Bis  50  Mm.  lang,  5 — 6  breit. 

Fä rb u ng  gewöhnlich  braunr^thlich  mit  einem  einem  dun- 
kelbraunen Lüngsstrci  feu  jederseits;  die  Sohle  schmutzig 
weisslicbgelb;  Kopf  und  Fühler  schw&nlich;  der  Fosarand  achwara 
geatridielt,  der  Schleim  intenaiT  gelb  abfärbend.  Bine  prSch- 
tige  Yarietftt  gelbroth  mit  scharfen,  schwanen  Seitenstreifen 
und  schön  gelbem  Fuss  kam  uns  besonders  im  Sommer  1873 
öfters  zu  Gesicht. 

Findet  sich  fast  aasschliesslich  an  Regentagen,  an  be- 
moosten, dicken  Banmst&mmen  im  Vorwald,  d.  h.  nie  weit  vom 
Tranf. 

Ist  Ton  dem  folgenden  Ä.  hariensi»  F^r.,  der  anch  dunkle 

Lftngsbindeu  hat,  schon  an  dem  gelben  Schleim  leicht  zu  unter- 
scheiden, schwieriger  von  den  oben  beschriebenen  üebergangs- 
formeo  des  Ä.  empiricarumt  besonders  wenn,  wie  es  hänfig  der 
Fall,  die  L&ngsbmden,  die  unsem  A,  fuseua  characterisiren,  stark 
▼erwascheu  sind.  Doch  ist  A  fiucw  immer,  auch  im  Spiritos 
noch,  mehr  stielrund  nnd  seine  Fnsssohle  sehmflter. 

20.    Arion  Hortensia  F^r. 

Bis  40  Mm.  lang  nnd  4  Mm.  breit  Die  oberen  Ffihler  8, 
die  unteren  2  Hm.  lang. 

Fftrbnng  oben  hellsilbergrau  bis  schmutiiggran ;  jederseits 

▼on  den  Ffihlern  bis  zur  Schwanzdrüse  ein  mehr  oder  weniger 
S( harf  begrenztes,  schwäriliches  Seitenband,  das  am  Ende  des 
Schildes,  ahnlich  wie  bei  Limax  carinatus  nach  oben  und  innen 
gekrümmt  ist  An  der  Seite  unter  dem  Band  ist  die  Farbe  weiss- 
lieh  wie  die  der  Fnsssohle.  Die  Fflhler  und  der  Kopf  schwars- 
grau.    Der  Schleim  hell,  durchsichtig,  nie  gelb. 

Junge,  in  der  Kuhe  nur  4  Mir.,  lange  und  2  Mm.  breite  fan- 
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den  wir  im  Herbst  niebt  selten  im  feuchten  Gmndmoos  unsrer 
Nordwiesen,  wo  auch  die  Alten  immer  zu  finden.  Diese  winzi- 
gen Sciineckcben  haben  schon  sehr  deutlich  die  cliaracteristische 
leyerfdimige  Zeichnung  auf  dem  Schild,  weiterhin  aber,  nach  dem 
Scfawanie  in  rind  die  schwftrtlielien  Btoder  kaum  angedeaiet 
Dagegen  scheint  die  Mittelüme  des  Bfickens  weisslich  ans  der 
grauen  Gesammtfarbe  des  Thiers  hervor.  Dia  Solde  wie  bei  den 
Alten  bläulichweiss. 

Unter  Steinen,  morschen  Holzstücken,  in  der  Nähe  von 
Hägern  nnd  am  Waldtrauf,  sodann  im  feuchten  Grandmoos  der 
Kordwiesen  immer  sn  finden,  doch  nie  in  grosserer  Ansahl.  Er- 
scheint bei  einigermassen  gAnstiger  Witterung  schon  im  ersten 
Frühjahr.  Ein  sehr  träges  Thierchen,  wenigstens  bei  Tage,  das 
man  überhaupt  selten  im  Freien  kriechend,  sondern  immer  nur 
versteckt  findet,  mit  seinem  breiten  Fusee  an  irgend  einen  flachen 
Gegenstand  angeklebt  Dies  ist  der  einiige  Anon^  bei  dem  sich 
die  KalkkOmehen  im  Hantel  sn  einem  dflnnen  aber  nnr^lmfts- 
sigen  Schlichen  gruppireo,  was  schon  an  lAmaat  erinnert,  daher 
Moquin  Tandon  die  Untergattung  I^rolepts  für  ihn  bildete.  Welche 
Bedeutung  haben  diese  inneren  Schalen,  zumal  die  oft  sehr  dicken 
bei  Limax?  Sind  es  nur  rudimentäre  und  iunktionslose  Organe, 
die  auf  Tjpns  nnd  einstige  Abstammung  hinweisen,  oder  erflUlen 
sie  noch  den  Zweck  des  Schutiee  Air  die  wichtigen  Organe  der 
Athmnng  nnd  Circulation,  die  darunter  liegen? 

Bezüglich  der  Synouymie  in  unsren  speciell  Württ  Mollus- 
ken-Verzeichnissen  bemerken  wir  noch,  dass  unsre  Art  offenbar 
die  Ton  unsrem  Freunde  E.  v.  Hartens  (Jahresh.  }ÜU  &  184) 
unter  die  Speeles  A,  BiAfmom  Drap,  subsumirtOi  und  iwar  unter 
C  anfgeftthrte  Varietät  ist,  ^  der  IL  selbst  sagt:  dies  ist  ohne 
Zweifel  F^russac^s  A.  hartensis,  Var.  älpicola.  Dass  diese  Art 
aber  jedenfalls  nicht  zu  subfuscus  gerechnet  werden  kann,  Ist 
nach  den  seitherigen  Untersuchungen  deutlich.  Der  von  Martens 
an  demselben  Orte  unter  Nnmmer  4  aufgeführte  A,  Aonfefwis 
digegen  (obenher  scbwärsUch,  Fosssohle  gelb)  ist  iweifels- 
ohne  eine  intensiv  gefärbte  Varietät  des  A»  fmcw,  die  ich  auch, 
aber  bis  jetzt  erst  in  zwei  Exemplaren  bei  Urach  auf  dem  Weg 
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nach  der  Buioe  zu  an  «inem  Hag  links  unter  Steinen  gefanden 
habe. 

Dieser  A»  findet  sieh  sneh  nidit  selien  bei  Cambridge  Hase. 
Nord-Amerika.    IMe  Amerikanisehen  Malaoologen  wollen  ihn 

aber  niclit  als  „nativc  Yaukee"  anerkennou,  souderu  behaupten,  er 
sei  zufällig  von  Europa  mit  Waareu  eingeführt;  sie  nennen  ihn 
irrthflmlich  A,  futcus  Malier. 

21.  Helix  iPaitda)  rupe$tri9  Drap. 

Schale  bis  3  Mm.  lang-,  2^/2  Mm.  breit 

Eine  ächte  Felsenschnecke ,  überall  an  unsern  Jurafelsen, 
meist  in  grosser  Gesellschaft,  doch  immer  nur  un  kühlen,  schat- 
tigen Eiabncbtangen  nnd  Felsspalten.  Bei  Tage  fast  nie  in  Be- 
wegong,  offenbar  ein  Nacbtttiier.  Lebt  von  Felsenflechten.  Ge- 
biert lebendige  Jnnge.  * 

Merkwürdigerweise  fand  ich  sie  au<:li  hin  und  wieder,  aber 
immer  selten,  im  Grundmoos  unsrer  Nord  wiesen,  wo  Hycdim 
striatula,  CioneUa  lubrica,  Helix  pulcheUa,  also  lauter  Feuchtig- 
keit liebende  Weicbthiere  sich  finden.  Dieses  Vorkommen  sehr 
anilUlend,  nnd  seigt  eine  nngewöhnUche  AocomodationsfUiigkeit, 
die  bei  etwaigen  geologischen  und  klimatlsehen  Verinderongon  flir 
die  Art  Ton  Nutzen  wäre,  aber  uns  auch  belehrt,  in  Schlüssen 
aus  dem  Vorkommen  der  Tlüerarten  auf  geologische  und  andere 
Verhältnisse  yorsichtig  m  sein.  Gibt  es  doch  wohl  keine  ent- 
schiedenere Felsenschneoke  als  diese  nnd  dennoch  kann  sie  in 
fenditem  Wiesenmoos  leben,  wo  TermntUicfa  ancfa  ihre  Kahrang 
eine  andere  ist 

22.  Helix  iPatüla)  pygmaea  Drap. 

Weitaus  die  kleinste  nnsrer  iTslu^Arten,  einige  Strichelohen 
Aber  1  Hml  lang  «nd  eben  so  breit  Der  Hdlm  mpetM»  flhn- 
lidi  gebant  aber  flacher. 

Im  Grundmoos  unsrer  Wiesen,  der  trockenen  und  feuchten, 
überall,  aber  wegen  ihrer  AVinzigkeit  mühsam  zu  sammeln.  Auch 
im  Wald  unter  todtem,  feuchtem  Buchenlaub  und  im  Mulm  unter 
Felsen. 
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28.    Heliz  (Patula)  rotundata  Müll. 

Schale  6  Mm.  lang,  5V4  breit,  hJtahg  flberaU  im  Wald 
anter  faulen  HoIcRtnmpen,  nnter  Steinen,  im  Felsmnlm,  anch 

miter  Hägern.    Noch  häufiger  und  etwas  grösser  im  Thal  bei 
Urach,  z.  B.  im  Uolzgartcn  unter  Bauschutt 
Findet  eich  schon  im  Löes. 

NB.  Die  Terwandte  ruderaU»  Stnd.«  Yon  Stuttgart  ond 
Heilbronn  bekannt,  findet  sich  weder  auf  der  Alb  noch  im  Thal 

bei  Urach.  ^ 

24.   Helix  (Anchisioma)  obvoluta  MOIL 

Aeusserbt  variabel  in  der  GrOsse,  von  10  Um.  Länge  und 
9  Breite  bis  12  Länge  und  II  Breite. 

Eine  unsrer  schönsten  deutschen  Schnecken,  überall  im  Vor- 
wald, an  schattigen  Orten,  unter  Steingeröll,  unter  todtem  Lanby 
Baumstnmpea  u.  dergL,  immer  aber  einseln  und  mehr  sufiUlig 
SU  finden. 

Die  beiden  zahnf5rmigen  Verdickungen  au  der  callösen 
Mfiudung  treten  bei  unsem  hiesigen  Exemplaren  oft  sehr  stark 
herfor,  so  daea  sie  eehr  an  H,  holoseriea  Stud.  erinnern,  die 
Hoquin  Tandon  anch  Tom  Jura  angibt.  Wenn  man  dessen  Ab* 
bildungen  beider  Arten  (l.  c.  FL  10)  mit  nnsem  Albstücken 
vergleicht,  so  passen  diese  weder  ganz  zur  einen  noch  ganz  zur 
andern,  stehen  vielmehr  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  beiden. 
Die  Mtlndungsverdicknngen  (Z&hne)  sind  bei  allen  onsem  Ezem- 
plaren  viel  schärfer  als  bei  der  H,  oMMa  des  fransOeischen 
Werks,  dagegen  bei  keinem  so  sdiarf  wie  bei  seiner  H.  Mo* 
serica.  Der  ganze  Unterschied,  wie  ihn  Moq.  Tand.  (1.  c.  II 
S.  117)  angibt,  läuft  auf  lauter  «plus"  und  „moins''  hinaus  und  wir 
wären  veranlasst,  auf  Grund  unsrer  vermittelnden  Albezemplare 
die  Bereehtigang  der  Trennung  Jener  iwei  Arten  «1  be- 
sweifeiBi  wenn  nicht  Adolph  Schmidt  naohgewiesen  bitte,  dass 
der  Oesohleebtsapparat  voii  H.  MkmHea,  besonders  ein  langer, 
kegelförmiger  Liebespfeil  diese  Schnecke  sogar  in  nähere  Ver- 
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wandtschaft  zu  der  folgenden  U,  personata  Lam.  bringt,  als  zu 
der  nacb  der  Schale  Tiel  näher  stehenden  II.  oMMal 
Ist  eine  alte  Schnecke,  die  schon  im  LOes  Torkommt. 

25.   Helix  (Anekuima)  personata  Lam. 

9  Mm.  lang  und  8  breii 

Findet  sich  an  denselben  Stellen  wie  //.  obüoluta  aber  etwas 
seltener  und  Tereteckter,  doch  meist  in  kleiner  Gesellschaft  Diese 
merkwürdige  Art  hat  ihre  näheren  Verwandten  alle  in  Nord- 
Amerika,  aber  dort  in  einer  groseen  Aniahl  von  Arten,  so  dass 
inim  dort  von  Canada  bis  nach  Florida  dieser  Gruppe  (Trio- 
dopsis  Raf.)  in  einer  wunderbaren  Mannigfaltigkeit  you  Formen 
begegnet,  ?on  solchen  an,  wo  nur  Zähnchen  schwach  angedeutet 
sind,  bis  sn  jenen,  wo  die  Mflndang  fast  gani  Torwachsen  ist 

Aneh  sie  hat  wie  if.  nbvoMa  einen  aehneeweissen,  perga- 
mentartigen Winterdeckel ,  den  sie  aber  bei  länger  andauernder 
Trockene  auch  im  Sommer  hie  und  da  sich  bildet  als  Schutx 
gegen  Austrocknung. 

26.  Helix  (Theba)  aeuleata  MOIL 

Schale  2  Mm.  lang  und  ebenso  breit 

Tm  Laubwald  unter  feuchtem,  todtem  Laub,  oben  im  Humus; 
auch  im  nassen  Grundmoos  unsrer  feuchten  Wichen,  aber  immer 
einseln  und  schwer  zu  finden.  Auch  an  Waldträufen  unter  den 
sehr  nfltilichen  Schneckenfallen,  d.  h.  avagelegten,  morschen 
Brettstttdcehen ,  erhält  man  hin  und  wieder  dieses  merkwtirdige, 
kleine  StachehMbneckchen.  Häufiger  scheint  es  nach  einer  Notis 
im  Schwab.  Merkur  (über  einen  Vortrag  von  Freiherrn  König- 
Wartbauseu)  in  unsrem  Oberlande  zu  sein. 

27.  Helix  (Theba)  costata  MüU. 
Länge  2*/^  Breite  2  Vm. 

Ueberau  auf  den  Albwiesen,  auch  auf  der  trockensten.  Am 

Wurzelhals  der  Grasnarbe  zu  suchen,  wo  sie  mit  Pupa  muacarum, 
Swcinea  obUmga  und  Helix  pygmaea  zusammen  lebt. 

Ist  sehr  nahe  ? erwandt  mit  der  folgenden  H.  pulckeUa  und 
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irird  yotk  Manchen  nnr  fQr  eine  YarietAt  gehalten,  allein  wir 

fanden  nie  üebergränge.  Die  Scbalenrippen  sind  entweder  ganz 
und  scharf  vorhanden,  schon  für  das  blosse  Auge  sichtbar  {H. 
costata)  oder  gar  nicht  und  die  Schale  ist  dann  glänxend, 
wMsslieh  doroheichlig  (H,  ptUcheUa). 

Jene  lebt  mehr  an  trockenen,  letstere  mehr  an  feuchten 
Orten;  nnr  hSdisteelten  findet  man  beide  Arten  neben  einander 
nnd  dann  immer  die  eine  Art  nur  in  wenigen  Individuen. 

In  ungezählter  Menge  fand  ich  einnaal  dieses  Schneckcbent 
zosammen  mit  eben  so  vielen  Pupa  muscorumt  unter  Federnelken, 
welche  das  Baaendach  einer  kleinen  Vogelhttte  neben  nnarem 
Hans  bildeten. 

Ist  eine  LOssechnecke. 

28.    Helix  (Theha)  pulchella  Müll. 

Dimensionen  der  Schale  wie  bei  der  vorigen  Art,  eher  etwas 
geringer. 

Findet  sich  Oberall  anf  feuchten  Wiesen  im  Gmndmoos:  anf 

der  Raissenwiese,  Yöttelwiese,  Bruttelwiese.  Docii  fand  ich  ein- 
zelne Exemplare  auch  im  Moos  auf  unsrer  trockenen  Ruiue. 

üeber  ihr  Verhältniss  zur  vorigen  Art  siehe  diese. 

Ist  wohl  unter  allen  lebenden  die  älteste  deutsche 
Schnecke,  denn  sie  findet  sich  schon  in  dem  miocenen  Schnecken- 
kalke von  'Wiesbaden  und  Hochheim. 

29.    Helix  (Fruticicola)  edentula  Drap. 
6V2  Mm.  lang,  6  breit  ö  hoch. 

Dies  ist  wohl  einer  unsrer  interessantesten  malacologischen 
Funde  auf  der  Alb.  Sie  ist  neu  nicht  nur  für  dieses  Gebirge, 
sondern  auch  f&r  Württemberg,  ja  fast  kann  man  sagen,  fSr 
Dentschland.  Eine  ^Schneke  der  Alpenregion ist  sie,  ausser  in 
den  Bayrischen  Alpen  im  übrigen  Deutschland  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Wir  entdeckten  sie  im  September  1872  im  Fischbnrg- 
thale  bei  Seebnrg,  einem  langen,  engen,  romantisohen,  von  einem 
Forellenbach  durehfiossenen,  in  dem  Bitteiignt  Uhenfels  ge- 
hörigen WiestD-  und  Felsenthal.  Es  war  eine  feuchte  Waldeeke, 
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nur  von  Zimmergritose,  wo  sie  in  liemlicher  Ansahl  Torbun;  der 
Boden  mit  Brennneeseln  und  knnem  Koos  bedeckt  nnd  besondere 
unter  jenen  echdnt  ee  ihr  in  srefallen.  Sie  lebt  da  insammen  mit 

//.  ?iispida,  rufescens^  pcrsonata  und  Vitrtna  diaphana.  Später 
fauden  wir  sie  auch  sonst  da  und  dort  iu  dem  wobl  eine  Stunde 
langen  Tbale,  und  endlich  auch  noch  oben  im  Bruttel  (=  Brunn- 
thal?) hinter  Wittlingen,  einem  noch  zum  Albplatean  gebogen, 
auch. durch  seine  Flora  (Orekk  imgu$Hfolia,  QtäiMm  iUgwamm, 
Viola  mirahais)  interessanten,  sumpfigen  Hoditbal,  so  dass  wir 
sie  also  mit  Recht  als  eine  Albschnecke  ansprechen  dürfen. 
Uäuüg  ist  sie  jedoch  nirgends,  obgleich  wir  im  Ganzen,  frei- 
lich mit  M&he,  wohl  gegen  100  Exemplare  losammengebracht 
haben. 

Diese  sierliche,  in  der  Bogel,  inmal  in  der  Jugend,  doch 

nicht  immer  fein  behaarte  Schnecke  ist  mit  keiner  andern  hiesigen 
Art  irgendwie  zu  verwechseln. 

Das  hoch  gethürmte,  kegelförmige,  vielwindige  (7)  Ge- 
häose  mit  denUich  gekielter,  leUter  Windung,  mit  der  abgeflach- 
ten, beinahe  ungenabelten  Basis,  mit  der  engen,  sehmalen, 
durch  einen  dicken,  gelblichen  Bandwnlst  (ohne  Zahn)  noch 
mehr  verengten  Mündung ;  diese  Merkmale  sind  so  characteristisch, 
dass  sie  mein  damals  erst  achtjähriger  Sohn  Carl,  der  das  erste 
Exemplar  fand,  sofort  als  eine  für  unsre  Gegend  neue  Art  er- 
kannte. Zweifelsohne  wird  sie  nun  auch  in  anderen  Theilen  der 
Alb  gefiinden  werden. 

Das  Thier  ist  siemlich  lebhaft,  schlank,  9  Mm.  lang  mit 
sehr  langen  (273  Mm.)  Fühlern,  streckt  sich  vor  der  Schale 
etwa  4  Mm.  heraus,  so  dass  der  Fuss  hinter  der  Schale  nicht 
mehr  sichtbar  ist 

Die  Farbe  des  Thiers  ist  weiss,  Kopf  und  Hals  gelbbrfton- 
lieh  angeflogen,  die  Fflhier  und  em  feiner  rflckwftrts  laufisnder 
Streif  graulich,  die  Sohle  Weiss. 

Die  Synonymie*)  ist  nicht  wenig  verwirrt,  was  um  so  auf- 
fallender, als  sie  wenigstens  hier  au  Lande  fast  gar  nicht  variirt 


*)  Vgl  T.  Martens,  Nachr.  Mal.  Ges.  1871,  8.  197. 
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"Was  sniiAchst  die  H»  Ummtfera  Held  von  den  Bayrischen  Alpen 
iMtrüRi  80  stimmt  diese,  wie  uns  Freund  Clessin,  dem  wir  hiesige 
Bzemplsre  mügetheilt,  schreibt,  Tollständig  mit  nnsren  fiberein. 

iloquin  Tandon  führt  sie  unter  dem  Namen  H.  depüata  Drap, 
(non  Pfeiffer)  auf  und  bildet  sie  (l.  c  PI.  X  Fig.  42 — 43)  ziem- 
licli  gut  ab,  nur  läset  er  den  weissen  Wulst  in  der  Mitte  zahn- 
idrmig  sich  erheben,  was  bei  nnsem  Eiemplaren  niigends  su- 
IriflL  Die  jedenfalls  verwandte ,  aber  durch  die  ungekielte,  leiste 
Windung  (sans  cardne,  Moq.  Tand.)  und  den  scharfen  Zahn  wohl 
tn  unterscheidende  //.  k  ohr  csiana  von  Alten  (//.  wmletüata 
Drap.,  Fitz.,  Held)  =  H.  monodm  Fer.  wird  vom  Grafen  Secken- 
4orf  (1.  c.  S.  13)  von  Ulm  und  Denkendorf  angegeben,  war  seit 
jener  Zeit  (1847)  in  Württemberg  nicht  wieder  gefunden,  bis 
sie  Leydig  (1868)  bei  Tübingen  (Kirchentellinsfnrth)  in  einigen 
Exemplaren  wieder  entdeckte  und  ebenso  Cleesin  nach  fr.  briefl. 
Mittheil,  zwischen  Ulm  und  Blaubeuren.  Hier  zu  Lande  ist  mir 
-H.  kobresiana  noch  nicht  vorgekommen,  doch  bemerke  ich,  dass 
£.  T.  Martens,  wie  er  mir  schrieb,  einmal  ein  Geh&ose  derselben 
4iuf  dem  Lochen  bei  Balingen  fand. 

30.   Helix  (Fruüeieola)  hiapida  L. 

Variirt  sehr  in  der  Grosse,  ?on  6  Mm.  Länge  und  5  Breite 
bis  zu  8  Länge  und  7  Breite. 

Thier  lOVa  Mm.  lang,  Fühler  27«,  wenn  die  Schale  7 
Hm.  L 

FArbungdes  Thieree  schwangrau,  Seiten  und  Sohle  heller. 

Die  Farbe  des  Gehäuses  variirt  von  dunkelbrftunlich  bis  gelblich- 
weiss;  nie  fehlt  der  helle,  durchscheinende  Kieistreif.  Bei  der 
lebenden  Schnecke  erscheinen  die  vier  innersten  Windungen  regel- 
mftssig  weiss,  ton  dem  durchscheinenden,  oben  weiss  gefärbten, 
die  Leber  deckenden  Mantel.  Aber  auch  eine  Fliegenlarre  über- 
wintert  hdnflg  In  dieser  Sehnecke,  wohl  nachdem  sie  das  Thier 
herausgefressen;  sie  scheint  goldgelb  durch  die  Schale  durch. 
Ausgebildete  Gehäuse  mit  Haaren  sind  selten.  Die  dunkel- 
scbaligen  haben  einen  schwaragrau  marmorirten  Mantel,  die  horn- 
farbigen einen  weissen. 
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Im  FischburgtUale  fand  ich  eine  merkwürdige  Monstrosi- 
tät, welche  nach  der  fünften  Windung  wegen  Schalenverletzungr 
io  Skalaridenfonn  flbergehen  miuste,  f>o  dass  gleichsam  swei  voll- 
ständige Schnecken  anf  einander  geklebt  seheinen. 

Vorkommen:  Ueberall  auf  feuclitcn  Wiesen,  doch  auch 
auf  unsem  trockensten  da  und  dort  Lebt  gerne  unter  und  an 
Brennnesseln,  frisst  aber,  i.  B.  im  Frflhjahr,  auch  faulende  Vege- 
tabilien.  Bine  der  gemeinsten  ScbnedLon  im  Seebnrger  Thal» 
wo  man  im  FrQhjahr  in  Menge  ihre  leeren  OehSnse  anf  den 
aufgeworfenen  Maulwurfshflgeln  liegen  sieht  Sie  erscheint  auch 
im  Winter  bei  längerem  Tbauwetter,  besonders  in  der  Nähe 
des  Waasers  anf  abgestorbenen  Pflanien  herumkriechend  und  bei 
stärkster  Kälte  fiknden  wir  sie  onter  festgefrorenen  faulen  Pflan- 
ien mmiter  lebend  ohne  Winterdeckel»  was  gani  Iftr  ein  Thier 
passt,  das  schon  in  der  Eiszeit  in  Deutschland  gemein  war. 
Jedoch  gehen  auch  viele,  wie  es  scheint,  fast  lauter  unausge- 
wachsene, die  im  Allgemeinen  bei  den  Landschneckeu  der  Kälte 
mehr  trotten,  gerade  desshalb^  weil  me  sich  an  bald  herauswagen, 
durch  plotillche  WetterumschlSge  (Frost)  tu  Grunde. 

Auffallend  ist,  dass  man  von  dieser  Art  verhültnissmässig 
80  wenig  vollkommen  auBgebildete  Exemplare  trifft.  W^enn  von 
irgend  einer,  so  ist  es  TOn  dieser  Speeles  sicher,  dass  sie  schon 
in  unausgewaebsenem  Zustand,  d.  h.  noch  ehe  sie  ihre  letite 
Windung  mit  dem  weissen  Lippenwall  geformt «  fortpfianzungs- 
fühig  ist;  denn  die  grosse  Individuenzahl  stünde  sonst  in  gar 
keinem  Verhältniss  zu  den  wenigen  ganz  aui^gebildetcn  Exem- 
plaren. 

Findet  sich  auch  in  Neu  Schottland  in  Nord- Amerika  und 

konute  bei  ihrer  Dauerhaftigkeit  gegen  niedere  Temperaturgrade 
wohl  eine  circumpolare  Art  sein. 

NB.  Die  verwandte,  hochgewmidene  J7.  urieea  Drap^ 
die  Fuchs  bei  Mergentheim  gefanden,  kommt  weder  auf  der  Alb 

noch  im  Thale  bei  Urach  vor. 
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31.    Ilelix  (Fnäicicola)  rufescena  Peuu. 
{U,  circinata  Stud.  H.  motitana  Pfeift.) 

Vanirt  aoBserordenUich  in  Gröeae  and  H6he,  ¥on  12Vg  Mm. 
Länge  und  11  Breite  Ine  8Vt  Lftoge  und  7Vt  Breite. 

Eine  nnerer  gemeinsten  Waldaehueeken,  besondere  in  nörd- 
lichen LageUf  aber  nur,  wo  der  Wald. nicht  zu  dicht  bestauden. 

F&rbnng  der  Schale  ausserordentlich  variabel,  von  dunkel- 
brann  bis  gelbliehweiss  durebsebeinend.  Aocb  solche  mit  weiss- 
liebem  Kielstreif  sind  nicbt  selten. 

Die  kleinere  //.  montana  Pfeiffer  lässt  sich  kaum  als  Vurie- 
tät  festhalten,  denn  man  findet  alle  Mittelstufen  der  Grösse  an 
demselben  Fandort  snsammen.  Ebensowenig  bietet  die  Höbe 
einen  Qnmd  sur  AnfrteUong  einer  besonderen  Yarietftt,  denn 
boebgethflrmte  nnd  flaehe  mit  aUen  tJebcrgüngen  leben  neben 
einander.    Dagegen  haben  wir 

eine  auffallende  Varietät  mit  kurzen  Härchen  ge- 
funden, mit  blossem  Auge  leicht  zu  sehen,  aber  wie  bei  IL  stri' 
gtUa  leicht  abfallend.  Scfaalenform  nnd  Thier  wie  bei  den  nack- ' 
ten.  Sie  lebt  an  dem  fencbten  Waldtranf  der  VOttelwiese.  Eine 
in  Haaräbnliche  Fortsfttse  aasgesogene  Epidermis  ist  bekanntlieb 
auch  anderen,  im  Feuchten  lebenden  Schnecken,  z.  B.  H.  ohvoluta, 
personata,  sericea  etc.  eigen  und  unsre,  wie  wir  gelesen  habeu, 
auch  schon  von  Glessm  gemachte  Beobachtung  von  behaarten  H. 
rufe$eena  an  besonders  fenebten  Stellen  ist  gans  dasselbe  Terhftlt- 
niBs,  nur  nmgekebrt,  wie  Hartmann  an  troekenen  PlAtwn  haarlose 
St,  serieea  fand.  Wir  erlanben  nns  fdr  jene  Varietät  den  Namen 
des  berühmten  Bayrischen  Malacologen  vorzuschlagen  und  sie  Va- 
rietas  Cleasini  zu  nennen. 

Findet  sieb  ancb  in  Quebec,  Canada,  ob  von  England  sn- 
iftUig  importirt  oder  einheimisch  f 

82.   nelisf  CFruHeieOa)  inearnaia  MOll. 

Schale  14  —  16  Mm.  lang,  12  —  14  breit. 
Thier  bei  12V2  ^^i"-  Sch.-ilengrösse  15  Mm.  lang,  Sohle 
^V,  Mm.  breit.   Obere  Fühler  ^%  untere  iVa  lang. 
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Das  Thier  in  allen  Tbeilen  sehr  fein  gebaut,  hellfleisch' 
farbig,  Kopf  nnd  alle  vier  Fühler  grau.  Von  der  Baus  der 
Fflhler  seilt  sieb  ein  graner  Strich  jederseits  nach  hinten  fest;. 

es  sind  die  durchscheinenden,  pigmentirten  Schläuche  für  die  zn- 
rückziehbaren  Fühler  selbst,  daher  wir  diese  dunklen  Striche  bei 
einer  grossen  Anzahl  von  üeliceen  beobachten.  Sohle  gelblich 
fleischfarbig.  Der  dnnkelgefleckte  Mantel  scheint  dnreh  di» 
Schale  dnrcb. 

Bm  vollkommener  Albino  beobaebtet 

Vorkummen.  Nicht  selten  an  feuchten  Waldrändern.  Am 
frühen  Morgen  und  späten  Abend,  bei  nassem  Wetter  auch  am 
Tage  unter  und  auf  Pflanzen  herumkriechend.  Das  Thier  ist 
sehr  lebhaft,  schüchtenL 

Variation:  Die  Färbung  des  Geh&uses  ist  bei  dieser  Art 
ungewObnlidi  constant,  immer  bellbrftnnlichgelb  mit  einem  Sebeiii 
in's  Rothe  und  dem  für  so  viele  Fruticicolen  characteristischeu 
Eielstreifeu,  einer  fleischrothen  {incamata)  Lippe  und  aussen 
rothbraunem  Munds&um.  Nicht  selten  ist  eine  kleinere  Form^ 
von  nur  18  Mm.  Schaleudurchmeeser,  sonst  aber  in  niduts  von 
den  gewöhnlichen  Terscbieden,  daher  nicht  S.  teeia  ZiegL,  bei 
welcher  der  Kabel  fast  ganz  verdeckt  sein  soll  und  die  wir  hier 
nicht  fanden. 

33.   Helix  (Frutidcola)  fruHcum  MülL 

18—20  Mm.  lang,  16—18  breit. 

Eine  nnsrer  schönsten,  deutschen  Schnecken. 

Selten  auf  der  Alb.  Wir  haben  in  unsrer  Nachbarschaft 
nur  einigu  kleine  Colonien  davon,  eine  auf  unsrer  warmen  Ruine, 
wo  auch  eiae  kleine  Colonie  des  Bulimus  detritm  sich  findet, 
eme  andere  am  Hfildele,  sonst  einzeln  an  Hfigem.  Sie.  liebt 
oifenbar  warme,  sonnige  Lagen.  Im  Thale  bei  ürach  ist  dies 
eine  der  gemeinsten  Schnecken,  flberall  im  Oebflsche,  den  Wegen 
entlang,  besonders  häufig  nach  dem  Kälberburren  zu.  Wachsen 
in  den  Gebüschen  Breunnesseln ,  so  besteigt  sie  diese  mit  Vor- 
liebe, woraus  zu  schliessen,  dass  die  Brennhaare  sie  nicht  ver- 
letsen,  indem  wohl  das  Qift  im  Schleime  seine  Wirksamkeit  so» 
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fort  verliert   Aocb  U.  Atspida  findet  eich  bAoflg  an  Brenn- 
neeseln. 

Färbung.  In  hiesiger  Gegend  immer  weiss,  uio  eine 
dunkle  oder  gar  gebänderte,  wie  in  Oberschwaben  und  wie  wir 
sie  regelmftesig  in  den  LechgehOlien  bei  Augsburg  angetroffen. 
Firbung  des  Tbieree  gelb,  die  Augenftbler  gran  und  Ton  den-  ' 

selben  setzt  sich  ein  grauer  Streif  naeh  binten,  der  durchscheinende 

Fühlerschlauch.    Der  prächtig  hellgelbe,  die  Leber  umgebende 
Mantel  scheint  durch  die  milchweissliche  Schale  durch« 

Sie  seheint  sehr  resistent  gegen  niedere  Temperaturgrade, 

wenigstens  fanden  wir  zwei  liall»  ausgewachsene  im  Januar  1872 
bei  Thauwetter  (8*^  R.  Wärme)  auf  abgestorbeneu  Pflanzen  an 
einem  Hag  bei  Urach  munter  herumkriechend;  ein  Beweis,  dass 
ihr  Winterschlaf  nicht  selir  fest  ist;  doch  trifft  sie  im  Uebrigen 
gute  Vorkehrungen  für  die  kalte  Jabresseit  Sie  macht  einen 
sebneeweissen,  ledrigkalkigen  Winterdeekel,  ja  oft  mehrere  hinter- 
einander, öfters  beobachteten  wir  4,  einmal  5  solche.  Der  erste 
sitzt  fast  ganz  aussen  an  der  Mündungscoutur,  dann  folgt  ein 
langer  Hohlraum  Ton  etwa  10  Mm.  Durchmesser,  dann  der  sweite, 
dritte,  vierte  Winterdeckel  fast  unmittelbar  hinter  einander,  doch 
nicht  aneinandergeklebt,  wohl  aber  durch  ScbleimfAden  susammen- 
bängend.  Offenbar  sind  das  Schutzwehren  gegen  fortschreitende 
Winterkülto  und ,  wo  immer  mehrere  solche  Deckel  sind ,  wirkt 
der  äusserste  ganz  als  Vorfenster  mit  einem  Polster  todter  Luft 
hinter  sich. 

34.   Helix  (FrtOicieola)  atrigella  Drap. 

13  Mm.  lang,  12  breit.  Dies  sind  die  Maasse  eines  der 
wenigen  Albexeniplare,  die  wir  gefunden.  Unten  im  Thalo  ist 
sie  etwas  häufiger  und  das  Gehäuse  bis  15  Mm.  lang.  Lebt  an 
Waldr&ndern  und  Uägem  in  warmen  Lagen. 

Das  Thier  isabellfarbig,  hinten  und  am  Fuss  hin  heller. 
Die  laugen  Fühler  grau  und  wieder  setzen  sich  wie  bei  K. 
u^eamaia  nnd  anderen  grane  Streifen  Ton  Urnen  nach  hin- 
ten fort 
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Eine  alte  Schnecke,  die  eich  schon  im  LOee  des  Bheinthalee 
findet 

85.   Helix  (Campjßaea)  lapieida  L. 

Schale  15 — 16  Mm.  lang,  14  breit. 

Eine  onsrer  h&ufigsten  Waldscbuecken  und  eiu  ächtes  Ge* 
birgstiiier,  dae  nur  einzeln  in  der  £bene  Torkommt  Sehr  ge- 
mein an  uneern  BneheneUmmen,  sehr  selten  oder  fast  nie  an 
nnsren  Felsen.  Würde  sieber  naeh  ihrem  hiesigen  Vorkommen 
nicht  zu  den  Steinsebnecken  gerechnet  werden,  wie  dies  ge- 
wöhnlich geschieht,  indem  man  ihre  plattt,'edrückte  Schalenform 
aum  Verkriechen  unter  Steinen  und  in  Felsritzen  für  besonders 
passend  erklärt,  eine  Teleologie,  die  ans  nicht  einmal  sweifeUos 
erscheint  Eher  möchten  wir  glauben,  dass  die  platte  Form  in 
Verbindung  mit  der  brSnnlich  gesprenkelten  Fftrbung  diese  Schnecke 
auf  den  Baumstämmen  vor  Gefahren  schützt,  indem  sie  sie  dort 
fast  unsichtbar  macht  Von  dieser  Schnecke  trafen  wir  schon 
anfangs  Mai  Jange  von  6  Mm.  Schalendnrehmesser  in  grosser 
Anaahl  nnd  eben  solche  Jnnge  sieht  man  im  Spätherbst  noch  an 
kalten  Tagen,  gleiehfidls  noch  in  Menge  an  den  Bochenstimmen 
heramlaufen,  während  man  dagegen  im  Laufe  des  Sommers  sol- 
f.hen  Jugendfornien  wenig  begegnet 

Albinos  von  dieser  Art  sind  in  unserem  Kordwalde,  nach 
dem  Vaitel  hinunter  an  BnchensUmmen  immer  hin  und  wieder 
an  finden.  Wur  haben  wohl  ein  Datsend  derselben  insammenge* 
bracht  Die  Schale  ist  wenn  das  Thier  herausgenommen,  mOch- 
weiss  dnrcbscheinend ,  das  Thier  selbst  weissgrau.  Aneh  Dr. 
Speyer  iu  seinem  Verzeichniss  der  Fuldaer  Mollusken  (S.  15) 
erwähnt  solcher  Albinos  vom  Buchenwald.  Eigenthümlich  ist, 
dass  in  demselben  aiemlich  dicht  bestandenen,  schattigen  Walde 
auch  von  Clausüia  tomtmila  Albinos  nicht  so  gar  selten  sich 
finden.   Siehe  unten  1 

Eine  merkwüidige  Missbildung  dieser  Art  mit  schön  ab- 
gerundeter,  letzter  Windung,  also  ohne  den  characteristischen 
scharfen  Kiel  haben  wir  ganz  gesund  und  gut  erhalten,  aber 
leider  nicht  ausgewachsen,  einmal  im  Walde  lebend  gefnnden. 
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Diese  mdiTiduelle  Bildung,  welche  gaos  spontan,  ebne  alle  sicht- 
l>are  StOrang  daiy*.b  Süssere  Oewalt,  Schalen Yerletsung  n.  deigL 
sich  entwickelt  hat,  seigt,  wie  nOthig  es  war,  anf  jene  Kanten- 

bildong  an  den  Windungen  bei  den  Heliceen  überhaupt  nicht 
den  grossen,  sy-^tematischen  Wertli  zu  legen,  wie  es  die  ältere 
Malacologie  (a.  B.  mit  CarocoUa  Lam.)  that  Heutzutage  steht 
bekanntlich  nnsre  Art  wegen  ihrer  anatomischen  Charactero  bei 
der  Gattung  Can^n^aea  Beck,  die  sich  fast  ansschliesslich  ans 
ungekielten,  wenn  anch  etwas  niedergedrflckten  Formen  susam- 
niensetzt.  Wir  liubeu  diese  interessante  Missbildnng  Taf.  IV, 
fig.  2  abgebildet. 

36.    Helix  (Can^jflaea)  arbustorum  L, 

Varürt  ansserordentlidi  in  der  Grtae,  Ton  20 — 25  Hm. 
Länge  nnd  von  17 — 28  Km.  Breite,  nnd  ebenso  auch  in  der 

Höhe.  Es  gibt  hocligethürmte  und  plattgedrückte  und  dazwischen 
alle  Uebergäoge.  Doch  kann  man  im  Allgemeiueu  sagen,  dass 
die  grosseren  nnd  hochgethürmten  nnd  dunkleren  mehr  den  Wald, 
die  kleineren,  plattgedrückten,  helleren,  besonders  die  anf  stroh- 
gelber Grundfarbe  braungesprenkelten  und  mit  einer  sehr 
ausgesprochenen  Binde  gezierten,  und  die  einfarbig  strohgelben 
mehr  den  Wiesen  angehören.  Die  grOssten  Exemplare,  hie  und 
da  riesenhafte,  fanden  wir  in  der  dunklen  Waldschlucbt  des 
Vaitels. 

Ihr  Vorkommen  auf  der  Alb  ist  sehr  localisiri  Im  Walde 
lebt  sie  nur  einseln,  aber  in  Massen  da  nnd  dort  an  feuchten 

Wiesenrainen,  z.  Ii.  entlang  dem  Burgweg  zwischen  Wittlingen 
und  Hohen-Wittlingen ,  wo  man  oft  im  Spätjahr  kaum  gehen 
kann,  ohne  auf  sie  zu  treten.  Dagegen  kann  man  auch  wieder 
Stunden  lang  auf  der  Alb  gehen,  ohne  nur  eine  sn  sehen.  Ausser* 
ordentlich  hfinfig,  wohl  die  gemeinste  Schnecke  ist  sie  un  Thal 
um  Urach,  vor  Allem  auf  den  feuchten  Wiesen  des  Seeburger 
Thals  z.  Ii.  untciiuilb  der  Kunstiiiühle. 

Ihr  Wiuterdeckel  ist  gelblich,  häutig  und  Öftere  folgen  auch 
bei  ihr,  wie  bei  ii.  fruticum,  mehrere  auf  einander.  Dass  der 
Stoffumsatc  anch  während  der  Bnhe  unter  dem  Winterdeckel, 

Wfirttemb.  luitanr.  JftbrwhafI«.  1870*  19 
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wenn  auch  in  greringem  Masse  fortdauert»  beweist  das  groffse 
Convoliit  dunkelbrauner,  wurmförmig  zusammengerollter  Fäc«8, 
welche  man  das  Thier  beim  Wiedererwachen,  gleich  nach  Ent- 
fenrang  des  Deckels  ansstossen  sieht  Aach. betragen  die  Hen- 
schUge  dieser  Sehnecke  Im  Winierschlaf  immer  noch  2  bis  4 
In  der  Minute  nnd  damit  mnss  wobl  anch  eine  continuirliche, 
wenn  auch  noch  so  reducirte  Athiuung  (durch  die  Poren  der 
Winterdeckel  hindurch)  Statt  haben. 

Ist  eine  alte  Schnecke,  die  sich  schon  im  Löss  findet  nnd 
ebenso  aneh  in  Menge  Torsteinert  in  nnsrem  Seebnrger  Tuff- 
stein, sogar  hl  dessen  nnteraten  Lagen,  bis  80  Foss  unter  der 
Oberfläche. 

37.    Uelix  (Pentataenia)  nemoralis  L. 

Variirt  siemlich  bedentend  in  der  Grosse^  von  25  Mm.  auf 
22,  bis  sn  18  aof  16.  Die  mitttere  Grtase  betrigt  28  Mm. 
Lftngc«,  2  t  Breite. 

Kommt  überall  da  und  dort  auf  der  Alb  vor  und  ist  daher 
die  Angabe  unsres  Freundes  K.  v.  Martens  (Jahresh.  XXI  S.  207) 
in  dieser  Besiehong  in  berichtigen.  Eine  Colonie  derselben 
findet  sich  aof  nnsrer  warmen  Ruine.  Aber  auch  im  Bachen- 
hochwald,  nnr  nicht  gerade  in  nördlichen  Abhängen  mid  in  in 
dichten  Beständen,  triflib  man  sie  fiberall  und  kaum  etwas  seltner 
als  £f.  hortmMs. 

Wenn  wir  auf  die  Färbung,  die  durch  Darwin's  und 
Wallace^a  Beobachtongen  fiber  Mimicry  eine  gans  neue  Bedeutung 
gewomeii  hat,  und  deren  Stadium  noch  eine  Menge  mteressanter 
Beobachtungen  la  Tage  f5rdem  wird,  bei  dieser  und  der  folgen- 
den Art  etwas  naher  eingehen,  so  finden  wir  Folgendes:  Die 
Grundfarbe  der  Scliale  ist  fast  ausschliesslich  gelb,  von  161 
Exemplaren  unsrer  Albsammlung  nur  bei  5  weissgelb  und  nur 
bei  8  fieischfarbig.  Dieses  Yerh&ltniss  ist  um  so  merkwflrdiger, 
wenn  wur  es  mit  dem  der  so  nahe  Torwandten  und  an  denselben 
Localitäten  lebenden  H,  h&riensia  Tergleichen.  (8.  dieeel) 

Von  Bändervarietäteu  finden  wir  bei  dieser  Art  von  161 
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Albexemplaren,  wenn  wir  die  BänUer  von  oben,  von  der  Naht 
ans  sählen,  bei  126  Stücken  die  fiAuder  3.  4.  5.;  bei  12  Si. 
die  R  8.  5.;  bei  9  Si  d.  6.  L  2.  S.  4.  5.;  bei  6  St  d.  B. 
S.  4.  5>;  bei  8  St  d.  B.  4.  5.;  bei  1  St  d.  B.  2.  8.  4.  5.; 

4  Stücke  sind  rüthlich,  hornfarbij,'  ohne  Band.  Somit  sind  gegea- 
flber  der  Varietät  mit  den  Bändern  3.  4.  5,  alle  andere  nur  in 
verschwindend  kleiner  Aniabl  vertreten. 

Am  21.  Sept  1878,  Nachmittags,  sammelten  wir  in  dem 
Staatswald  Eselban  bei  Wittlingen,  einem  etwa  70jährigen 
Hochwald  von  durchschnittlich  wohl  80  Fuss  hohen  Bäumen, 
innerhalb  2  Stunden  74  Stücke  dieser  Art,  indem  wir  der  stati- 
stischen Yergleichnng  wegen  alle,  die  wir  sahen  nnd  erreichen 
konnten,  mitnahmen.   Darunter  waren  70  mit  den  Streifen  8. 

4.  5^  swei  mit  den  Str.  8.  5.,  eine  mit  2.  8.  4.  5.,  «ne^nit  4. 

5.  und  eine  mit  L  2.  3.  4.  5.  Alle  sassen  an  den  dicken, 
glatten  Buchenstämmen  in  Ruhe,  von  1  bis  25  Fuss  vom  Boden. 
Der  Boden  ist  fast  ausschliesslich  mit  todtem,  rotbbraunem  Bachen- 
lanb  bedeckt,  streckenweise  mit  dichten,  schdnen  Basen  von  Vmca 
Minor,  an  denen  ich  aber  nie  eine  Schnecke  fand«  Offenbar  be- 
steht also  ihre  Nahmng  ans  dem  Lanb  der  Bftnme,  deren  Aeste 
meist  erst  bei  40  bis  50  Fuss  Höhe  beginnen,  und  so  sind  diese 
und  die  folgende  Schnecke  U,  hortensis,  die  eben  da  unter  den 
gleichen  Verhältnissen  lebt,  sicher  hier  zu  Lande  wenigstens  die 
Weichthiere,  die  (mit  lAmax  whontm)  am  weitesten  vom  Erd- 
boden sidi  erheben.  Alle  haben  eine  schOne,  gesunde  Entwick- 
lung, die  Schale  ist  sehr  fest  nnd  kalkreich,  die  Bftnder  nnd 
ebenso  der  Mündungsrand  breit  und  voll  schwarzbraun. 

Diese  Schnecke  wurde  im  Jahre  1857  von  dem  bekannten 

nordamerikanischen  Malacologen  W.  G.  Binney  nach  Burlington, 

New-Tersej,  (Nord-Amerika)  in  einigen  hnndert  Exemplaren  im- 

portirt  Im  Jahre  1865  waren  aUe  Gärten  der  Stadt  toü  von 

ihr  und  diese  Nachkommen  in  Form,  Farbe  und  Gewohnheiten 

vollständig  der  europäischen  Art  gleich  geblieben.    Sie  klettern, 

wie  diese,  bei  Tag  auf  Buschwerk  und  Bäumen  herum,  Wiis  den 

Nord- Amerikanern  um  so  mehr  auffällt,  als  ihre  einbeimischen 

Schnecken,  wenigstens  die  des  Ostlichen  Nord-Amerika,  fast  ans- 

lö» 
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nahmslos  den  Tagr  unter  todtem  lanh,  Steinen  n.  s.  f.,  bin  am  Boden 

verborgen,  verbringen.  Sollte  dieser  Mangel  an  Laubschneclien 
in  Neu-England  mit  der  bekannten,  für  uns  Europäer  so  empfind- 
lichen Trockenheit  des  dortigen  Clima^s  zoaammenhängen  ?  Aber 
wamm  hat  dann  H.  nemaratis  ihre  Lebensweiae  innerhalb  10 
Jahren,  d.  h.  doch  wohl  nuadestens  etwa  10  Generationen,  nicht 
wenigstens  einigennaesen  modificirt?  Die  zu  gleicher  Zeit  ans 
Europa  importirten  iL  lapicida  verschwanden  sofort  wieder  ganz. 

88.   Heli9  (PmUalaema)  hortenBi»  MAIL 

Variirt  wie  die  vorige  stark  in  der  GrObse.  Die  gewöhn- 
liche, mittlere  Form  zeigt  18  Mm.  Lange  auf  16  Breite,  die 
gröaeten  20  auf  18,  die  kleinsten  16  auf  14. 

Anch  diese  Art,  wie  die  letite,  findet  sich,  freilich  nur  an 
günstigen  Orten,  im  lichten  Hochwald,  nicht  selten  anf  der  Alb. 
Nnr  ansnahmsweise  an  Hägem,  ihrem  gewöhnlichen  Aufenthalts- 
ort im  Thale. 

Am  21.  Sept.  1873  sammelten  wir  innerhalb  2  Stunden, 
sngleicb  mit  den  74  Stöck  H,  nemaraUs  (S.  diese),  in  dem  Staats- 
wald Eselhan  bei  Wittlingen  91  Stficke  ILhoriensis.  Anch  von 
ihnen  nahmen  wir  der  statistischen  Yergleichnng  wegen  alle»  die 

wir  sahen  und  erreichen  konnten.  Darunter  waren  56  Stück  ein- 
farbig fleischfarbig,  16  St.  röthlichgelb  mit  5  Bändern,  12  St. 
einfarbig  gelbe,  3  St  mit  1.  2.  3.  4.  5.  verschmolzen,  3  SL  mit 
1.2.  3*  4.  6.;  1  St  mit  1. 2. 3.  4.  5.;  1  St  mit  1.  2^  4.  5.; 

1  St  mit  1.  2.3.  4.  5.,  endlicli  eine  sehr  auffallende  gelblich- 

weiss  von  Grundfarbe  mit  5  durchsichtigen,  blassbraunlichen  Bin- 
den« Ton  den  fleischfarbigen  haben  14  St&ck  deutliche  Spuren 
heller»  weisslich  durchsichtiger  Bftnder,  die  aber  erst  bei  genauerer 

Betrachtung  zur  Anschauung  kommen. 

Unsre  ganze  Albsammlung  dieser  Art  besteht  aus  286  Ge- 
häusen. Ueberbiicken  wir  sie,  so  müssen  bezüglich  der  Färbung 
Tor  Allem  nicht  sowohl  die  Bänder  als  die  Grundfarbe  in 
Betracht  kommen.  Während  nun  bei  ff,  nemaraUs  die  Grund- 
farbe fast  ausschliesslich  gelb  ist,  (S.  oben)  und  die  röthlichen, 
fleischfarbigen  hier  zü  Laude  fa^t  nur  als  Abnormitäten  auftreten, 
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nur  3  St.  auf  161  Exemplare,  gehen  bei  uiisrer  so  nahe  ver- 
wandten H,  hortensis,  welche  überall  genau  dieselben  Localitatea 
bewohnt,  sweifelsohne  «ich  gaai  dieselbe  Nahnmg  geniesst,  jene 
iwei  total  verschiedenen  Grundfarben,  gelb  nnd  fleiachrOthlich, 
nieht  nnr  neben  einander  her,  sondern  die  letite,  die  rl^thliehe, 
schlügt  ganz  entschieden  vor ,  so  zwar ,  dass  von  unseren  286 
Gehäusen  209  die  fleischröthliche,  74  die  gelbe  und  3  die  weisse 
Grundfarbe  zeigen.  Wir  bemerken,  dass  man  diese  Grundfarbe 
sofort  nnd  leicht  au  den  Jngendwindnngen,  also  an  der  Schalen- 
apitse  erkennt,  welche  immer  den  bestimmton  Farbentypus  leigt^ 
«n  Beweis,  dass  die  Färbnngsdisposition  schon  Ton 
Anfang  an  in  jedem  einzelnen  Individuum  liegt, 
nicht  erst  etwa  durch  chemische  Agentieu  der  Nah- 
rung in  Blut  und  Schale  hineingebracht  wird.  Hier- 
Uber  unten  mehr. 

Von  unseren  286  Schalen  nun  sind:  144  StOck  einfärbig 
fleisch röthl ich;  48  St.  einfarbig  gelb;  36  St.  mit  Bändern  1.  2. 
3.  4.  5.  Grundfarbe  röthlich;  13  St  mit  1.  2.  3.  4.  5.  Grund- 
farbe gelb;  8  St  mit  1.  2.  S.  4.  5.  Grundfarbe  weiss.  Femer: 
8  St  mit  _L_2.  3.  4.  ö.;  6  St  mit  1.2.3.  4.5.;  5  St  mit  1. 

2.3.  4.  5.;  2  St.  mit  1.  2.3.  4.  5.;  2  St.  mit  1.  2. 3.  4.  5.; 
2  St  mitJL2.  3.  4.6.;  2  St  mit  1.2.  3.4.  5.;  2  St  mit  1.  2.  3. 
4.5.;  1  St  mit  1.  2. 8. 4.  5.;  1  St  mit  1. 2. 8.  4.  6.;  1  St  mit 
1,  2.  4.  5.,  also  mit  fehlendem  Band  3.  Alle  diese  haben  braune 
Binden,  ferner  3  St.  mit  durchscheinenden  Binden,  Grundfarbe 
gelb;  6  St  mit  durchscheinenden  Binden,  Grundfarbe  röthlich.  Die 
letrte  Zahl  6  ist  in  sofern  etwas  willktlhrlich  gogriffeo,  als  man  bei 
▼ielen  fleischfarbigen  GehSoson  Sparen  solcher  duiehsdieineiider 
Bänder  auffinden  kann. 

Die  ganz  auffallende  Bevorzogong  der  röthlichen  Fleisch- 
färbe  in  diesem  Buöhenhoehwald  fällt  nun  um  so  mehr  auf;  als 
sie  im  Thale  an  Hecken,  hinter  der  gelben  torflcktritt  Gewohn- 

heitsmässig  nach  den  bisher  Yersnchten  Erklärungen  denkt  man 
immer  zunächst  an  chemische  Agentien  der  Nahrung  und  führt 
gerne  solche  röthliche  Färbungen  auf  den  Eisengehalt  des  Bodens 
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und  der  darauf  wacbsendeu  Nälirpflanzeu  zurück.  Dass  wir  mit 
dieser  Erklärung  hier  iiiclit  auskommen,  zeigt  schon  die  fast 
ansschlieaelich  gelbe  Grundfarbe  der  unter  denselben  Verhftlt- 
nissen  lebenden  J7.  nemoraUs,  Ueberhanpt  glauben  wir  sehr 
wenig  an  den  Einflnes  solcher  äusserer,  wir  mochten  sagen  todter 
Agentien  auf  das  lebende  Thier.  Der  Typus,  ob  fleiscbfarbig 
oder  gelb,  liegt  offenbar  im  Individuum,  schon  vom  Ki  her,  noch 
ehe  das  Thier  überhaupt  Nahrung  eu  sich  genommen,  so  gut 
wie  bei  blond*,  braun-*,  schwara-,  rothhaarigen  Menschen.  Wird 
es  doch  Niemand  einfallen,  au  glauben,  man  kOnne  durch  stark 
eisenhaltige  Nahrung  die  letztgenannte  Haarfarbe  hervorbringen 
oder  durch  andere  chemische  Agentien  verdrängen. 

Offenbar  müssen  wir  nach  anderen  Einflüssen  suchen  und 
speciell  für  nnsre  fleischfarbige  H,  kartmuis  glauben  wir  in 
der  That  das  Farbenmotiv  gefunden  lu  haben,  in  dem  Schutse, 
den  gerade  diese  Farbenvarietät  in  einem  Buchenhoch- 
wald geniüsst.  Sitzt  diese  Schnecke  au  dem  grauröth liehen 
Bucheu;?tamm,  so  muss  man  scharf  hiubiickcn,  um  sie  zu  sehen.  . 
Fällt  sie  aber  vollends  in  das  todte,  rothbraune  Laub  herunter, 
und  das  wird  sie  thnn,  wenu  sie  oben  im  Laubdaoh  von  einem 
Feinde  angegrüTen  wird  oder  auch  nur  einen  solchen  AngrüT 
durch  plOtiliche  Erschütterung  des  Zweigs  befQrditen  muss,  so 
ist  sie  fa^t  nicht  mehr  zu  finden,  wie  wir  uns  selbst  oft  genug 
überzeugt  haben.  So  entgeht  offenbar  diese  Farbenvarietät  am 
leichtesten  den  Nachstellungen  der  Eichelhäher,  Drosseln  und 
Spechte,  welche  sie  oben  im  Laubdach  und  am  Stamm  verfolgen  und 
ihnen,  wenn  sie  ihnen  entfollen,  wohl  anch  am  Boden  nachgehen 
möchten;  ebenso  am  Boden  den  Nachstellungen  der  Füchse  und 
Dachse.  So  hat  natürlich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gerade 
diese  Farbenvarietat  im  Buchenhochwald  immer  mehr  Chancen 
gehabti  sich  fortsupflanien,  als  die  gelbe  und  auf  dieses  Schutz- 
verhältniss  ist  es  leicht,  daa  bedeutend«  Vorsdilagen  ihrer  Indi- 
viduensahl  turfickiuftthren« 

Um  das  interessante  Verhältniss  dieser  röthlichen  Farben- 
Varietät  auch  in  der  Systematik  zu  markiren,  wäre  es  vielleicht 
am  Plats,  derselben  einen  Namen  zu  geben,  etwa  Varietas 
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fagorum,  obgleidi  noa  wohl  bekannt  ist,  dass  dieselbe  einieln 
aocfa  aoflserbalb  des  Bocbenwaldee  Torkommt 

An  den  kablen  Weinbergrmaaern  bei  Stuttgart  soll  auch  eine 

ganz  bändprlose  Vaiietät  ain  liiiufigsten  sein,  ob  mit  gelber  oder 
rötlilicher  Grundfarbe,  wissen  wir  nicht  Auch  dort  mag  dies 
eine  Schutzfärbung  sein,  wie  bei  unsrer  rOthlichen  Wald- Varietät} 
während  andrerseits  die  geb&nderte  besser  in  Hecken  und  Laub- 
gebflscb  passtk  wo  die  mnden  Schatten  der  Blftttercentnren  dnrch 
jene  mnden  Streifen  der  Schnecke  nachgeahmt  werden,  wie  die 
Contureu  und  Schatten  des  Laubes  von  den  runden ,  schwarzen 
Flecken  des  auf  uiederöu  Baumästeu  lauernden  abyssinischen 
Panthers  und  die  scharfen,  senkrechten  Contnren  des  Ostindischen 
Djungels  von  den  senkrechten  Streifen  des  durch  sie  schleichen- 
den bengalischen  Tigers. 

Hält  man  uns  entgegen,  warum  schlägt  nicht  auch  bei  der  eben- 
da lebenden  //.  ncmoralü  die  rüthlicüe  Grundfarbe  vor,  so  können 
wir  für's  Erste  antworten,  dass  bei  dieser  Art  eben  vermöge  ihrer 
Art-JNatur  offenbar  eine  äusserst  gerioge  Disposition  sur  rothen 
Färbung  vorhanden  ist,  dass  auch  die  Art  vielleicht  noch  nicht  so 
lange  unter  jenen  Verhältnissen  lebt,  dass  sie  endlich,  vielleicht 
wegen  jener  Disposition  an  Individuenzahl  offenbar  zurücktritt. 

Unter  allen  Bändervariutaten  ist  die  auffallendste,  aber  im- 
mer selten,  jene,  bei  welcher  alle  5  Bänder  verschmolaen 
sind,  so  dass  die  game  Schale  bis  auf  ein  schmales,  weisses 
Band  an  der  Naht  und  einen  rOthlichen  oder  gelblichen  runden 
Fleck  an  der  Basis,  tief  braunschwarz  erscheint  Eigentbflmlich 
ist,  dass  diese  stark  piguientirten  Gehäuse  regelmassig  ziemlich 
klein  aber  sehr  fest  von  Schale  sind.  Ihr  grosser  Durchmesser 
beträgt  nur  etwa  13»  ihr  kleiner  15  Mm.  Ein  Laie  wflrde  sie 
sicher  nicht  fOr  dieselbe  Art  halten. 

Was  endlich  die  Schalenconsisteni  betrifft»  so  scheinen 
die  mit  gelber  Grundfarbe  durchgängig  fester  und  dicker,  als 
die  mit  röthlicher,  sowie  alle  unsere  //.  nemoralis  bei  ihrer  regel- 
mässig gelben  Grundfarbe  immer  eine  sehr  feste  Schale  haben. 
Dagegen  findet  man  unter  den  rOthlichen  gar  nicht  selten  so 
dünnschalige  und  leicht  lerbrechliche,  fast  nur  aus  Spider- 
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miB  bestehende,  dabei  yollkommeD  erwachsene  Stfloke,  dass  man 

unwillkürlich  an  die  papierdüouen  Gehäuse  jener  Varietät  Ton 
H.  arhustorum  denkt,  welche  auf  kalkarmem  ürgebirge 
lebt  Dort  ist  man  mit  der  Erklärung  sogleich  bei  der  Hand, 
nnd  wir  wollen  sie  aoch  nicht  absolut  rerwerfen,  dass  die  Kalk- 
armnth  des  Bodens  und  der  KShipflansen  Sebald  sei.  Aber  wie 
steht  es  dann  mit  dieser  chemischen  Erklftning  bei  nnsem  Schneeken, 
die  mitten  auf  dem  Jurakalk  leben,  auf  BüumeUj  die  in  die 
Spalten  des  Jurakalks  ihre  "Wurzeln  hineintreiben? 

Ist  es  nicht  auch  hier  wieder  offenbar  eine  innere  physio- 
logische Disposition  des  Individuums,  die  diese  mangelhattere 
Ealkabsondenmg  hervorbringt,  welche  gans  an  die  allerdings 
pathologische  Baehitis  der  Wirbelthiere  erinnert  Freilich  zeigen 
jene  unsre  dünnschaligen  //.  hortensis  im  üebrigcn  so  wenig 
irgend  einen  krankhaften  Bau,  als  so  manche  Heliceen- Arten, 
bei  welchen  eine  sehr  dünne,  sorbrechliche,  fast  nur  aus  Epider- 
mis bestehende  Schale  sum  Art-Character  gehOrt 

Dieser  Schnecke  begegneten  wir  auch  in  Oanada  am  Lawrence- 
Strom.  Auch  auf  den  Inseln  von  Neufundland  bis  zum  Cape  Cod  her- 
unter soll  sie  häufig-  sein.  Sicher  sind  sie  von  Europa  importirt,  ob 
nun  zufällig  mit  Waaren  oder  absichtlich  durch  einen  Schnecken- 
freund, wie  die  vorhergehende  Art,  bleibt  dahingestellt 

39.   Helix  (PmUUaema)  pomaiia  L. 

Gewöhnliche  Grösse  des  Gehäuses  etwa  40  Mm.  Länge  auf 
35  Mm.  Breite.  Die  grössten  50  L.  auf  46  Br.,  die  kleinsten 
34  L.  auf  32  Br. 

Ueberau  an  Waldtrftufen  und  Hfigem.  Ist  weitaus  di» 
grtate  und  wohl  die  gemeinste,  wenigstens  am  häufigsten  m 
die  Augen  fliülende  Alb-8dineeke.  Sie  wandert  jährlich  lu  vielen 
Hunderttausenden  nach  Wien  und  wie  wir  neuerdings  hörten, 
nach  Italien,  wo  sie  besonders  zur  Fastenzeit,  aber  auch  sonst 
in  Menge  venehrt  wird.  Hier  zu  Lande  isst  mau  sie  selten.  Anna 
Leute  sammeln  sie  am  Waldtrauf  an  Begentagen  im  Spfttsommer» 
▼erkaufen  sie  tu  8  bis  4  Kreuser  das  Hundert  an  HIndler»  die 
sie  auf  der  Ulmer  Alb  in  Schneckengflrten,  d.  h.  in  grossen 
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BreUerrersdilfigen  mit  Kohlblätteni  mästen »  Jm  de  sieli  im 
Herbst  eiogedeokelt  und  so  Handelsartikel  geworden  sind. 

Fftrbnngr  der  Schale.   Bekanntlieb  hat  R,  pomaHa  6 

braune  Binden,  ähnlich  disponirt  und  ebenso  uu  bestimmte  Stellen 
der  Schalen  gebunden  wie  H.  hortensis  und  mmoraliSy  bei  deneo 
der  scharÜBichtige  filtere  Martens  zuerst  auf  dieses  Farbenge- 
seti  snAnerksam  gemacht  hat  Anch  gehört  ja  nnsre  Art  ihrer 
Anatomie  nach  in  den  Fflnfbfindersehneoken ,  JPeniiUaema  Ad« 
Schmidt  Uebrigens  sind  bei  uns  Gehäuse  mit  deutlichen  5  Bän- 
dern selten.  Am  seltensten  aber  sind  die  Einfarbigen.  Unter 
Hunderten,  vielleicht  tausend  Stücken,  die  wir  in  die  Hand  ge- 
nommen, begegneten  nnsnnr  drei  gans  weisse  Albinos,  (nicht 
in  yerwechseln  mit  leergefundenen  Oehftnsen,  welche  durch  die 
Atmosphfirilien  bekanntlich  bald  alle  schneeweiss  werden) ;  sodann 
Eine  einfarbig  strohgelb,  alle  anderen  hatten  Bänder,  wenn  auch 
sehr  häufig  nur  augedeutet,  wie  verwaschen.  Am  constantesteu 
sind  die  Bänder  2  und  3  und  zwar  beide  Terschmolzen ,  weiter 
kommt  Tor  1.  2.  3.  4,  6.i  femer  1.  2.  3.  4.  5.;  ferner  1. 2. 3, 

4. 5.;  femer  1.  2.  3.  4. 5.;  ferner  1.  2.  3.  4.  5.,  d.  h.  alle  5 

Bäuder  deutlich  getrennt  (bis  jetzt  nur  zweimal  gefunden);  so- 
dann 3.  4.  5.  und  endlich  3.,  die  übrigen  Bänder  fehlend. 

Im  Jahre  1873  nach  emem  nngew<yhnlich  nassen  Frtthjahr 
fanden  sich  auffallend  viele  Stücke  mit  dunkelbrauner  Omnd- 
farbe,  auf  der  die  Streifen  kaum  noch  zu  unterscheiden  waren. 

Diese  Art  macht  bekanntlich  einen  äusserst  soliden,  dicken, 
kalkigen  Wi ntordeckel,  welche  abgeworfene  Deckel  man  ja 
häufig  unter  Hagern  und  am  Waldtranf  findet  Aber  auch  bei  ihr 
fanden  wir  innerhalb  dieses  ftussersten  noch  einen,  bisweilen  swei 
häutige,  wenig  mit  Kalk  inkmstirte  Deckel  wie  bei  M.  firuHcumj 
einige  Linien  hinter  dem  äussersten,  dicken,  also  wieder  eine 
Art  Vorfenstcr.  Auffallend  ist  noch,  dass  trotz  der  grossen 
Mündungsähnlichkeit  bei  den  verschiedenen  Individuen  nie  der 
Winterdeckel  xu  einem  andern  Stflck  passt  als  gerade  in  dem, 
von  dem  er  gebildet  worden,  ein  Beweis  fQr  die  natargesetsliche, 
mit  Haassen  und  Worten  aber  in  der  Regel  nicht  zu  definirende 
Verschiedenheit  der  Individuen  einer  und  derselben  Art 
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Das  Geh&ose  dieser  Schnecke  encheiDt  in  der  Eegel  rMih 
und  grob  durch  die  vieleii,  immer  etwas  unregelmfissigen  An- 
wachsstreifen ;  hin  und  wieder  trifft  mao  auch  eine  feine  Oitte- 

rung  durch  andere,  der  Naht  parallele,  vertiefte  Linien. 

Wunderbar  ist  bekuuutUch  die  Fähigkeit  der  Gehäui>eschuecken, 
ihre  Schale,  wenn  sie  Terletst  worden,  zu  restituiren,  aber 
bei  keiner  so  aaffaüendf  wie  bei  der  Yorliegenden  Art  Ein 
Exemplar  nnsrer  Sammlnng  war  durch  Druck  tou  oben,  wahr- 
scheinlich einen  Fusstritt,  zertrflmmert,  die  Spira  eingedrdckt  und 
ganz  ver«choben.  Dieselbe  hatte  ein  grosses,  2  Cm.  langes 
und  1  Cm.  breites  Loch  ganz  auszufällen,  war  aber  ganz  ge- 
sund und  frisch,  als  wir  sie  fanden  und  hatte  ihr  Geh&ose  toII- 
ständig  geschlossen  und  wohnlich  hergestellt  Wenn  wir  ans 
der  Schale  einer  solchen  H.  pomaÜa  irgendwo  ein  Loch  aus* 
schneiden,  ohne  die  innere  Haut,  den  Mantel  zu  verletzen,  so 
sondert  dieser  sofort  auf  dem  betreffenden  Theile  Schleim  aus, 
auch  leckt  die  Schnecke  wohl  die  Stelle,  wenn  sie  sie  mit  ihrem 
Mund  erreichen  kann.  Schon  nach  anderthalb  Tagen  nun  ist 
jener  Schleim  «ne  resistente  aber  noch  elastische  Haut,  nach 
einer  Woche  aber  durch  eingestreute  Kalkconcremente  starr  und 
ziemlich  fest  geworden.  Nie  aber  kauu  die  Schnecke  au  solchen 
Stellen  die  äussere  Epidermis  und  die  unter  ihr  liegende  Pig- 
mentschicht wieder  herstellen.  Diese  Epidermis  u&mlich  sammt 
jener  Schicht^  beide  wesentlich  aus  animalischer,  nur  sehr  wenig 
aus  kalkiger  Masse  bestehend,  wurd  bei  den  Oehäuseschnecken 
nur  von  jenem  dicken  Kragen  am  Mantel  gebildet,  der  am 
Müuduiigsraiid  anliegt,  und  zwar  bildet  dieser  Mantelkragen,  wie 
wir  besonders  bei  dem  schuellea  Wachsthum  der  Schalen  im  Früh- 
jahr beobachten  können,  immer  nur  jenen  epidermidalen  Theil 
des  Oehftuses,  oft  mehrere  Linien  lang  und  so  dfinn,  dass  man 
ihn  kaum  berflhren  darf.  Erst  nachher  legt  der  dfinne  Mantel, 
d.  h.  jene  dünne  Membran,  die  alle  Eingeweide  sackförmig  um- 
schliesst,  die  Kalkschichten  von  unten  au  und  es  ist  dieser  ganze 
dünue  Mantel,  der  bis  in  die  letzteu  Embryoualwindttogen  hin- 
eingeht hieau  und  demgemftss  auch  au  Ausbesserungen  der  Tor- 
letrten  Schale  immer  befähigt  Daher  kommt  es  auch,  dass  die 
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Schale  auch  ia  ihren  Irühereu  Windungen  mit  der  Zeit  immer 
dicker  wird.  Jene  dflnne  Hantelhaut  fongirt  Oberhaupt  gani  wie 
das  dflnne  Periost  (Enoohenhaot)  bei  dem  Wirbelthier,  welches 

bekuuutlicli  auch  den  verletzteu  KuocUeii  wieder  herzuBtellea 
vermag. 

Fortpflauzung  uud  Junge.  Einmal  haben  wir  diese 
Schnecke  beobachtet,  wie  eie  bei  starkem  Sonnenschein,  wie  brfltend, 
fest  auf  einem  an  einem  Bain  in  lehmiger  Erde  gegrabenen  Ge- 
wölbe sass,  an  dessen  Grunde  sie  ihre  Eier  abgelegt  hatte.  Sie 
verschloss  mit  ihrem  Körper  eine  über  Zoll  grosse  Oeffnung  im 
Dach  ihres  etwa  tiugertiefeu ,  feuchten  Kellernests.  OÜ'enbar 
echützte  sie  dieses  gegen  die  austrocknende  Sonne,  Termutblich 
nur,  bis  de  bei  feuchter  Nacht  ee  ToUends  suwOlben  konnte. 
Ein  ander  Mal,  es  war  Ende  Juli,  entdeckten  wir  durch  Zufall 
ein  gaiises  Nest  Yon  Jungen  wieder  in  einem  kleinen,  ge- 
wOlbeartigon  Erdloch,  auf  einem  Luzernefeld.  Ohne  Zweifel  war 
es  die  Höhle,  worein  die  Alte  die  Eier  gelegt  hatte.  Die  Jungen 
krochen  munter  herum  und  hatten  die  kleineren  iVi»  die  grös- 
seren schon  2  Sehalenwindnngen.  Ich  yermuthe,  dass  sie  nicht 
so  lange  in  ihrem  Neste  geblieben,  sondern  schon  aus  dem  Ge- 
wölbe  herausgekrochen  waren  und  nur  bei  starkem  Sonnenschein 
u.  s.  f.  zu  jenem  ilirem  Neste  zurückkeliren.  Ks  waren  im  Gan- 
zen etwa  40  iStücke;  die  Schale  noch  ganz  durchsichtig*,  glänzend, 
fast  ohne  Kalkconcremente,  mit  deutlichen  Anwachsstreifen  und 
im  Verhfiltnis  lum  Thier  sehr  gross.  Bei  den  grösseren  betrug 
der  L&ngBdnrehmeeser  9,  die  Breite  6Y2  ^^^-f  ganse  Länge 
des  kriechenden  Thiers  ^^'i^'i  Länge  der  Augententakel 
2Vs»  die  der  unteren  nur  1  Mm.  Das  Thiorcheu  ist  .>?elir  hübsch 
gezeichnet,  ganz  weiss,  fast  durchsichtig,  die  Augenfiililer  uud 
ein  fast  gleich  langer  Streif  rückwärts  von  ihnen  (ihre  Scheiden) 
schwangrau,  ebenso  die  unteren  JPtthler  und  ein  Fleckchen  auf 
der  Stirn.  Von  den  späteren  Schalenbinden  sah  mau  erst  eine 
zarte,  bräunliche  Contur  und  zwar  den  äussern  Kand  des  zwei- 
ten Bandes.  Dieses  scheint  also  bei  H.  pomatia,  weuigsteus 
hier  au  Lande,  das  am  meisten  typische  zu  sein.  Sehr  merk- 
würdig ist  noch  eine  constant  bei  allen  Exemplaren  sich  Qndende 
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Abirrung  von  der  regelmässigen  Spirale  in  der  Hälft» 
der  zweiten  Windong;  dort  ist  nämlich  die  regelmässig  mnde 
Baaehform  der  Windung  auf  eine  Strecke  von  8 — 4  Mm.  plalt 

gedruckt,  bei  den  meisten,  besonders  den  grossen,  sehr  auffallend, 
bei  einzelnen  weniger.  Etwas  grössere  Junge  als  die  beschrie- 
benen fanden  wir  häufig  an  kalten  Spätlierbsttagen,  wenn  es  uns 
schon  ordentlich  in  die  Finger  fror,  lebhaft  herumkriechend» 
während  die  erwachsenen  alle  schon  längst  sich  eingegraben  ond 
eingedeckelt  haben.  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  die  Schalen 
jener  Jungen  noch  ausserordentlich  dünn  sind.  Dennoch  ist  es 
uns  ni<  ht  unwahrscheinlich,  dass  solche  Mitte  October  gefundene 
winzige  Thierchen  den  Winter  überdanern  können,  denn  wir  haben, 
solche  Scbälchen  mit  einem  feinen,  weissen  Winterdeckelchen  ver- 
sohen  im  Grundmoöe  am  Waldrand  angetroifen,  in  denen  das 
Thierehen  ganz  gesund  war.  Auch  Kobelt  beobachtete  einmal  tt,  wir 
ce/orwwj  und  zwar  besonders  junge,  uuausgewachsene  Exemplare 
bis  nach  Weihnachten  taglich  im  Freien  und  fressend,  obwohl  mehre- 
mal  vorübergehend  Schnee  gefallen.  •  Ebenso  beobachtete  ich  mit- 
ten im  Winter  bei  starkem  Frost  junge,  halbgewachsene  JST.  or- 
hustarum^  munter  und  ohne  Winterdeckel  unter  einem  etwa  drei 
Zoll  dicken  Hoospolster,  ebenda  CUmsQM  panvia^  welche  so- 
fort zu  kriechen  anfingen. 

Diese  Art,  die  jetzt  so  wesentlich  zum  Typus  unsrer  deut- 
schen HoUnskenfanna  gehört»  ist  doch  yerhältnissmäsaig  erst  neuen 
Datums  auf  unsrer  Alb  und  (kberhanpt  in  Deutschland  und  Europa. 
Aus  der  DiluTialseit,  wo  doch  schon  Mensehen  auf  unsrer  Alb 
in  deren  Höhlen  lebten,  hat  man  noch  kaum  Spuren  von  ihr.  Wäre 
sie  damals  schon  häufig  vorgekommen,  so  fände  man  wohl  auch 
ihre  Schalen  unter  den  Budera  der  Mahlzeiten  jener  Ureinwobnert 
bei  den  Bären-,  Pferde*  und  Renthierknochen,  die  im  Lehme 
der  JnrahShlen  eingebettet  liegen. 

40.   Hei  ix  (Xerophüa)  ericeiorum  MAIL 

14— lö  Mm.  lang,  12—13  breit 
Auf  warmen,  trockenen,  haldigen  Wiesen  und  an  Rainen 
der  Alb  ni«äit  selten. 
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Fftrbnng.   Gnindfarbe  immer  schmutzig,  gelblicliweisalicb, 

meist  mit  braunen,  bei  jongen  Exemplaren  oft  sehr  frischen, 
schönen,  bei  älteren  mehr  verwascheuen  Binden,  deren  Anzahl 
man  etwa  auf  4  zurückführen  kann,  deren  erste  und  zweite  am 
aicherston  a«fketeD,  während  die  folgenden  eich  h&ufig  in  dflnne 
Linien  oder  Ponkie  anflOsen  oder  gant  Terscbwinden.  Oani 
weiflee  ohne  eine  Spnr  yon  branner  Firbong  nicht  selten«  Aber 
dieses  Weiss  ist  nicht  porcellainweiss  wie  bei  //.  obvia  Hart, 
sondern  eher  gelhlich,  schmutzig,  kaum  glänzend  zu  nennen. 

Der  alte  Streit,  ob  diese  Art  mit  der  ß,  obvia  Hart,  iden- 
ÜBch  sei  oder  nicht»  scheint  noch  nicht  gani  beendet  Letitere 
soll  sich  bekanntlich  dnrch  den  engen  Nabel,  die  bauchige,  letit» 
Windung  und  die  rein  porcellainfarbig^  Färbung  characterisiren. 
Clessin  ist  von  der  Rechtsbeständigkeit  beider  Arten  überzeugt 
und  schreibt  uns,  dass  in  Bayern  bis  zur  Iller  nur  H.  obvia 
'vorkomme,  H.  encdorum  erst  nördlich  der  Donau  bei  Ulm  nnd 
Thaüfingen,  auf  dem  bayrischen  Jnra  aber  beide  snsammen. 
Hartens  gibt  sUerdings,  mit  einigem  Bedenken,  J7.  oMa  Ton 
Neresheim  an  (1.  c.  189).  Üeber  das  etwaige  Vorkommen  der 
letzteren  in  Oberschwaben,  wo  sie  nach  Clessin's  geographischer 
Begrenzung  wohl  leben  könnte,  ist  uns  nichts  bekannt  Kobelt 
(Nasa  MolL  8.  117)  behauptet,  H,  ehcetarum  habe  iwei  lange, 
gekrümmte  Liebespfeile,  IL  oMa  knne  und  gerade.  Wenn  bei 
letiterer  keine  Variation  stattfindet,  so  wSre  freilich  der  Streit 
«wischen  den  beiden  Arten  entschieden.  Bei  unsren  //.  erice- 
torum  fanden  wir  diese  Organe  allerdibgs  gekrümmt  Der  Nabel 
bei  nnsem  Albstflcken  yarürt  Qbrigens  nicht  so  sehr»  wie  dies 
anderwftrts  geflinden  worden;  er  ist  immer  liemlich  weit  nnd  auch 
4las  Gewinde  dem  entsprechend  flach. 

41.    Helix  (Xerophüa)  costulata  Ziegl. 
(//.  striata  Müll.) 

67,— 7  Mm.  lang,  6— 6Vi  breit 

Färbung  des  Gehäuses  hier  zu  Lande  schmutugweiss,  hie 
und  da  mit  bräunlichem  Band  Ober  der  Mitte  der  Windung ; 
selten  mit  zwei  feineren,  linienförmigen  Binden  unteriialb  derselben. 
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Diese  Udne,  die  trockensten,  nairenten  Wudabbfloge  liebende 

Schnecke  war  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  fOr  WDittemberg  nur  • 
auf  der  Waldhäuser  Höhe  bei  Tübingen  und  von  Martens  bei 
Böblingen  gefanden  worden.  Sie  lebt  aber,  wie  die  Masse  seigen,  in 
einer  kleinen  Form,  da  und  dort,  oben  aof  der  Alb,  sowie  an  deren 
Abbftngen  bis  in's  Thal  hinunter.  Wir  fanden  sie  bei  Münsingen, 
Sirchingen,  Hengen,  Hoben-Wittlingen,  einieln  anch  am  Höchberg 
hei  Urach,  der  Kunstmühle  gegenüber.  Von  ganz  Bayern  kannte 
sie  Clesain  wenigstens  im  Jahre  1873  noch  nicht,  sondern  nur 
die  glatte,  nahe  verwandte  H,  candidtUa  Stnd^  dagegen  schreibt 
er  nns,  dass  er  sie  von  Wflrtt  Oberscbwaben  gesehen.  Die 
Schalenstmetnr  ist  bei  unseren  etwas  gröblich,  die  Bippen  meist 
sehr  stark. 

Bemerkung.  Einmal  fanden  wir  im  Kropf  zweier  junger 
Taaben  (gewöhnlicher  Feldflfichter) ,  die  noch  nicht  ausgeflogen, 
also  Ton  den  Alteji  gefüttert  waren,  ausser  einer  Menge  Brbsen 
12  Schnecken,  nftmlioh  9  H»  eoaMaia^  2  ff,  meehrum  jung 
und  1  ff»  hiapida.  Alle  diese  Schnecken  waren  ?on  den  Tauben 
als  todte  Schalen  aufgelesen,  nur  Eine  H,  costülata  lebendig  mit 
dem  Thier  gefressen  worden  und  dieses  Thier  lebte  noch  ganz 
munter,  obgleich  die  mitgefresseneu  Erbsen  durch  Wärme  und 
Speichel  schon  sehr  angeschwollen  waren.  Vermnthlich  haben 
die  Tauben  diese  Scfanoeken  nur  als  Steinchen,  sls  Magenballast 
sur  Beibung  Tersdiluokt,  wie  es  von  Huhnem,  Straussen«  Casnaren 
wohl  bekannt,  vielleicht  aber  auch  als  Kalknahrung. 

42.    Uelix  (Xerophüa)  candidula  Stud. 

Grosse  unsrer  Mfinsinger  Exemplare  6  Mm.  lang,  57^  breit 
Diese  der  vorigen  sehr  nahe  verwandte  aber  glatte  Art 

fanden  wir  bis  jetsf  auf  der  Alb  nur  bei  der  FausershOhe  bei 
Münsingen  und  zwar  zusammen  mit  H.  costtdata.  Oben  auf 
der  Alb  rings  um  Urach  begegnete  sie  uns  noch  nicht,  son- 
dern immer  nur  die  gerippte  M»  cosMoto.  Dagegen  lebt  sie 
bei  Urach  am  Hochberg  auf  steiniger  Weide,  besonders  der  Kunst* 
mflhle  gegenüber  nicht  selten,  hier  susammen  mit  ff  eoshUata 
und  findet  man  da  auch  Exemplare,  bei  denen  man  im  Zweifel 
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sein  kann,  xn  welcher  Ton  beiden  Arten  sie  gehören.  Snd  es 
Tielleicbt  Bastarde?    Häufig  ist  efe  an  gfinstfgen  Hftngfen  im 

unteren  Ermsthal,  t,  B.  am  Sattrlbogen  bei  Dettingen.  Im 
Württ.  Unterland  liodet  mau  sie  bekanntlicli  überall  an  cpiDstigen 
Orten. 

Noch  bemerken  wir,  dass  eie  ecbon  yon  Martens  Vater  in 
seiner  Reise  nach  Venedigr  nnter  dem  Namen  H.  t^fmorum  t. 

Alten  von  Öden  Feldern  der  Alb  anführt  Dennoch  können  wir 
wohl  im  Ganzen  sagen,  dass  H.  costulaia  mehr  dem  Gebirge, 
H,  candidula  mehr  der  Niederung  angehört. 

Die  FSrbong  nnserer  Mfknsinger  Stocke  ist  im  Gänsen  matter 
als  die  derer  vom  Thal. 

43.  Buliminua  (Zebrma)  detriius  Müll.  {BuLradiakt$'Bng.) 

21—23  Mm.  lang,  7—9  Mm.  breit. 

Wir  fanden  sie  bis  jetzt  oben  anf  der  Alb  nur  auf 
nnsrer  wannen  Bnine  nnd  auch  hier  nur  anf  einigeot  den  gansen 
Tag  der  Sonne  und  Hitse  ausgesetrten  Stellen.   Es  ist  eine 

kleine  Colonie  Ton  auffallend  constanter  Individuenzahl,  etwa  100 
Stück,  wie  wir  uns  wiederholt  an  warmen  Frühlingsmorgen,  wo 
wohl  alle  heraus  waren,  fiberzeugten.  Ihre  Schale  ist  immer 
weiss,  mattgl&ttiends  von  braunen  L&ngsstreifen  nur  hie  und  da 
Andeutungen,  ffle  heisst  also  bei  uns  mit  Grund  deMhts  nidit 
radiaius  und  man  denkt  wohl  mit  einigem  Becht  an  jene  ebenso 
kalk  weissen,  dabei  dick.schaligen,  gleichfalls  der  Sonne  sehr  ex- 
pouirten  H.  candidissima^  deserforum  und  andere  und  schliesst 
auf  physicalische  Ursachen  bei  jener  Färbung.  Aber  daneben 
lebt  bei  uns,  ebenso  der  Sonne  und  Trockenheit  auagesetat,  H, 
erieetorum,  welche  swar  gleichfalls  in  Weiss  mürt,  aber  doch 
der  Mehrsabi  nach  in  der  Jugend  meist  sehr  schöne,  braune 
Streifen  hat  Solche  äussere  Agentien  gelten  wulil  oft  für  eine 
Art,  für  eine  andere  daneben  nicht,  und  man  muss  sich  vor  dem 
Generalisiren  hüten* 

Auch  Ton  dieser  Schnecke  gehen,  wie  von  H.  kispHa, 
wfthrend  jedes  Winters  eine  grosse  Menge  in  Grunde;  ob  durch 
Frost,  weil  sie  nicht  tief  genug  sich  versteckten,  oder  durch 
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Tluere,  die  sie  ansf ressen ?  Bei  Urach,  wo  sie  überall  an  den 
Balnen,  m  Allem  an  dem  eonnigen  Breiiensteln  nnd  Eftlber- 
bnrren  In  lahlleser  Menge  lebt,  befsst  ^e  deesbalb  bei  der 

Jugend  ^Merzensclinecke'^,  (die  Knaben  beuützen  sie  als  Pfeifen) 
weil  mau  im  Merz  ihre  todten  Schalen  allerorten  in  Masse 
findet 

Dieser  grosse  SüUnm  lebt  stets  nur  snf  Basen,  wo  er 
an  GrSsem  nnd  Krftutem  heromklettert,  niemals  an  Bfiamen, 

wie  die  andern. 

44.    Buliminus  {Napaeus)  ynontanus  Drap. 

Von  13—16  Mm.  lang  nnd  6—7  breit  Kobelt  gibt  ihm 
die  anffallende  Variation  bis  an  20  Mm.  Lftnge^  die  hier  entfernt 
nie  erreicht  wird.    Sowohl  die  Ifingere,  schmllere  (B.  tlongatus 
Rossm.),  als  die  mehr  bauchige  Form  kommen  vor,  am  gewöhn-  I 
liebsten  eine  mittlere. 

Das  Thier  ist  10  Mm.  lang,  die  Sohle  sehr  breiti  3  Vi  Mm.  r 
Obere  Fflhler  2% 

Färbung  des  Thieres  obenher  sohmutiig-gelbbraan,  nach 
unten  nnd  hinten  heller.  Die  Fftrbung  der  Sehale  constant  gelb- 
bräunlich, recht  frische  zeigen  einen  schönen,  grünlichen  Schein. 
Die  Epidermis  sehr  zart,  lädirt  sich  schon  während  des  Lehens 
wohl  durch  das  Herabfallen  von  den  Bäumen.  Auf  etwa  100 
Exemplare  1  Albino. 

Sehr  hänfig  auf  der  Alb,  überall  in  schattigen  Wildem, 
auch  noch  in  sehr  dichten  Beständen,  wo  keine  Sonne  eindringt, 
immer  an  Baumstammen. 

Eine  alte  Schnecke  aus  der  DüuTialzeit 

46.   Buliminua  (Napaem)  ohBCuruB  MOIL  ^ 

Länge  der  Sehale  8 — 10  Mm.,  Breite  4  Mm.  Das  Thier 

5 — (>  Mm.  lang.  Die  oben  starkgeknöpften  Augenfühler  l^/g  Muk, 
die  unteren  Y2  Mm.  lang,  die  Sohle  IY2  Mm.  breit 

F  ä  r  b  u  n  g  des  Thiers  obenher  hellbräuulich,  eigentlich  gelb- 
weiss,  mit  kleinen,  grauen  POnktchen;  der  Fuss  ebenso,  aber 
heUer.    Von  den  schmutaiggelben  FQhlem  aus  gehen  graae 
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BQckenstreifen  uacb  hiuten.  üuter  etwa  100  Exempiareu  begeg- 
neten ans  3  Albinos. 

Oani  ein  BuUmw  monianus  im  Kleinen»  wie  Kobelt  sagt, 
nber  die  Fäitong  der  Schale  um  einen  Grad  donkler,  eehrnntiiger. 

Nicht  gerade  selten,  doch  weit  nieht  so  hioflg  als  B.  mon- 
tanus,  im  Nordwald,  Schlössleshalde,  Neuuränke,  Wald  am  Vöt- 
telwiesle,  an  Baumstämmen.  Diesen  kleinsten,  deutschen  Bidi-* 
nma  fanden  wir  bis  aam  Jahre  1873  stets  nor  eioseln  und  sel- 
ten, im  Mai  genannten  Jahres  aber  snm  erstenmal  wne  grosse 
Ansahl  allerdings  Hut  aossehliesslich  junger  Exemplare  an  den 
nassen  Bnchenstämmen  in  den  Neun  Bfinken,  alle,  wie  sie  pflegen, 
mit  ihrem  Koth  bedeckt,  offenbar  des  Schutzes  wegen,  um  sich 
Tor  Feinden  unkenntlich  zu  macheu,  was  ihnen  auch  zweifelsohne 
gelingt  In  den  Jahren  1874  und  75  sind  sie  wieder  seltener 
geworden,  ünter  Steinen,  wie  Dr.  Kobelt  (Nachr.-Bl.  Mal.  Oes. 
in,  4)  haben  wir  diesen  BMmu  nie  lebendig  und  tbfttig  ge- 
funden, sondern  Alte  nnd  Junge  immer  nur  an  Bäumen.  Ueber- 
haupt  sehen  wir  aus  den  Angaben  anderer  Autoren  über  derlei 
Specialitäten  des  Vorkommens,  dass  die  Mollusken  hierin  in  ver- 
SGhiedenen  Gegenden  sehr  verschiedenen  Neigungen  folgen  kOnnen, 
d.  h.  woU  sieh  an  die  speciellen  LoealitSten  anpassen.  So  findet  man 
s.  B.  in  unsrem  Sehwäb.  Unterland  oft  Clausilien  unter  Steinen,  die 
hier  nur  an  Bäumen  leben.  Freilich  nicht  alle  Arten  haben  diese 
Accomodationsföhigkeit  und  solcher  Eigensinn  setzt  dann  ihrer  Ver- 
breitung natürlich  schroffe  Grenzen. 

NB.  Buliminus  (CkondmkO  trident  MAIL  von  Breiten- 
bach hei  Mergentheim,  von  Fuchs  bei  Ehingen  wurde  frOher 
schon,  von  Kieser  und  neuerdings  auch  von  Dr.  Bauer  in  einigen 
Exemplaren  bei  Tübingen  gefunden,  scheint  überall  selten  und 
findet  sich  auf  unsrem  Albtheil  nicht 

46.   CiontXla  (Zua)  lubrica  Müll. 

4Vt-5Vs  Hm.  Uog,  2—27«  breit 

Im  Grundmoos  nnsrer  Nordwiesen,  besonders  auf  der  nassen 

Raissenwiose  und  Vöttel wieso  an  den  feuchten,  muosigen  Nord- 
ränderu  der  Wälder  und  Hager.  Im  Frühjahr  und  Herbst  uuter 

WürtlAmb.  nfttunr.  Jabroihefte.   1876.  20 
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Schnecken  fallen,  d.  h.  ausgelegten  Brettstflcken ,  einzeln  immer 
zu  bekommen.  Im  Ganzen  kann  man  aber  diese  Art  auf  der  Alb 
nicht  häufig  nennen. 

Die  kleine,  nnr  4  Mm.  lange  CioneJla  lubrieella  ZiegU 
die  ftr  die  Bergl&nder  duffMkeristiech  sein  0OII  ond  die  ich 
dnreh  die  Gflte  des  Herrn  Clessin  ans  der  Umgegend  ?on  Blan- 
beuren  erhielt,  ist  sicher  nicht  als  Art,  kaum  als  Varietät  zu 
trennen.  "Wir  haben  eine  Anzahl  erwachsener  von  Mm. 
Länge  und  von  diesen  alle  Uebergänge  bis  su  6  Mm.  in  unsrer 
Sammlong. 

Dieselbe  Art  trafm  wir  anch  in  den  Nen-Eogland-Staaten 
in  Nord -Amerika,  wo  sie  anch  in  Canada  bis  snm  Bedriver 

hinauf  gefunden  worden.  Es  ist  entschieden  eine  circumpolare 
Art,  dem  nördlichen  Europa,  Asien  und  Amerika  gemeiusam, 
wie  sie  denn  anch  schon  in  der  Eiszeit  in  Deutschland  ge- 
lebt hat 

46a.   Cionetla  luhriea,  w.  Pfeifferi,  n. 

(Taf.  nr.  Fig.  4.) 

Als  wir  einmal  im  Frühjahr  1874  behufs  einer  nochmaligen 
Bevision  der  schwierigen,  kleinen  ^Tyo/tna-Arten  anfs  Neue  das 
Ckmndmoos  emer  nOidlich  sich  abdadienden,  an  eine  kleine 
Taaneneoltnr  grensenden  Wiese  gans  in  der  NAhe  nnsres  Hanses 
dnrchmnsterten ,  thaien  wir  dabei  einen  höchst  raerkwArdigea 
Fund.  Es  war  eine  für  Deutschland  riesige  Cionella,  volle 
10  Mm.  lang,  also  fast  noch  einmal  so  gross  als  die  gewöhn- 
liche C.  It4brica,  von  dieser  aber  ausser  der  GrOsse*  besonders 
durch  das  Verhftltniss  der  Lftnge  der  Mlindnng  for  LSnge  der 
gansen  Schale  dnrcbans  Tsrschieden.  Wir  haben  Taf.  lY.  Flg.  3 
die  gewöhnliche  C.  Mrica,  Fig.  4  diese  merkwfirdige  neue  Form 
beide  in  gleicher  ^dreimaliger)  VergrÖsserung,  neben  einander 
abgebildet 

Die  Schale  dieser  grossen,  vollkommen  gesund  und 
normal  ausgebildeten  C*  hat  7  Windungen  (C.  UMea  6); 
sie  ist  10  Mm.  lang  und  ihre  grOsste  Breite  bei  der  letiten 
Windung  betrSgt  8  Mm.,  während  bei  C.  lubrica  diese  Zahlen 
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5  und  2  sind,  daher  entere  ▼erhftltDlannäseig  ntü  schlanker  und 

gestreckter  und  im  Ganxen  eher  cylindrisch  erseheint,  um  so  mehr 
als  die  Windungeu  nur  ganz  allmählig  nach  hinten  sich  verjüngen 
und  die  letzte  ziemlich  stumpf  endet  Im  Ganzen  erinnert  mich 
ihr  Gesammthabittts  ausserordentlich  an  die  bekannte  Form  der 
Westindisdien  Simtogpra  oetcna  L.,  ftreüich  nur  dar  Form  nach, 
denn  Olaos  und  Färbnng  der  Schale  ist  niciht  weisa  wie  bei  8i* 
octona,  sondern  ganz  wie  bei  unserer  C,  luMca, 

Am  auffallendsten  aber  wird  unsre  C.  characterisirt  durch 
das  bei  dieser  Gattung  überhaupt  so  wichtige  Verhältniss  der 
Länge  der  MOudung  xur  L&age  der  ganien  Schale.  Bei  einer 
C.  MriM  TOD  5  Mm.  LAago,  mlest  die  Mlindnng  2  Ifan.,  also 
fast  die  HiUfte,  bei  nnsrer  10  Mm.  langen  C,  aber  be* 
trägt  die  Mündung  3  Mm.,  also  noch  nicht  den  drit- 
ten Theil  d^r  Schaleulänge.  Die  Breite  der  Mündung  ist 
l'/i  Mm.,  der  Mundsaum  ist  scharf}  hat  keine  Spur  der  bei  C. 
hbHea  so  dentUohen  Yerdicknng.  Ob  dies  spedfischer  Oharae- 
ter  oder  ob  die  Schale  noch  nicht  ausgewachsen,  wagen  wir 
nicht  in  entscheiden.  Die  Colnmella  ist  denilich  aber  wenig  ab- 
gestutzt.  Die  Mündung  oval,  oben  und  unten  ein  wenig  zuge- 
spitzt   Keine  Spur  von  Nabel. 

Die  Farbe  der  Schale  ist  ganz  wie  bei  C.  lubrica^  glänzend 
goldbraun  durchscheinend.  Die  Windungen  sind  etwas  weniger 
conToi,  die  Nähte .  nngefthr  in  derselben  Art  vertielt  wie  bei 
C.  Mrioo. 

Glücklicher  Weise  fanden  wir  dieses  seltene  StQck  lebend 
und- erhielten  es  bis  zum  Herbst  lebendig. 

Das  Thier  ist  7  Mm.,  die  oberen  Fühler  die  unteren 
Ys  Mm.  lang,  der  Kopf  1  Mm.  breit  Der  spitiige  Fuss  reicht^ 
wenn  das  Thier  kriechti  rückwärts  bis  nnter  die  dritUetite  Win- 
dung. Das  Thier  trägt  seine  im  Yerhältniss  tu  dem  kleinen  Kör- 
per grosse  Schale  sehr  gewandt  in  der  Kegel  gerade  nach  hinten 
in  einem  halben  rechten  Winkel  zur  Körperachse. 

Die  Farbe  des  Thiers  ist  blauschwars,  am  dunkelsten  der 
Xopf  und  die  Fühler,  der  Fuss  grünlichgrau,  am  Bande  hin  etwas 
dunkler,  die  Fusssohle  anffallend  dunkel  schwanblau. 

20* 
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In  der  mir  hi«r  mginglieben  Literatur  finde  ich  eine  solche 
0.  nicht  beschriehen.  Die  von  Hm.  Dr«  Eobelt  in  seiner 
schönen  NssssnlBdien  ¥oUnskenlrana  8.  185  aofgeftthrte  wtne- 

tas  major  von  C.  lubrica  kann  es  nicht  sein,  denn  eine  aufs 
Doppelte  vergrösserte  C.  lubrica  würde  eine  total  verschiedene 
Form  abgeben,  die  Breite  ihrer  letzten  Windung  und  die  L&nge 
ihrer  Mndnng  mUssten  Tiel  bedeutender  sein  als  bei  nnsrem 
Torliegenden  Stfiek.  Zedern  gibt  Kobelt  die  grOsste  HOhe,  d«  h. 
Länge  der  Schale  nnr  tn  6 Vf  Mm.  an ;  wfthrend  unsre  10  misst 
Moquin  Tandon  beschreibt  von  Frankreich  auch  eine  varietcu 
grandis,  1.  c.  II  S.  304  und  gibt  dieser  als  höchstes  Maas  7  Mm., 
sagt  aber  kein  Wort  von  einem  anderen  Yerhältniss  der  Mündung 
nr  LInge  der  Schale.  In  Sowerby's  Illnstrated  index  of 
British  sheUs,  FL  XUV,  28  ist  die  GrOsse  der  C.  luMca  nnr 
in  5  Vi  Mm.  gemessen. 

Leider  haben  wir  trotz  eifrigen  Sucheus  kein  zweites  Exem- 
plar dieser  merkwürdigen  Ctonelto  finden  kAnnen  und  die  Frage,  wo- 
hin gehört  dieses  Indi?iduum,  ist  ee  eine  neue  Art  oder  nur 
euM  rieeige  Varietü  der  0.  hMea,  hat  nna  viel  sa  edialfen 
gemadii 

Wenn  das  vorliegende  Unicnm  wirklich  keine  neue  Art  be* 
gründet,  was  ist  es  dann?  Etwa  eine  zu  doppelter  Länge  ent- 
wickelte CioMÜa  Mrica,  d.  h.  eine  solche,  welche  unter  beson- 
ders gOnstigeo  Umständen  eint  weitere,  übenAUtge  Windong 
^  gebildet  bitte  nnd  swar  ohne  diese  letrte  Windung  entsprechend 
dem  ecmstigeo,  aehr  festen  Schalengeseti  Ton  C.  Mriea  an  ver- 
grössern?  Denn  nach  diesem  Gesetz  mfisste  bei  unsrer  Schale 
diese  letzte  Windung  und  damit  auch  die  Mündung  unsrer  vor- 
liegenden Schnecke  statt  3  vielmehr  5  Mm.  lang  sein. 

Unere  Erfahmnig  spricht  eigentlich  gegen  diese  Annahme. 
Weoigsteiw  ist  nna  bei  Laadschnecken,  auf  oie  wir  seit  20  Jahren 
in  Europa  und  Amerilm  stete  besonderes  Augenmerk  gehabt  nnd 
von  denen  wir  eine  ziemlich  reichhaltige,  über  die  ganze  Erde 
sich  erstreckende  Sammlung  (in  mindestens  10,000  Exemplaren) 
beeitBen,  kein  ähnlicher  Fall  vorgekommen.  Hatten  vnr  es  mit 
einer  grösseren  Schneckenart  in  thun,  so  springe  die  Sache  noch 
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mehr  in  die  Augen.  Man  denke  sich  z.  B.  nur  einen  BülimuB 
därüHa,  der  aonst  im  Schaleiigeeeti,  (Proportioii  der  Windungen  - 
in  einander  nnd  inr  ICBndiing)  nnsrer  C  UAriea  sehr  nahe  steht» 
sn  doppelter  Lftnge  entwiekeltl  Hfttten  wir  Debergangs- 
formen,  so  wäre  ja  Alles  klar,  aber  wir  fanden  bis  jetzt  keine 
Spur  einer  solchen.  Dennoch  halten  wir,  bis  etwa  weitere  Exem- 
plare gefunden  werden,  die  obige  Deutung  unsres  Unicums  bis 
jetit  fflr  die  wahrsoheinliohste.  Anofa  Dr.  Kobelt  und  Dr.  von 
Martens»  die  freilich  nicht  das  Exemplar  seihst  gesehen,  (da  ich 
es  natdrlieh  nicht  gerne  dem  BIsico  ^nes  Transports  an?ertraQe), 
aber  meine  obige  Beschreibung  und  eine  Abbildung,  die  ich  da- 
von machte,  kennen,  neigen  sich  zu  dieser  Erklärung  und  Ersterer 
bemerkt,  dass  zwar  nicht  bei  Landschnecken,  wohl  aber  bei 
Wasserschnecken  Ähnliche»  riesige  Formen  vorkommen.  Dies  ist 
gewiss  ganz  richtig.  In  jeder  grösseren  Sammlung  befinden  sich 
s.  B.  riesige  Idtimaeus  siagnaUs,  Planorbis  margmaiua  n.  s.  f., 
aber  doch  wohl  nie  von  der  fast  doppelten  Grösse  der  ge- 
wubnlicben  Form.  Ausserdem  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  bei 
den  Sfisswasssrsehneeken  nnd  gam  besonders  bei  den  hier  wegen 
ihrer  bedentenden  OrOssen?ariation  in  Betracht  kommenden  Lim- 
nften  offenbar  das  YHndnngs-  und  Schalengeseti  flberhanpt  ein 
▼iel  vageres  ist,  so  dass  sie  fast,  wie  uns  Dr.  Kobelt  schreibt» 
keine  bestimmte  Wachsthumsgrenze  haben.*  Aber  jedenfalls 
findet  man  dann  wohl  ausnahmslos  die  Uebergangsformeo. 

Unser  Fall  aber  betrifft  eine  Landschnecke,  bei  denen 
die  Variationsgrenien  bekanntlich  meist  nicht  sehr  weit  sind,  nnd 
aodem  fehlen  die  Mittelstufen  swischen  der  gewOhnliehen 
und  unsrer  riesigen  Form  bis  jetzt  ganz.  Sollten  nicht,  was 
immer  möglich  wäre,  noch  Uebergangsformen  aufgefunden  werden, 
so  haben  wir  es  bei  unsrer  Cionella  entweder  mit  einer  neuen, 
ftnsserst  seltenen  Art  oder  mit  dem  sehr  merkwürdigen»  Fall 
lu  thun,  dass  eine  sonst  an  bestimmte  Wachst hnms- 
grensen  gebundene  Thierart  in  Tollkommen  gesun* 
der  Weise,  in  einzelnen  Individuen,  ohne  Uebergangs- 
formen  zu  einer  solchen  and ern  Form  sich  entwickelt» 
weiche,  b4tte  man  sie  statt  susammen  mit  der  Stammform  etwa 
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iu  einer  andern  geologis('Iien  Erdschichte,  oder  auch  nur  in  einem 
anderen  geographischen  Complex  der  Jetstseit  gefunden,  unbe- 
dingten  Ansprach  auf  eine  neue,  Ton  der  Mntterspecies 
total  Terschiedene  Art  machen  mllssto.  Es  konnten  also 
auch  ohne  üebergänge,  gleichsam  dnrch  einen  Sprung 
sehr  abweichende  Varietäten,  ja  neue  Arten  entstehen.  Dies 
konnte  uns,  si  parva  licet  componere  magnis,  einen  Wink  geben, 
wie  es  möglich  ist,  dass  wir  in  unmittelbar  aufeinanderfolgenden 
Erdschichten  oft  nahe  verwandte  Arten  finden,  die,  ohne  dass 
wir  irgend  Uebergangwformen  auffinden  kOnnen,  doch  offenbar  in 
genetischem  Zusammenbang  mit  einander  stehen.  Der  Satz, 
natura  uon  facit  saltum,  der  durch  den  im  Uebrigen  von  uns 
hoch  verehrten  Darwin  einen  so  grossartigen  Argumentator  ge- 
funden, wird  sicher  überhaupt  bei  der  Entstehung  der  Thier- 
arten sich  Tielfache  Hodificationen  gefallen  lassen  mfissen,  mit 
anderen  Worten,  ein  allmähliger  war  der  TJebergang  von 
einer  Art  zur  andern  nicht  immer.  So  viel  steht  für  uns 
schon  lange  fest. 

Doch  turflck  su  nnsrer  Ciondlß,  Der  einsige  Facbgenosse, 
dem  wir  bis  jetzt  das  seltsame  Wesen  feigen  konnten,  Dr.  O. 

Böttger  von  Frankfurt  a.  M.,  der  sich  bekanntlich  mit  tertiären 
Landmollusken  schon  lange  eingehend  und  mit  grossem  Erfolg 
beschäftigt  hat,  erkl&rte  es  unbedingt  fflr  einer  neuen  Art  an- 
gehörig. 

Um  nun  schliesslich  die  Sache  nicht  dem  alluiiibligen  Ver- 
gessen zu  überliefern,  fühlen  wir  die  Verpflichtung,  sie,  obgleich 
die  Frage,  ob  Art  oder  Variet&t  oder  was  sonst^  wohl  noch  nicht 
gani  spruchreif  erscheinen  konnte,  in  der  systematischen  Zoolo- 
gie SU  markiren  und  bis  auf  Weiteres  als  Varietät  nnsrer  Cto- 
nella  hibrica  einzuführen,  obgleich  es  jedenfalls  nicht  eine  Varie- 
tät im  gewohnlichen  Sinne  des  Wortes  ist.  Wir  möchten  die- 
selbe zu  Ehren  unsres  Altmeisters  der  Kunde  von  den  Binnen- 
Mollnsken  der  Erde,  des  Herrn  Dr.  Ludwig  Pfeiffer  in  Cassel 
Varieias  Pfeif  fett  nennen. 

Noch  fügen  wir  eine  lateinische  Diagnose  dieser  CioneUa  bei: 
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Cianeüa  hibriea  Tar.  Ffeifferi,  n. 
Tasta  dextrona,  imperforata,  obloDgo-acammaUt  salw^lmdrica, 
laeTis,  nitida,  pellodda,  fblvo-eornea,  anfraeta«  Septem,  oanvexine- 

culi,  ultimiis  rotundatiis ;  :ipertura  ovalis,  supra  et  infra  paullu- 
lum  acuminata,  tertiam  longitudinis  partem  vix  aequans.  Cola- 
mella  vix  truncata,  peristoma  rectam,  acotam,  nollo  modo  incras- 
satom. 

Alt  10,  Lat.  3  Millim. 

Hab.:  Rarissime  (hiic  u^iue  serael  tantum  viva)  in  monti- 
bus,  quos  dkant  «Albem  Suevicam'^  prope  Hohen -Wittlingea 
reperta. 

Wir  haben  die  Sache  für  wicbtigr  grenng  gehalten,  um  die 
()l)i<,^e  Beschreibung,  die  wir  theilweise  sclion  ira  Xachr.-Bl.  der 
Deutsch.  Malac.  Ges.  VI  S.  34  gegeben,  für  unsre  VVürit.  Gon« 
chyliologeDf  die  fielleioht  jenes  Blatt  nicht  halten,  nnd  ?on  denen 
vir  80  gerne  weitere  Beitrfige  sur  Bniirong  obiger  Frage  er- 
halten wflrdent  in  wiederholen,  anch  eine  neue  nnd  bessere  Ab- 
hildnng  beizufügen. 

47.   Cionella  (AcidOa)  aeieula  HüU. 

Länge  der  grtesten  Exemplare  SVs  Mm.,  Breite  iVa-  Da 

die  Tollkommene  Schalenausbildung  dorch  kein  Merkmal  nn  der 
Mündung  angezeigt  ist,  hat  das  Messen  kleinerer  Stücke  bei 
dieser  Art  keinen  Werth. 

Diese  winiige,  weitrerbreitete  Art  lebt  bekanntlich,  wie 

neuere  Untersuchungen  ergeben,  in  der  Erde.  Wir  finden  ihre 
feinen  Gehäuschen  unter  den  mageren  Grasbüschen  der  Sesleria 
caerulea  in  den  trockenen  Mauerfugen  unsrer  Ruine,  andererseits, 
besonders  im  Frflhjahry  in  den  über  Winter  angeworfenen  Manl- 

# 

wnrfhanfen  nnsrer  Wiesen,  wo  sie  der  Bogen  abwascht  nnd  dem 
Ange  blosslegi  Lebend  habe  ich  sie  nor  einmal  Ende  Septem- 
ber gefunden.  Bei  den  lebenden  ist  die  Schale  glashell,  durch- 
sichtig; todte  Gehäuse  erscheinen  mattweiss.  Gute  Gehäuse  sind 
immerhin  selten,  wenigstens  hier  zu  Lande. 

Wurde  anch  in  Florida  nnd  in  New-Yersej,  Nord- Amerika, 
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gefonden,  wie  die  AmerikanieeheD  Malacologen  Termnthen,  mit 
Pflanien  eingeecblenpiC?) 

48.   Pupa  (TarquOla)  seeaU  Drap. 

Schale  6—8  Mm.  lang»  2—3  Mm.  breit 

Dae  Thier  4V|  Mm.  lang,  die  Sohle  1  Mm.  breit  Der 
Schwans  sehr  spitz.  Obere  PQUer  1  Mm.  lang,  die  unteren  sehr 

kurz,  nur  wie  ein  Knötchen,  haben  schwarze  Punkte  am  Ende, 

Fftrbong  des  Thiers  oben  schmuisiggran.  Kopf  und  Fühler 
schwangrao,  Sohle  grau. 

Farbe  der  Schale,  wenn  vollkommen  erhalten,  graubräunlich  ; 
die  gros8o  Mehrzahl  aber  erscheint  schon  im  lebenden  Zustand 
im  Ganzen  graa,  indem  die  Epidermis  wohl  durch  das  häufige 
HerabfoUen  von  den  B&umen  vielfach  abgerieben  wird.  So  hat 
sie  dann  so  liemlieh  die  Farbe  nnd  gemesst  den  Sehnts  der 
Bnchenrinde. 

Diese  Pupa,  welche  nach  andern  Malacologen  (S.  Martens 
Heliceen  II.  S.  288)  nie  an  Bäumen  vorkommen  sollt  soadem 
nnr  an  Felsen,  kommt  hier  tut  ansschliesslieh  nnr  an  Banm- 
stftmmen  im  Walde  Tor  nnd  swar  in  siemlicher  Aniahl,  doch 
nie  gesellig,  selten  oder  fast  nie  an  Felsen.  In  nnseren  Nenn 
Känken,  einem  warmen,  nicht  sehr  dicht  bestandenen  Hochwald, 
findet  man  sie,  besonders  an  nasskalten  Herbsttagen,  an  dicken 
Bnchenstftmmen  immer,  weniger  im  Sommer. 

Von  der  Tonrandten  P.  mmaeea  ist  sie  an  der  mehr  cjlindri- 
sehen  Form  der  Schale,  der  bedeutenderen  OrOsse,  der  hellgelb- 
lichbraunen  (nie  dunkelbraunen)  Färbung  fast  immer  sofort  zu 
unterscheiden,  vor  Allem  aber  an  der  stärker  entwickelten  Z^ahn- 
bildsng,  welche  bei  dieser  Art  überdies  fast  bis  an  den  Scbalen- 
rand  heraostritt,  bei  P.  mmaeea  naeh  innen  versinkt  und  fiel 
larter  iirt  Aneh  siUen  wir  bei  ihr  8  bis  9  Windungen,  bei 
P.  avenacea  nur  7.  Doch  stehen  beide  einander  immerhin  nahe, 
auch  im  Typus  des  Zahnbaues  und  wenn  man  Massen  sammelt, 
so  gibt  es  sicher  einzelne  zweifelhafte  Stücke,  die  mit  dem  Ge- 
sammthabitos  nnd  den  8  Windongen  Ton  P.  eeeale  eine  schwächere 


Diyiii4£aiiy-GeogIe 


—    313  — 

0 

Bezabnung,  eine  mehr  conische  Form  ond  sogar  eine  dunklere 
F&rbmig)  alao  Unter  Merknude  Ton  P.  omhomi  verbinden,  00  dess 
rntn  TieUeicht  an  Bastarde  denken  konnte,  obgleich  man,  wie 
-  schon  gesagt,  nnr  aosnahnsweise  P.  «eeofo  an  emem  Felsen 

•  und  P.  avenacea  an  einem  Baume  findet,  also  die  beiden  Arten 
fast  nie  zusammen  leben. 

Kommt  schon  im  LOss  vor. 

49.  Pupa  (Tftrguma)  a9enae$a  Brog. 

Schale  6—7  Mm.  lang,  2— 2V2  treit 

Thier  4  Mm.  lang,  obere  Fflhler  1  Mm.,  die  unteren  eben 
noch  sichtbar,  aber  nicht  zu  messen. 

Das  rabenschwan  gefärbte,  glftaaende  Thierchen  ist  sehr 
mnnter  und  tilgt  seine  grosse  Schale  sehr  gewandt,  ja  Tennag 
sogar,  wenn  snflUlig  ein  anderes  Individoom  sich  daranfgesetst, 
seine  Schale  sammt  dem  andern  hin  und  her  zu  schleudeni. 

Dies  ist  weitaus  unsre  häufigste  JPupa.  Sie  lebt  nur  an 
Felsen,  aber  an  günstig  gelegenen,  mit  Sj^ten  nnd  schütienden 
AnswOlbnngen  Tersehenen  sadit  man  sie  selten  vergebens.  .  Sie 
ist  gesellig  nnd  oft  in  grosser  Ansah!  beisammen,  wie  ihre 

Wohnungsgenossin  Helix  rupestris.*)  Die  glänzendbraune  Fär- 
bung ihrer  Schale  läset  sie  scharf  vom  Felsen  abstechen  und 
wenn  man  sie  nur  von  der  Sammlung  kennen  würde,  müsste  man 
sie  wohl  eher  fttr  eine  fird--als  für  eine  Felsen-Psipa  erklftren, 
welches  letrtere  sie  doch  recht  eigentlich  ist  Doch  machen 
sich  die  jungen  P.  aommeea,  hie  nnd  da  anch  die  alten  dnrch 
einen  graulichen  ScUmutzüberzug  (wohl  ihren  eigenen  Koth),  also 
fibnlich  wie  der  junge  Bulimiis  obscurtis  und  auch  die  junge 
IMisp  mpestris,  am  Felsen  nemlich  unkenntlich  nnd  verbessern 
so  kfinstlich,  was  ihnen  die  natürliche  FArbnng  versagt  hat 
Diese  selbe  Schnecke  lebt  nach  Graf  Seckendorf  auch  anf 
sandigem  Boden  uuter  Moos  und  Laub  bei  Böunigheim,  Mergent- 


*)  Yennutblich  auch  Nahmngsgenossin.  Beide  leben  wohl  von 
den  Felsenflechten,  unter  denen  Vermeatia  8€kradm  ond  ür* 
ceohfia  eakana  die  hinfigsten. 
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heim  u.  s.  f. ;  ein  sehr  auffallendes  Vorkommen!  Hier  zu  Lande 
fanden  wir  sie  nie  am  Boden.  Aach  Moqnin  Tandon  (1.  c  8.  355) 
kennt  ale  nur  von  Felsen  und  Mauern.  Ihre  Nahmng  sogar,  am 
Boden,  roflaste  eine  andere  sein.  Freilieh  fanden  wir  selbst  aneh 

Hdix  rupestris ,  einzeln  auf  Wiesen,  üeber  ihr  Verhältniss  zu 
P,  8ec(üc  siehe  oben  bei  dieser  1 

KB.  Pupa  f rumentum  Drap.,  die  schon  nach  Graf 
Seckendorf  an  Albfelsen  besonders  hAofig,  nach  Frennd  Martens 
an  den  Ealkfelsen  der  Alb  Begleiterin  der  P.  avena  sein  soll, 
haben  wir  nnbegrreiflieher  Weise  bis  jetrt  nirgfends  anf  der  Alb 
um  Urach  herum  gefunden.  Ein  Missverständniss  unsrerseits  ist 
nicht  wohl  anzunehmen,  denn  wir  haben  die  ächte  P.  frumentum 
von  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  in  nnsrer  Sasunlung. 
Diese  Pupa  scheint  Qberhaopt  mehr  eine  Bodenschnecke  in  sein, 
die  «im  Gras  nnd  an  Oraswoneln*  lebt  (Kobelt).  Doch  mag 
es  immerhin  sein,  dass  sie  in  anderen  Theilen  der  Alb  vor- 
kommU 

50.    Pupa  (Pupilla)  muacorum  L. 
8  Mm.  lang,  l'/s  Mm.  brmt 

Diese  nnd  alle  nnn  folgenden,  kleineren  Popen,  so  denen 

Pupa  muscarum  den  TJebergang  bildet,  sind  Erdschnecken,  die' 
nie  an  Bäumen  oder  Felsen  hinaufkriechen ,  sondern  unten  an 
den  Pflanzen  meist  unmittelbar  über  der  Wursel  oder  im  Moos 
sich  anfhaltea. 

Ünsre  Art  lebt  im  Omndmooe  trockener  Wiesen  losammen 
mit  Hdke  costata,  H.  pygmaea,  Sucemea  Monga.   Aneh  nnter 

den  Sesleria-B\!isc]ien  unsrer  Ruine  nicht  selten.  In  ungezählter 
Menge  fanden  wir  sie  einmal  zusammen  mit  der  kleinen  Ilelix  costata 
unter  dem  lockeren  Basen  von  Fedemelken^  die  eine  Yogelhütte 
neben  unsrem  Hause  bedeckten.  Dieselbe  Art^  aber  etwas  schlanker 
nnd  kleiner,  findet  sich  auch  hn  schattigen  Wald  an  Moos  be- 
deckten Felsen  In  dem  Mnim.  Sie  gehört  also  nicht  tu  den 
ächten  Folsenschnecken,  die  aussen  am  Felsen  selbst  leben.  Auf 
unsern  Nordwiesen  and  überhaupt  auf  feuchteren  Wiesen  findet  sie 
sich  nicht 
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Die  Varietät  mit  tieferer  Nalit,  wclclie  Held  als  Pupa  acrt- 
duia  abtrennte  und  die  nach  Cleeain  auf  dem  Bayriachen  Jura  vor* 
kommen  soll,  haben  wir  hier  xa  Lande  nicht  gefanden. 

Albinos  dieser  Art  kommen  hin  nnd  wieder  vor. 

Lebt  auch  in  Maine,  Nord-Amerika,  sowie  am  Lawrence- 
Strom,  Canada  und  andererseits  wieder  in  Sibirien,  und  ist  wohl 
eine  circumpoiare  Speeles. 

51.   Pupa  (Pupüla)  minuHssima  Hartm. 

Nicht  ganz  lYj  Mm.  lang  und       Mm.  breit 
Diese  winzige,  cylindriscbe ,  gelbliche,  feingestreifte  Pupa 
fanden  wir  im  Moosmnlm  der  Felsen  nnter  der  SdiillerhOhle  im 
schattigen  Nordwald,  aber  immer  selten.  Anch  unter  den  mageren 

Grasbflschen  der  sonnigen  Boine.    Im  Thal  bei  Urach  fanden 
•  wir  sie  an  der  Mauer  unten  au  der  Strasse,  unter  der  Bier- 
brauerei zum  Berg  unter  trockenem  Moos.    Sie  scheint  überall 
xiemlich  selten  sa  sein,  wenn  anch  weit  yerbreitet 

52.    Pupa  (Pupilla)  edcntula  Drap. 
(Taf.  IV.  Fig.  5.) 

27«  lfm.  lang,  \%  Mm.  breit 

Unter  diesem  Namen  fahren  wir  eine  P¥pa  auf  nnd  zu- 
gleich neu  in  die  Wfirlt  Fauna  ein,  die  wir  selbst  nur  in  weni- 
gen Exemplaren,  ohne  Thier,  aber  zum  Theil  sehr  gut  erhalten, 
hinter  uusrer  Buine  unter  abgefallenem  Laub,  unter  grossen  Buchen 
fanden  und  iwar  stets  im  Herbst 

Die  Schale,  deren  Dimensionen  wir  oben  gegeben,  hat  einen 
dentÜchen  Nabel  nnd  constant  6,  durch  eine  siemlich  tiefe  Naht 
getrennte  Umgänge.  Sie  ist  gelblich,  schön  glänzend,  fein  aber 
nicht  ganz  regelmässig  gestreift.  Die  Mündung  ist  halboval,  der 
Saum  einfach,  scharf,  ohne  Verdickung«  Es  findet  sich  keine 
Spnr  von  Zahn* 

Zor  eigentlichen  Pwpa  edenMa  Drap.,  die  nur  4  Windun- 
gen hat,  anch  diclcer  tu  sein  scheint  nnd  die  Manche  nnr  fQr 
eine  Jogendform  einer  andern  Pupa  halten  wollen,  stimmen  unsre 
Stocke  allerdings  nicht  ganz ,  wohl  aber  trefflich  zu '  der  Be- 
schreibung, die  Kobelt  in  seinen  Nassanischen  Mollusken  Ton 
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P.  edeyitula  S.  143  gibt  uud  besonders  auoh  su  seiuer  Abbildui^ 
Tafel  II,  18. 

Aach  Kobelt  fand  diese  P.  nie  lebend,  erwihnt  Jedoeb,  das» 
sie  Senrain  tiemlicli  selten  an  BMmmineln  bei  der  Borg  Kassau 
getroffen  babe.  Er  selbst  fand  sie  niebt  selten  unter  abgefaUenenir 

Jjaub,  unter  einzeln  im  Nadelholz  stehenden  EichenbOschen,  gleich* 
falls  immer  nur  im  Herbst 

Graf  Seckendorf  fuiirt  in  seinem  Verzeichniss  der  Wflrtt^ 
MolL  (L  c  8.  30)  als  Zusats  so  P.  muteorum  eine  namenlose^ 
Fvpa  Tom  NeckarsebUdc  bei  Cannstatt  an ,  bei  deren  Besehreibmig' 
man  wobl  an  nnsre  Art  denken  könnte  nnd  die  er  selbst  mit 
P.  cdctUula  Drap,  und  auch  mit  der  fossilen  P.  culumeüa  Benz 
vergleicht  Sie  sei  gleichförmig  cylindrisch  mit  Ausnahme  dos 
letzten  Umgangs,  der  eine  stumpfe  Spitze  bilde.  Die  MundCiT- 
nung  mnd,  mit  einem  dentlicben,  weissen,  callosen  Ring,  bei 
den  meisten  ein  Zabn  an  der  Mflndungswand  iwiseben  dem  ftnsseren 
und  dem  Spindelrand.  Vermnthlieb  sind  in  dieser  Beschreibung 
mehrere  kleine  Pupenarten  zusammengeworfen,  und  wir  ver- 
muthen  unsre  P.  edentula  auch  darunter. 

Clessin  hat  iu  den  Mal.  Blättern  (XV  S.  50  u.  d.  f.)  eine 
bflbsche  Abhandlung  Aber  P.  immaia  Mich.,  P.  eehtmtiBa  Bens 
nnd  P.  edmvMa  Drap,  gelieferi  Er  erUArt  P.  edeiMa  fttr  die 
Jngendform  yon  P.  tnorna^a  Mich.,  welche  er  so  beschreibt: 
7  Umgänge,  der  letzte  beträchtlich  höher  und  weiter  als  die 
vorhergehenden,  die  Naht  ziemlich  vertief t|  Schale  fein  gestreift, 
fast  glatt»  glänzend  gelbbrännlich,  eng  genabelt  Mündung  halb 
eiförmig,  sahnloe,  Mnndsanm  scharf.  Dieser  Schnecke  gibt  er 
eine  grosse  Yerbreitnng,  Schweden,  Belgien,  Nord-  und  SQddeutseh- 
land.    P.  columcUa  sei  verschieden  und  nur  eine  fossile  Form. 

Moquin  Tandon  1.  c.  II.  S.  401  u.  d.  f.  führt  P.  inomata 
als  Varietät  von  P.  columella  Benz  auf,  kenntauch  das  Thier 
nicht  und  erhielt  letrtere  vom  Schlick  d^  Qaromie  bei  Toulonsei  jene 
Yaiietit  vom  Bhono.  Sodann  beschrdbt  er  aber  noch  eine  P. 
0äenMa  mit  5  bis  6  Umgängen,  2  bis  8  Mm.  lang,  1  bis  iVs 
breit,  vom  Dep.  du  Nord,  les  Landes  und  von  den  Vogesen  bis 
1250  M.  Hohe.    Dies  könnte  wohl  uusre  und  Kobelts  Pi«mi 
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fldn.   Kr  bildet  die  K  eolwiMito  und  kimiaia  gaos  cylindriadi, 

P.  edentida  dicker  und  mehr  coniscli  ab. 

Die  Sache  bedarf  wohl  noch  weiterer  Aufklärung  und  wir 
waren  daher  etwas  ausführlich  Aber  diese  interessante  Jhipa, 
vm  imnre  Wftrtt  Conchyliologen  go  ▼enoUmen,  ihr  weiter  nach- 
anspüren.  Ea  acheint  aller  Orten  eine  aehr  adtene«  Teiatecfct 
am  oder  im  Boden  lebende,  Tielleicht  im  Antaterben  be- 
griffene Art  zu  sein.  Wir  geben  (Taf.  IV.  Fig.  5)  eine  ver- 
grösserte  Abbildung  von  einem  unsrer  Stücke  und  wären  f&r 
Znaendancr  ähnlicher  Pnpen,  besonders  Tom  Neckarschlick  bei  Cann- 
^tt  aehr  dankbar. 

53.  Pupa  (Vertigo)  aniiv$riigo  Drap. 
(F.  septemdeniaiß  Fdr.) 

8  Mm.  langf  17$  Mm.  breit 

DIeae  hflbeche,  eiförmige^  branngUniende,  kleine  P^pa  findet 
«ich  gar  nicht  aelton  im  Omndmoos  miarer  fenehten  Nordwieaen. 
Ba  iet  dies  die  kleinere  YarietAt  der  Art,  mit  weit  weniger  aus- 
gebauchter, zweitletzter  Windung  und  hellerer,  gelbbräunlicher 
Schale.  Die  grössere,  dunklere,  bauchige,  dicke  Varietät  fanden 
wir  in  sehr  schOnen  Stücken  an  dem  obgenannten  Wiesengraben 
mit  Erdfali  bei  Hengen.  Auch  haben  die  letatoren  einen  scharfen 
Winkel  an  der  Mflndnngawand,  der  bei  jenen  von  den  Nordwieaen 
kwm  angedeutet  ist 

54.    Pupa  (Vertigo)  pygmaea  Drap. 

Nicht  ganz  2  Mm.  lang,  kaum  1  Mm.  breit. 

Heiler,  schlanker  nnd  im  Verhflltnise  Iftnger  als  die  Torige, 
waa  in  den  Maaaen  Tiel  weniger  hervortritt  als  ftr  nnaer  Ange, 
denn  anch  der  Millimeter  ist  fflr  diese  kleinen  Weaen 
■zu  grob. 

Diese  Zwergwindelschnecke  fanden  wir  bis  jetzt  nur  im 
Mulm  unter  todtem  Laub,  besonders  in  der  Nähe  von  Felsen  und 
im  Malm  der  letatoren  nnd  ist  sie  hier  nicht  selten,  snmal  ala 
leerea  Gehäose  immer  in  finden.  Kobelt  gibt  sie  anch  Ton 
Wiesen  an. 
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55.   Pupa  (VerUffo)  pusilla  MlUL 

Voll  2  Mm.  lang  und  1  Mm.  breit 

Ist  immer  links  gewunden  und  daran  sofort  von  allen  unsren 
andern  kleinen  Pupen  zu  erkennen.  Ich  s&Iüte  bei  den  unsrigen 
7  Zftbne  im  Sehlmid,  Kobelt  gibt  ihr  nur  6.  Wir  fuiden  n» 
nur  im  Wald,  Im  Pelsmnlm  und  outen  am  Fnase  der  Feleeii; 
immer  seKen. 

NB,  Die  noch  kleinere,  Nässe  liebende,  auch  durch  eine 
ganz  andere  Bezahnung  ausgezeichnete  Pupa  Venetjsii  Chuy^ 
haben  wir  auf  der  Alb  noch  nicht  gefunden. 

56.    Pupa  (Sphyradium)  doliolum  Brng. 
Lftnge  5  Mm.,  Breite  2Vr 

Dieee  reitende,  granweieilieh  dnrduehdnende,  dentlieh  ge* 
rippte,  ancb  schon  durch  ihre  GrOsse  recht  ansehnliche  Pupa 
gibt  schon  Graf  Seckendorf  (1.  c.  S.  31)  von  Albfelsen  bei  Urach, 
allerdings  als  «äusserst  selten an.  Calwer  fand  sie  auch  bei 
Zwiefalten.  Aach  wir  haben  ün  Qanien  nnr  12  Exemplare  ?on 
nnsrer  Boine  znaammen  gebracht,  nnd  die  Localitftt  anf  der 
Bnine  iet  eine  so  begrenste,  daee  Ich  fttrebten  mose,  die  Art 
könnte  ausgerottet  werden,  wenn  ich  sie  näher  bezeichne,  üebri- 
gens  haben  wir  nicht  eine  einzige  lebend  gefunden.  In  Sfldost- 
Europa  muss  dieselbe ,  nach  den  Preisen  der  Tanschcataloge  au 
schUeeeeni  aiemlich  häufig  sein. 

KB.  Pupa  äoHum  Hieb.,  die  flbrigena  mit  P.  mmeonm 
rerwandter  ist  als  mit  P.  äoUdhmf  fthrt  Oraf  Seekendorf  von 
der  südwestlichen  Alb,  von  Tuttlingen  und  Fridingen  an,  ^von  Alb- 
felsen**; Gnielin  fand  sie  bei  Niedernau,  also  auf  Muschelkalk, 
Bauer  bei  Ludwigsburg.  Auf  unsrem  Albtheil  ist  sie  uns  nirgenda 
begegnet  Kobelt  in  seinem  Catalog  Yon  1871  S.  $1  gibt  ihr 
merkwürdiger  Weise  nnr  die  Ostalpen  als  Vaterland. 

57.    BaUa  fragiUs  Drap. 

Die  Länge  unseres,  übrigens  offenbar  noch  nicht  ganz  ?oll- 
endeten  Exemplars  misst  nnr  7  Mm.,  die  Breite  27^.  Ich  sAhl» 
an  ihr  soweit  8  Windungen. 
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Diese  eigeotbümliche,  besonders  durch  den  ÜMgel  des  Clan- 
siliums  von  andern  GlansUien  ansgeieicluiete  Schnecke  gehOrt  auch 
an  den  frfther  auf  der  Alb  noch  nicht  nachgewieaenen.  Wir  selbst 

haben  bis  jetzt  von  ihr  nur  ein  einziges,  aber  zweifelloses,  gut 
erhaltenes  Stück  von  einem  Felsen  im  Nordwald  nahe  unsrer 
Ruine  gefunden.  Ilir  Vorkommen  in  Deutschland  scheint  über- 
haupt ein  gaai  sporadisches,  anch  mag  sie,  da  «die  Fundorte 
immer  eng  begrenzt,  leidit  flbersehen  werden*.  (Eoheli)  Ge- 
wöhnlich hält  sie  sieh  an  bemoosten  Mauern  auf  In  Württem- 
berg ist  sie  sehr  selten.  Früher  nur  vou  Guudelsheim  auf  Muschel- 
kalk bekannt  durch  C.  Koch,  wurde  sie  um  1865  von  W. 
Gmeliu  auch  auf  der  SoUtude  bei  Stuttgart  entdeckt,  so  dass 
wir  also  jetst,  mit  nnserem,  drei  Fundorte  filr  Wflrttemberg 
haben.  Üebrigena  vermuthet  Freund  Martens  gewiss  mit  Bedit, 
dass  sie  auch  noch  in  unserem  Sohwarswald  lu  finden  sein  mochte, 
da  sie  im  Badischen  Schwarzwald  vorkommt,  überhaupt  „haupt- 
sachlich im  Urgebirge,  z.  B.  Canton  Wallis  und  Norwegen  lebe.^ 
Sie  soll  lebendige  Junge  gebären. 

58.   Clauailia  (Marpesaa)  laminata  Mont 

(Ol.  Hdeiu  Dnp.) 

Schale  14  —  15  Mm.  lang,  4  Mm.  breit 
Thier  6  Mm.  lang  bei  13  Schalenläuge.    Obere  Fühler 
2  Mm. 

Farbe  des  Thiers  hellgelbr<)thlich. 
Erwachsene  Kiemplare  mit  schöner,  glinsender,  glatter 
Epidermis  trifft  man  fast  nur  im  Herbst,  und  Kobelt  Tormuthet 

wohl  richtig,  dass  die  Epidermis  während  des  Winters,  wenn 
das  Thier  nicht  tief  genug  sich  versteckt,  durch  den  Frost  leidet,  ^ 
für  den  ftbrigens  diese  Art  sonst  offenbar  ziemlich  unempfindlich 
ist;  denn  wir  fanden  sie  an  sehr  kalten  Herbsttagen  noch  in 
Begattung  und  an  schneelosen  Wintertagen  unter  dem  todten 
Laub  munter. 

Albinos  sind  von  dieser  Art  nicht  selten,  wenigstens  haben 
wir  im  Laufe  der  Jahre  gegen  ein  Dutzend  zusammengebracht 
fast  alle  yom  Nordwald  nach  dem  Vaitel  hinunter. 
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Dies  ist  eine  unsror  häufigsten  Clausilicn.  Man  trüTt  bie 
vom  ersten  Frühling  bis  zu  den  nasskältesten  Herbsttagen  über- 
all in  nicht  lu  dicht  bestandenem  Hochwald,  sowohl  an  den  Banm- 
stftmmen  als  nnter  Laub  am  Boden,  auch  unter  H&gern.  In 
nnarem  Unterland  seheint  sie  seltener. 

59.    Clausilia  (Marpessa)  orthoatoma  Menke. 
(Clausüia  taeniata  Ziegl.^ 

Lftnge  14»  Breite  3  Mm..,  Kleinere  nur  13  auf  2%.  Diese 
Art  ist  im  ganien  HaUtos  eine  Cl  kmmaia  im  Kleinen.  Bio 
lebt  im  fenchten  Moos  unten  an  Buchen  und  andern  dicken 

Baumstämmen,  im  schattigsten  Wald.  Nirgends  häufig,  doch  au 
gewissen,  sehr  begrenzten  Localitäten,  z.  6.  an  einigen  alten, 
bemoosten  Buchen  hinter  ansrer  Ruine,  besonders  bei  trübem 
Wetter  nach  Sonnenuntergang  fast  immer  anintreffen.  Auch 
im  Nordwald  nach  dem  Yaitel  hinaDter,  unterhalb  der  grossen, 
Steilen  Felsen. 

Graf  Seckendorf  kennt  sie  1847  nur  von  Alfcshausen  im 
Oberland;  dann  wurde  sie  von  Fuchs  bei  Ehingen,  von  Lörcher 
bei  Heilbronn,  später  von  E.  v.  Martens  bei  Bebenhausen  und 
Ton  demselben  auch  auf  der  Alb  bei  Bietheim  unweit  Münsingen 
nachgewiesen.  Demnach  hat  sie,  obgleich  ftbersll  nicht  hlufig, 
4odi  eine  riemlich  grosse  Verbreitong  in  Württemberg. 

Das  Thier  ist  graubraun,  der  Fuss  schw&rzlichgrau. 

60.    Clausilia  (Alinda)  biplicata  Mont 
(Ol.  perver$a  Pfeit  Cl  «Müs  Chaxp.^ 

Schale  15— ilVs  Mm.  lang,  4  Mm.  breit 

Das  Thier  (bei  15  Mm.  Schalenlänge)  8  Mm.,  obere  Fühler 
2  Mm.  lang,  Sohle  1V2  Mm.  breit 

Farbe  desselben  entweder  dunkelgran  oder  hellbräunUch. 
Kopf  und  FAhler  dunkler  als  die  GrundfarbOr  die  Bohle  hellgrau. 
Auf  mehrere  hundert  StAcke  fwei  Albinos  gefunden. 

Die  Sc  baten  form  im  Allgemeinen  Tariirt  stark,  es  gibt 
dickbauchige,  mehr  couische,  kürzere  und  wieder  schlankere, 
längere  in  allen  Uebergäugeu. 
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Ist  die  gemeinste  unter  unsern  Clausilien.  Ueberau  im 
Wald  au  BaomsttmiDen  und  an  Hftgern  la  treffen«  fiUU  sie 
wenigstens  am  umsten  in  die  Aosrsn,  während  die  melir  locali- 
sirte,  aber  geselliger  lebende  Ol.  parimta  hier  sn  Lande  Tielleieht 

noch  individuenreicber  ist. 

Fortpfl  änzung:  Im  September  1873  an  einem  warmen 
Tage  fand  ich  viele  dieser  Clausilien  an  Baumst&mmen  im  Buchen- 
wald in  Begattung.  Anffaliender  Weise  war  aber  bei  allen 
Paaren,  nnd  ieb  nntersnehte  eine  grossere  Ansah!,  stets  nar 
Bin  männliches  01ied  eingesenkt,  was  bei  behntsamer 
Trennung  der  beiden  Individuen  sicher  zu  beobachten  war.  Die 
Begattung  dieser  Hermaphroditen  war  also  keine  gegen- 
seitige in  der  Art,  dass  jedes  Indi?iduum  sngleieh 
als  mas  nnd  femina  fangirt«  sondern  offenbar  reprä- 
sentirte  immer  Eines  nur  das  männliehe«  das  andere 
Thier  das  weibliche  Oeschleeht  Diess  stimmt  nun 
aber  durchaus  nicht  zu  der  gewöhnlichen,  unseres  Wissens  aus- 
nahmslosen Annahme,  dass  bei  der  Begattung  der  Stylomma- 
tophoren  immer  jedes  Indifidamn  sn  gl  eich  beide  Qeschlechter 
Tortrete. 

Sollten  etwa  die  Glaosilien,  wie  die  gleichfalls  hermaphro- 

ditischeu  Äncylus  und  Valcata  bei  der  Copula  in  der  Art 
abwechseln,  dass  bei  der  ersten  Copula  das  Eine  Individuum 
nur  das  mas,  das  andere  nur  das  fem.  spielt,  dann  nach  einiger 
Zeit  der  Kühe  bei  einem  sweiten  Coitos  die  Sollen  ? ertaoscht 
werden?  (Leider  habe  ich  damals  aus  Mangel  an  Zeit  TefsSomt, 
die  Thiers  mit  nach  Hanse  sn  nehmen,  um  sie  weiter  anf  diese 
Frage  zu  beobachten.)  Oder  sollte  nur  diese  uns e re  Art  auch 
in  der  Copula  von  den  anderen  Clausilien  abweichen,  vielleicht 
gar  getrennten  Geschlechts  sein,  wie  sie  sich  bekanntlich  auch 
darin  ?on  anderen  Glaosilien  trennt,  dass  sie  lebendige  Junge 
bringt? 

NB.    Die  verwandte,  nach  Kobelt  unter  der  Bodendecke 

in  feuchten  Waldungen  raeist  am  Kande  von  Quellen  lebende 
Cl  ve\ntricosa  Drap.,  die  nach  Carl  v.  Martens  bei  Nürtingen 
vorkommt,  ist  uns  weder  auf  der  Alb  noch  im  Thal  bei  Urach 

warttmb.  ulnnr.  JakrMlMft«.  1S76.  31 
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begegnet,  ebenflowenig  die  in  Oberschwaben  mit  Cl.  b^^Ucaia  zu- 
MmmoAlebende  CU  jplicata  Drap. 

61.   Clau9ilia  (Ipkigtma)  plicatula  Dra]k 

8€bide  11—1$  Mm.  lang,  8  Min.  bnü 

Das  Tlifor  7  Mm.  IsBf  M  12  Mai.  SduknUlDge.  Obm 

pohler  iVt  Mm. 

Färbung  des  Thiers  obenher  grauschwan,  Sohle  grau.  Unter 
Hunderten  von  SxemplareD,  die  wir  gmmmelt^  hat  aieb  nur  Bin 
Albino  gefanden. 

Lebt  laf  mwrir  Alb  nnd  ibren  Bande  dnrdiaaa  nidii  so 
biaflg,  wiUirend  sie  sonst  in  gans  Dentsohland  eine  der  gemeinsten 
Arten,  auch,  wie  es  scheint,  über  gtinz  Wfiritemberg  verbreitet 
ist  Wir  finden  sie  hier  im  Wald  an  Baumstämmen,  auch  am 
Boden  unter  Moos  und  Lanb.   Ebenda  unter  Hecken. 

Diene  Clansilie  mh  den  beiden  folgenden  macht  in  der  Be- 
stinmvng  einige  Sebwierigkelleii,  die  maa  erst,  naclidem  man 
eine  Reihe  von  Exemplaren  ?ergliobenf  dnrcb  nähere  Betrachtung 
der  BezahnuDg  und  der  characteristiscben  Schalensculptur  (Riefen) 
überwinden  wird,  üebrigens  sind  die  Herlunale  gans  trefflich 
md  bei  gut  auagebttdeten  imd  erbalienen  Biemplaren  wird  ein 
gtabtsres  Ange  nie  im  Zweifel  ana.  Die  Toriiegende  Art  lumal 
ist  an  de»  iwei  bis  drei  Falten  auf  dem  Inlerlamellar 
immer  sofort  leicht  kenntlich.  Bisher  sind  offenbar  jene  3  Arten 
in  den  WOrtt.  Sammlungen  nicht  richtig  unterschieden  worden. 
Masterexemplare  von  allen  Dreien  haben  wir  bereits  vor  einiger 
2eü  unsrer  Stuttgarter  Vereins-Sammlnng  miftgetbeilt 

62.   ClüUBilitk  (Ipkigmia)  dubia  Dra^k 

Schale  U  — 13  Mm.  lang,  1%— 2  Mm.  breit 

Das  Tili  er  nur  4Y|  Mm.  lang  bei  11  Mm.  Scbalenläuge. 

Sohle  1  Mm.  breit 

Färbung  des  Thiers  obenher  sebwaragran,  der  Fuss  beller, 

am  Bande  hin,  Aber  der  Sohle  ein  graner  Streifen  Jederaeüs. 

Ist  in  allen  nnsren  Badienwlldem,  besonders  aber  in  den  Neun 

Ranken  gar  nicht  selten,  viel  häufiger  als  Cl,  pUcatula, 
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Weder  der  Graf  Seckendorf  in  sefnem  Veneichniss  von 
1847  noch  £.  v.  Martens  in  dem  seinigea  von  1865  führt  diese 
durch  ihren  Seidenglanz  und  ihre  gans  eigenthfimliche  Epidennidal-  ^ 
l»Udiing  chinctoristiache  GUuniUe  Ar  Wttrttenboif  an. 

Oigogwi  tohreibi  uns  Ctarin,  A|inl  1878,  dast  er  aie  be- 
reits ?on  Cannstatt  bekommen  und  aaeh  aus  dem  Schwäb.  Ober- 
land gesehen  habe.  Demnach  scheint  sie  über  einen  grossen 
Thiü  Yon  Württemberg  verbreitet 

BiM  netifürmige  SchAleniirneUi,  diireli  Anaserst 
feine  Länga>  und  Qnerriefeii  kenrorgebnoht,  die  aach  deo 
dealliolieii  Seldeaglaaf  bedingen,  leiehnek  dieaa  adifoe  Ali  fBr 
ein  scharfes  Auge  sofort  aus,  trotz  der  ziemlich  bedeutenden 
Variation  in  Beziehung  auf  Grösse  und  eine  mehr  bauchigere 
oder  schlankere,  kürzere  oder  längere  Form.  Cl  plicatula  glftnat 
gleiebfiaUev  aber  ihre  Blefen  aind  viel  dicker»  grt^ber»  weiter  aoa* 
«ioaodergeateUi  and  «barden  üAlan  bei  d.  Mia  die  Ntdiaa 
anf  dem  luterlamenari  aneh  iai  die  MAndnng  M  Ot  Mia  nieht 
so  breit  bimförmig,  sondern  mehr  länglich. 

Eine  Löesscbnecke. 

63.  ClauMia  {J^ßigmiia)  eruciata  8tod. 

Sehale  10—11  Mm.  lang,  8  Mm.  bieii 

Thier  5  Mm.  lang.   Obere  FflUer  iVa  Mm.  lang.  SeUe 

1  Mm.  breit 

Färbung  des  Thiers:  Kopf,  Rücken  und  Fühler  hellröth- 
lieh  bia  rOthlich-graubraun.  Sohle  weiselieh.  Der  Fosa  eben 
heUgianwelsa,  im  üebiigen  heUgran. 

Lebt  Im  Hoehwald  an  alarkea  Bnehenattmman  Ina  etwa  in 
zwei  Mannshöhe.  Ist  in  unsern  Wäldern,  Nenn  Rinke,  Brann- 
halde,  Eselhau,  fiberall  ziemlich  gemein,  nach  CL  bipUaUa,  la- 
wimata  und  parvuia  unsre  häufigste  Art 

8le  war  biaher  fon  der  Alb  and  aberhaupt  von  Wflrttom- 

berg  noeh  nichl  bekannt»  waa  bei  Ihrer  greaaen  Hflnflgkeit  an  ver- 

wnndem  iai   Zweifelaohne  wnrde  ale  b»  jetek  bei  CL  migrietm 

Pult,  vom  Grafen  Seckendorf  wohl  bei  seiner  Cl.  obtusa  Pfeiffer 

ontergebracht,  von  der  er  sagt,  dass  sie  sich  anf  dem  Schwarx- 

21* 
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wald^  auf  der  Alb  und  im  Uuterlaud  ,m  Terschiedeaeti  Abäade- 
mngen*  finde* 

Unsre  Albeiemplan  Bümmen  mit  soldben,  die*  ans  Cleasin 
Ten  dem  ftr  Mellnsken  elaeeieeb  gewordenen  DinkeMierben  bei 

Augsburg  sandte,  Tollstüudig  überein,  wie  er  denu  auch  die 
ihm  von  uns  übersandten  Stöcke  als  ^sehr  characteristische'^  be- 
leichnete. 

Leicht  scheidet  sie  die  Schalensenlptnr  von  CU  dMa, 
denn  bei  Ol.  cmeMi  findet  sieh  nicht  nur  keine  Ketndöhnnng, 
sondern  die  Leisten  sind  anch  viel  grober  und  weiter  auseinan- 
der gerückt,  ähnlich  wie  bei  CL  plicatula.  Diese  Leisten  sind 
bei  CL  cruciata  immer  abgerieben,  daher  sie  gran  und  glanzlos 
erscheint,  wogegen  CL  pUeaiiUa  donkelbnnn  gUniend.  Vor 
Allem  aber  ist  die  Mflndong  nnsrer  Schnecke  characteristiBch. 
Diese  ist  sehr  klein,  schmal,  länglich,  bimftrmig,  flberdem  der 
Gaumen  durch  zwei  Wülste  ausserordentlich  verengert 

Unter  einer  Menge  Eiemplare,  die  wir  gesammelt,  begeg- 
nete uns  nur  ein  einziger  Albino,  bei  welchem  wegen  der  Durch- 
sichtigkeit der  Schale  die  Stnictur  des  Schlnndes  und  seine  Be- 
waffnung sehr  schon  tn  sehen  ist 

NB.  Die  flehte  OL  nigricans  Pult  mit  rhombischer 
Mündung  und  bogiger  Uuterlamelle  haben  wir  hier  noch  uicht 
gefunden. 

64.   Claus ilia  (Iphigmm)  parvula  Stud. 

Länge  der  Sehale  TVf— 10  Hm.,  Bi^te  2  Mm. 

Diese  hflbsche,  kleine  Olansilie  ist  wohl  die  indi?idoen- 

reichste  auf  der  Alb,  an  ihrer  glänzend  violettbrauuen  Schale 
und  reinen  Spindelform  sofort  kenntlich.  Sie  erscheint  glatt, 
seigt  aber  unter  der  Loupe  doch  feine  Siefen.  Yarürt  in  Grösse 
und  Form,  indem  sie  bald  baachiger- und  kfirter,  b»ld  schlanker 
und  länger,  anch  stumpfer  oder  spitier  auftritt  Ist  bei  uns 
▼orzfiglich  Felsenschnecke,  fiberall  im  Moos  der  südlich  und 
nördlich  gelegenen  Jurafelsen  versteckt,  doch  findet  sie  sich  auch 
im  Moos  alter  Baumstämme  häufig.  Bei  langer  Trockene  kriecht 
sie  einfach  in  das  Moos  selbst  hinein,  während  die  anderen 
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CltQsUien  lieber  am  Boden  unter  Lanb  nnd  OerOll  Schuti 
enehen* 

65.    Clausilia  (Iphigenia)  filograna  Ziegl. 

Schale  8 — 9  Mm.  lang,  2  Mm.  breit 

Diese  feine,  seltene«  kleine  Glansilie  lebt  bei  uns  an  be- 
'  moesten  Felsen  in  nOrdliehen,  sehattifren  Baehenhochwald,  naeh 
dem  Vaitel  hinnnter,  andi  im  Wald  am  VMtelwiesle,  sehr  Ter- 
steckt,  meist  in  der  Nähe  des  Bodeus,  immer  einzeln  oder  wenige 
Exemplare  beisammen.  Verkriecht  sich  bei  längerer  Trockene 
unter  Steine  am  Boden,  wie  es  scheint,  mit  Vorliebe  in  Moos* 
bewachsenee»  mhig  liegendes  SteingerOU,  aber  immer  im  oder 
am  Walde. 

Sie  ist  an  ihrem  bauchigen,  tiefnahtigen ,  mit  scharfen, 
hohen  Rippen  versehenen,  gelblichglänzenden  Gehäuse  sofort  leicht 
von  allen  unseru  anderen  Clausüien,  auch  von  der  ihr  an  Grösse 
etwa  gleichkommenden  CLpmvula  in  nnterMheiden.  Es  ist  die 
eiuiige  Alb-Clansilie  mit  durchsichtiger  Schale  und  eie  erinnert 
dadurch,  besonders  in  jungen  Eiemplaren,  an  Biäea  fragiUs, 
welche  jedoch  ein  ganz  anderes  Schalen-  (Windungs-)  Ge- 
setz hat. 

Man  findet  sie  in  den  neueren  Catalogen  in  der  Unter- 
gattung Jphiffmia  Gray  bei  C2.  parmilaf  dMa,  plieaMa  n.  s.  w. 
untergebracht  Dies  acheint  uns  fraglich.  Hehreres  hierttber 
und  Uber  die  Anatomie  dieser  Glansilie  gedenken  wir  später  an 
einer  anderen  Stelle  zu  geben. 

ünsre  Art  wird  schon  1847  vom  Grafen  Seckendorf  (1.  c.  S.  28) 
von  9 Kalkfelsen*  bei  Urach  als  der  einzigen  Stelle  in  WQrttem- 
borg  angefDhrti  Sie  war  dann  flir  die  Wflrtt  Fauna  lange  ver- 
schollen und  B.  T.  Martens  in  seinem  Veneicfaniss  von  1S65 
1.  c.  S.  190  glaubte  sie  aus  unserer  Fauna  strichen  tu 
müssen,  weil  er  sie  weder  in  der  Sammlung  des  Grafen,  noch 
überhaupt  in  einer  Württ.  Sammlung  vorfand.  Indessen  hatte 
sie  der  berühmte  Berliner  Botaniker  AI.  Braun,  nebenbei  ein 
aaflgweichneter  Kenner  der  dentschen  Mollusken,  lufftllig  mit 
Moosen  der  Schwftb.  Alb  eihalten  und  Martens  selbst  war  dann 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


—    826  — 

In  Jahr»  1869  so  glflcklidi,  sie  am  Belawnsteln  bei  Wieeaa- 

stoig  an  Albfelsen  wieder  zu  eutdecken.  Habent  sua  fata  etiam 
Helices. 

66.   Succinea  putris  L.  {8.  ampkibia  Drap.) 

Schale  bis  14  Mm.  lang  und  10  breit 

Findet  flieh  aaf  der  Alb  nur  an  wentgen  Loealittten  und 

durchaus  nicht  überall,  wo  man  sie  erwarten  wfirde.  Eine  Colonie 
derselbeu  lebt  an  unsrem  Häldele  auf  der  Haissenwies^.  Im 
Bruttel  hinter  Wittliogen  ist  sie  iiAofig,  dagegen  fanden  wir 
sie  niohi  aof  der  nassen  VMtelwieee,  aneh  nicht  am  Brdfall  bei 
Hengeoi  wehl  aber  fan  »Osait*  (von  »See*?)  bei  Orabenstetten. 

Von  den  beiden  bei  dieser  Schnecke  so  auffallenden  Schalen- 
färbungon,  entweder  gelb  oder  gräulicbrCthlich  bis  grauweisslich, 
findet  sich  auf  der  Alb  fast  ausschliesslich  nur  die  ersteret 
während  im  Thai  bei  Urach,  wo  die  Art  hAofig  ist»  beide  in  unge- 
fähr gleicher  Antahl  neben  euiander  vorkommen. 

Fftrbnng  des  Thiers  gelb,  obere  FQhler  schwangrau;  Yon 
ihnen  geht  je  ein  schw&rflicher  Streif  rückwärts  Ober  den  Hals 
hin,  entsprechend  der  Fühlerscheidc. 

Das  Thier  ist  sehr  gross  im  Verhältniss  zur  Schale,  12  Mm. 
lang,  wenn  die  Schale  11.  Kopf  nnd  Hals  plump,  bis  au  2 Vi 
Mm.  breit,  obere  FOhler  Vm.  laag,  dick,  besonders  nach 
der  Basis  bin.  Zwischen  den  FQhlem  innen  im  Kopf  sieht  man 
einen  dunkeln,  sich  vor-  und  rückwärts  bewegenden  Fleck,  die 
Zunge.  Auch  die  Herzschläge  kann  man  deutlich  durch  die  Schale 
hindurch  in  der  lotsten  Windung  links  beobachten. 

Kommt  andi  sobfossil  in  den  Seeburger  Toüsteinen  Yor, 
welche  ttbrigens  offenbar  nicht  sehr  alten  Datoms  sind,  und  nur 
heute  noch  in  Dentsdiland ,  wenn  aneh  nicht  mehr  im  Thale 
lebende  Arten  enthalten. 

67.   Succinea  Pfeif feri  Bossm. 
Schale  bis  11  Mm.  lang,  6  breit 
Diese  Art  Ihnden  wir  bis  jetst  nnr  im  Bmttel  hinter  Witt* 
liagem  Ausser  dem  längeren,  schlankeren  Gehäuse  unterscheidet 
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sie  vor  Allem  die  weniger  aofgetriebene,  letito  Windang  ?oii 
8.  puhriB,  der  sie  ftbrigens  sebr,  fast  in  nahe  steht  Bens 
ancfa  anf  die  ton  Adolph  Sehmldt  nachgewiesene  verschiedene 

Bezahnung  der  Kiefer  möchten  wir ,  weil  sie  offenbar  individuell 
variabel,  nicht  nnbedingt  uns  verlassen.  In  der  Scbalenform 
siud  Mittelstufen  fast  immer  zu  finden,  wu  beide  in  Menge 
neben  einander  forkonmen.  Freilich  konnten  das  auch  Ba- 
starde sein. 

68.   Sueeinea  ohlonga  Drap. 

Schale  bis  7Yg  Mm.  lang  und  2Y3  breit. 

Während  fast  alle  anderen  Bernsteinschnecken  regelmftssig 
nnr  an  Wasser  leben,  finden  sich  diese  selten  am  Wasser,  dagegen 
siemlich  flberall  anf  nnsem  trockensten  Albwieeen,  wo  aie  am 
Wunelhals  der  Wiesenpflansen  nnd  in  dem  spärlichen  Onind* 
moos,  zusammen  mit  Uehx  costata  und  rupa  muscorumj  regel- 
mässig, wenn  auch  nie  häufig  vorkommt.  Es  sind  übrigens 
meistens  nur  halbgewachsene,  bis  su  5  Mm.  lange  Stücke,  wälirend 
vollkommen  ansgewachsene  Eiemplare  von  den  oben  angegebenen 
Dimensionen  (7  Mm.)neinlich  selten  sind.  Rin  ihntichesYerhAltmss 
beobachtet  man  übrigens  anch  bei  anderen  Heliceen,  z.  B.  bei  H, 
hi^tpida^  (S.  oben  bei  dieser)  und  es  ist  mit  Clessin  (Nachr.-Bl. 
Mal.  Ges.  ni.  S.  50)  recht  wohl  anzunehmen,  dass  sich  solche 
Arten,  vielleicht  in  der  Bogel,  schon  vor  ihrer  vollkommenen 
Ansbildoag  fortpflanien.  Doch  findet  sich  nnsre  Art  anch  einseln 
auf  der  fenchten  Baissenwiese,  den  fencfaten  Brnttelwiesen  nnd 
im  Gsait  bei  Grabenstetten.  Die  Mehrzahl  der  erwachsenen,  hiesigen 
Stücke  zeichnet  sich  aus  durch  eine  sehr  aufgeblasene,  letzte 
Windung,  welche  durch  eine  tiefe  Naht  vou  der  vorhergehenden 
wie  abgeschnflrt  erscheint,  während  solche  mit  oberflächlicheren 
Nähten,  .wie  man  sie  gewlUinlich  abbUdel,  sdten  sind. 

Quoy  nnd  Gaimard  besehrdben  eine  8.  qumMÜm,  welche 
auch  an  ganz  trockenen  Stellen  leben  soll.  (Albers  u.  Martens, 
Heliceen  S.  311.)  Weiteres  Über  jenes  merkwürdige  Vorkommen 
nnsrer  Ait  S.  Nachr.-BL  Mal.  Ges.  1871,  No.  3.  Nur  soviel 
sei  noch  erwähnt,  dass  naoeve  Beobachter  (Dr.  Beiss  im  Schwärt- 
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wald  und  Dr.  Slwm  bei  Peftenbnig)  erwaehaene  Stfteke  dieaer 
Art  nur  an  feachlen  Orten  nnd  iwar  anf  Bannen  nnd  Oa- 

hüschen  fanden,  worauf  Dr.  Kobelt  die  Vermuthung  gründet, 
das8  die8e  Art  ihre  Jugend  am  trockenen  Boden  verkbe ,  zu 
ihrer  voUkommenen  Ausbildung  aber,  wenn  auch  nicht  aussdiUeaa« 
lieh,  jener  anderen  Localitäten  bedflrfe.  Eine  aolehe  Wandero^g 
wftre  aber  bei  den  hiesigen  kanm  amonehmen,  höchstens  kannte  sie 
an  den  nahen,  immer  etwa«  feuchteren  Waldtrauf  flbergehen, 
wo  wir  sie  aber  selten  und  nicht  anders  als  auf  der  trockenen 
AViese,  d.  h.  mehr  balberwachfene  und  wenig  ausgebildete  Stücke 
fanden.  Auf  Qebflschen  oder  Biomen  sahen  wir  sie  bis  jetat 
hier  an  Lande  nirgends. 

Das  Thier  ist  weisslich,  sehr  kurz,  nur  8  Mm.  lang,  bei 
4 Ys  Hm.  Schalenlänge,  streckt  kanm  den  Kopf  mit  den  beiden 
dicken,  nur  Mm.  langen  Fühlern  unter  der  Schale  hervor. 
Die  gewöhnlich  graugrünliche,  seltener  weissliche,  durchsichtige 
Schale  ist  beim  lebenden  Thier  meist  mit  Schmnta  bedeckt 

Wie  sieh  nnsre  Albstacke  tu  der  ?on  Dr.  Seinhardt  in  der 
Hark  Brandenbnrg  nachgewiesenen,  gleichfalls  anf  trockenem 
Boden  lebenden,  offenbar  nahe  verwandten  5.  ort' ria  Beuch, 
verhält,  können  wir  Mangels  typischer  Exemplare  der  letzteren 
nicht  entscheiden. 

69.   Carpehium  minimum  Mfill. 

Länge  des  MUehens  1%  Mm.,  Breite  1  Mm. 

Dieser  merkwürdige,  winzige  und  einzige  Repräsentant  der 
Auriculaceon,  einer  Familie,  die  sonst  nur  am  Meeresufer, 
anf  Marschen  lebt,  nnd  besfiglich  der  Stellung  der  Augen  (an 
der  Basis  der  Fflhler,  nicht  an  deren  Spitae),  den  nachfolgenden 
Limnien  weit  naher  steht  als  den  Helieeen,  findet  sich,  wie  Über- 
haupt in  Deutschland,  so  auch  auf  nnsrer  Alb  an  gfinstigen 
Stellen  überall.  Sie  ist  ziemlich  häufig  im  Grundmoos  recht 
nasser  Wiesen,  z.  B.  der  Vöttel-,  Baissen-,  Bruttelwiese,  aber 
auch  im  Felsmulm  unter  dem  todten  Laub  nördlich  gelegener 
Hochwaldongen  u«  s.  f.  Freilieh  trifll  man  ungleich  haoflger  das 
mattweisse,  leere  Oehinse  als  daa  lebende  Thierchen  an,  bei  dem 
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die  Schale  fein  glatbell  dorofaeiditig  gläost  ond  somil  die  durch 

die  Leber  goldgelbe  Schalenspitee  auffällt 

Das  Thier  hat  seiue  Augen  hinter  den  dicken,  dreieckigen 
FQhlern,  der  Fuss  ist  vorne  durch  eine  Eioschnfirung  zweilappig. 

Bemerkenswerth  ist  .die  Thatsaehei  daas  auch  der  Gontinent 
f  OD  Amerika  eine  solche  Awieida,  Omyddum  e»iguum  Say  he- 
sitet,  die  iwar  apedfiach  Terachieden  Ton  nnaerer,  nar  mit  Einem, 
statt  mit  3  Zähnen  in  der  Mtindung  begabt,  im  Uebrigen  aber 
vollständig  in  ihrem  Leben  und  Vorkommen  unsre  Art  repräsen- 
tirt  und,  die  MeereskQste  verlassend,  durch  den  ganzen  Continent 
geht,  doch  am  h&nfigsten  da  Torkommt,  wo  wenigatena  die  Seo- 
Inft  hindringt   Gilt  diea-  noch  Ton  nnarer  enropAiBehon  Art? 

70.  Limnaeus  (GuUiaria)  pereger  Drap. 
(Taf.  IV.  Fig  7.) 

11  —  12  Mm.  lang,  67,-7  breit  Unsre  Albeiücke,  die 
freilich  alle  ?on  Einer  engbegrensten  LocalitSt  stammen,  sind 
constant  in  OrOsse  nnd  Form. 

Wir  fanden  nftmlidi  diesen  Limnaem  l&r  nnere  gante  Nach- 
barschaft bis  jetzt  nur  in  dem  schon  oben  in  der  Einleitung 
näher  geschilderten  Wiesenwassergraben  etwa  eine  Viertelstunde 
Yon  dem  Dorfe  Höngen,  wo  auch  Pisidium  pusülum  und  Lim- 
naeu$  iruneaitiius,  letarterer  aelten,  sich  indet,  wfthrend  man  Ton 
der  Torliegenden  Art  in  knner  Zeit  Hassen  da  sammeln  konnte. 
Anffallender  Weise  haben  wir  diesen  sonst  weit  verbreiteten  Xtm- 
naeus  bis  jetzt  in  keinem  andern  Wasser  der  Alb  nachweisen 
können.  Freund  Martens  fand  ihn  noch  in  der  ^ähe  von  Berg- 
holen  bei  Blanbeoren. 

Unsre  Exemplare  (Tai:  IV.  Hg«  7)  sbd  auffallend  bauchig 
nnd  knrs  nnd  die  Schale  ist  liemlich  solid.  Dies  ist  nach  Dr. 
Kobelt,  wohl  unsrem  besten  deutschen  Limnäen-Kenner,  die  Ge- 
birgsvari  etat,  während  die  dünnschalige,  schlankere,  längere, 
spitzigere  Form  mehr  der  Ebene  angehört,  letstere  von  Hartmann 
Var.  egeerpta  genannt 

Hehreres  Aber  sein  Torkommen  siehe  oben  in  der  Bin- 
loitongl 
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71.   LimnaeuB  (QmkiaHß)  iruneuiuiui  Mflll 
(Limnaew  mimthtB  Drap.) 

Länge  5—6,  Breite  2*/»— 3  Mm. 

Das  Thier  ist  dunkel,  schwarzgrau. 

Findet  sieh  nicht  adfcen  in  dem  WieeenwaiseiiffTibeo  der 
VlMelwieee  bei  WittHngen.  Wir  fluiden  ihn  dert  lArigene  ge- 
wöhnlich nicht  in  dem  sehr  kalten  Wasser  aelbst,  sondern  an 
dem  feuchten,  beschatteten  Rand  des  Grabens.  Auch  krochen 
dieselben,  als  wir  sie  zu  Hause  in^s  Wasser  setzten,  der  Mehr- 
zahl nach  aofort  aas  dem  Wasser  heraus  aof  den  Band  des  6e* 
ffisees  nnd  aeliten  sich  da  feei  Derselbe  ist  offenbar  wie  ü 
pereger  äusserst  lebenssflb,  kann  woU,  wenn  die  Wasser  aos- 
trockuen,  im  feuchten  Moos  lange  leben,  wahrscheinlich  auch  Qber 
Kegen-durchnässtes  Terrain  wandern.  Wir  haben  ihn  einzeln  noch 
in  andern  Wiesenwassergrüben ,  z.  B.  im  Gsait  bei  Grabenstetten, 
bei  Hengeii  nnd  im  Brattel  gefimden.  Sicher  lebt  er  anf  der 
Alb  weithin  in  diesen  kleinen  Binnsalen  nnd  nm  so  aoffallen^ 
der  ist  es,  dass  er  bis  jetst  ?on  keinem  Malacologen  anf  dieeem 
Gebirge  gefunden  worden  war. 

Dieser  kleinste  unsrer  Limnäon  ist  überhaupt  sehr  weit  ver- 
breitet, nach  Prof.  AI.  Braun  in  Berlin  lebt  er  sogar  auf  der 
einsamen  Insel  Helgoland  in  der  Nordsee  als  einaige  Binnen- 
Schnecke.  Anifallender  Weise  scheint  er  Im  LOss  noch  nldit 
nachgewieeen  sn  sein.  Er  wie  die  Torige  Art  ktanten  nach  Ihrer 
Natur  recht  wohl  schon  in  der  Eiszeit  gelebt  haben. 

Von  dieser  Speeles  haben  wir  noch  eine  interessante  neue 
Varietät  au  beschreiben: 

71a.   Xr.  iruncaiului  var.  Witilingensi»  n. 

CraC  IV.  Fig.  6.) 

Dies  Ist  der  schon  oben  in  der  Einleitung  knn  erwähnte^ 

in  einem  erst  im  Jahre  1872  gebauten  Wassersammler  am  Häl- 
dele  zwischen  Wittlingen  und  Hohen- WitUingeo  plötsUch  in  grosser 
Ansahl  anfjg^tretene»  merkwflrdige  XemnacNs,  den  wur  nur  in  der 
obigen  Art  aiehen  kennen,  obgleich  er  <Ue  bis  jettt  bekannt  ge- 
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wordenra  MaiM  dOTselben  fast  um's  doppelte  UlMnebreitet 

Durch  sein  Vorkoiumon  auf  dorn  Gebirge  in  einem  Wasser 
nächst  der  Quelle,  durch  seinen  ganzen  Habitus,  die  dOnne, 
mattglaniende,  hellhornbraune ,  feingestreifte  Schale,  die  sechs 
ttvk  gewOlbteo,  durch  eine  tiefe  Naht  weBdeltreppenartig  ab- 
geaeMen  üngiage,  weyon  der  letete  etwaa  Iftnger  lal  als  'das 
eoniaeh  spitie  Gewinde,  ferner  doreh  die  einmde,  eben  nnr  leicht 
stumpfwinklige  MOndung  und  endlich  durch  den  deutlichen  Nabel, 
wie  Kobelt  den  lAmnaeus  truncatulus  beschreibt,  gehOrt  unsre 
neue  Form  entschieden  dieser  Art  an.  Freilich  sind  unsre  grOee« 
ten  Biemi^lare  11  Mm.  und  kein  an^gewaohaenea  ist  weniger 
als  10  Mm.  lang,  wAhrend  die  Breite  iwiadien  5  und  .6  Mm. 
betrigt.  Kobelt  in  seinem  sehOnen  Werkcfaen  Uber  die  Nassaaer 
Mollusken  gibt  dagegen  dem  L.  truncatulus  nur  eine  Länge 
von  3 — 6  und  eine  Breite  Ton  2—3  Mm.  Er  sagti  mau  könne 
eine  grossere  Varietftt,  also  ton  etwa  6  Mm.  LAnge  nnd  eine 
kleinere  onterscbeiden;  letatere  lebe  in  kalten  Qnellwaasem, 
erstere  sei  die  Form  der  Ebene.  Überhani>t  steige  dieeer  kleinste 
lAmnaeus,  wie  L.  pereger  im  Gebirge  bis  zu  den  Quellen  empor 
und  finde  sich  besonders  in  kleineu  Gewässern  in  Bewässeruncs- 
grftben  der  Wiesen  u.  s.  f.  Auch  unser  Lmmaeua  kann,  wie  wir 
schon  oben  in  der  Einleitong  bemerkten,  nur  ans  dem  uralten, 
aus  einer  Quelle  in  der  Wiese  selbst  entspringenden,  nie  ver-^ 
siegenden  Wiesenwassergraben  stammen,  an  dessen  unterem  Ende 
wir  jenen  Wassersammler  durch  eine  Quermauer  angelegt.  So 
stimmt  das  Vorkommen  sowie  die  ganze  obige  Boscltreibuog 
trefflich  zu  L,  truncoHdus^  nur  eben  die  enorme  Grosse  nicht 

Wir  haben  diesen  interessanten  Fall  auch  Freund  Cleasiu 
Torgelegt  Auch  ihm  war  die  Form  neu  nnd  er  denkt,  aber 
offenbar  mit  Zweifel  an  L,  palustris  Drap.  Dieser  TaHIrt 
bekanntlich  ausserordentlich  in  der  Grösse,  von  12  bis  28  ^Im. 
liänge,  tritt  dünn-  und  dickschalig,  kürzer  und  länger  auf  und 
wir  haben  eine  schOne  Seihe  von  solchen  Varietiten  aus  Ter- 
schiedenen  Localittten  in  unsrer  allgemeinen  Sammlung,  selbst 
Ton  Nord* Amerika,  wo  er  als  Zu  elo lies  Say  besehrieben  worden. 
Allein  X.  palustris  bat  doch  im  Ganzen  entschieden  einen  an- 
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dorn  Habitus  als  die  Torlicgend«!  Albeiemplars.  Kr  hat  nie 
eiDen  Nabel,  hAehsteos  eine  Spar  davon«  s^e  letale  IHndung 

ist  weit  nicht  so  baachig  wie  bei  jenen  nnd  sicher  immer 
kleiner  als  das  Qewinde.  Auch  ist  dieses  nie  so  fein  und  spitzig 
ausgezogen  wie  bei  jenen,  sondern  stärker  und  gewölbter,  find- 
lieb  ist  L,  paluttris  bis  jetst,  wie  es  seheinti  nie  aof  Oebiigeut 
sondern  imaier  nnr  in  winneren  Gewissem  der  Ebene  gefunden 
worden.  Er  lebt  Torzngsweise  in  Teioben  nnd  den  Altwassem 
der  Flösse.  (Kobelt.)  Selbst  im  Thal  um  Urach,  wo  wenigstens 
L.  0  rat  US  Drap,  schon  vorkommt,  scheint  es  ihm  noch  zu  kalt, 
denn  wir  fanden  da  weder  ihn  noch  dwi  Limnaeus  stagnalia^ 
so  stimmt  also  das  Vorkommen  nnsrer  Yorliegenden  Aib-LimoAen 
nicbt  woU  lo  L,  paMm, 

Weiter  konnte  man  etwa  an  den  mit  L.  ptSnutHB  nahe 
verwandten  L.  fuscus  Pfeiff.  denken,  dessen  kleinste  Form  un- 
gefähr 12  Mm.  lang  ist.  Allein  für  ihn  ist  gerade  eine  sehr 
wenig  aufgetriebene  letzte  Windung,  daher  ein  im  Garnen  schlankes 
Gebiose  characteristisoh.   Ancb  ist  er  nngenabelt 

Endlicb  würde  die  GrOsse  .noch  am  Besten  zn  JU  el^nga- 
tuB  Drap.  (9 — 10  Um.  lang)  stimmen,  aber  bei  ihm  ist  die 
letzte  Windung  kaum  grösser  als  die  vorletzte  und  drittletzte, 
während  bei  unsrer  Albform  die  letzte  Windung  allein  grösser 
ist  als  das  ganze  übrige  Gewinde«  womit  jeder  Gedanke  an  diese 
Art  ausgeschlossen  ist 

Was  ist  nnn  nnser  lAnmamB?  Eine  nene  Art  in  dieser 
schon  jetzt  an  Arten  überreichen  and  dazu  so  variabeln  Gattang* 
zu  bilden,  kann  uns  um  so  weniger  in  den  Sinn  kommen,  als 
die  wesentlichen  Merkmale  mit  Aasnalune  der  Grösse  im  Ganzen 
recht  gnt  an  L,  tnmcoMm  stimmen,  wohl  aber  halten  wir  es 
für  nOthig,  eine  so  anffattende  TarietftI  als  solche  mit  einem  * 
Namen  sn  beteichnen  nnd  damit  die  Weiehthiere  ton  Wittlingen, ' 
die  unter  unsreu  Studien  seit  Jahren  so  viel  haben  leiden  müssen, 
doch  auch  eine  Ehre  davon  haben,  wollen  wir  dieselbe  Var.  Witt- 
lingensis  nennen.  Eine  weitere  Beschreibung  derselben  brauchen 
wir  nach  dem  Obigen  nicht  mehr  sn  geben.  Wir  haben  aie  in 
Leben^grOsse  abgebildet  (Taf.  lY.  Fig.  6.) 
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Das  Thier  dieser  neaen  Yarietftt  ist  dunkel  schwarzgrau, 
am  Fuss  heller,  die  FOhler  sind  sehr  kurz.  Auch  sie  kriechen 
gerne  aus  dem  Wasser  heraus.  Ein  weiteres  Merkmal,  das  am 
Betten  sa  JU  irmeahilm  ttiiiiait 

Zusatz.  Im  August  1873  war  die  Leber  fast  aller  Indi- 
viduen dieser  Varietät  gelblichweiss  und  aufgedunsen  von  Ein- 
geweidewürmern und  zwar  von  Cercarien-Scliläuchen. 
Dtbei  schienen  aber  die  Limn&en  gesaod.  Zerriss  man  die  Cer- 
earien-Sciilftache,  so  schwammen  die  Gercarien,  wie  sie  pflegen, 
mit  Ihrem  Schwani  mdemd,  losHg  im  Waeser  henim,  setiten 
sich  aber  gerne  an  den  ersten  festen  Gegenstand  an ,  krochen 
mittelst  ihrer  Saugnäpfe  lebhaft  daran  herum  wie  Blutegel  und 
die  meisten  derselben  warfen  dann  sofort,  offenbar  absichtlich 
doich  Hin-  und  Henchlendem,  ihren  Schwans  ab.  ffie  hatten 
fcmen  Kopfstachel  um  Binbohron  wie  die  meisten  Gerearien. 
Ihre  Oberfläche  war  mit  feinen  Stichelchen  bedeckt 

Bekanntlich  sind  die  Gercarien  Jugendzustände  von  Distomen, 
deren  eines,  das  Dishma  A^paMenin,  die  ? erheerende  ügeikrank- 
heit  in  der  Leber  der  Schafe  vemraacht 

Die  Gercarien  dieses  Distotm's  kennt  man  aber  noch  nicht 
und  es  ist  noch  ganz  unbekannt,  wie  sich  die  Schafe  mit  den 
Distomen  anstecken.  Dagegen  ist  von  einigen  anderen  Gercarien 
and  Distomen  die  ganse  Entwicklmig  siemlich  vollständig  nach- 
gewiesen. Man  weiss,  dass  sich  die  Gercarien  mit  Ihrem  Kopf- 
stachel  in  Wasserschnecken  nnd  Wasserinsecten  einbohren,  sich 
da  einkapseln  und  so  warten,  bis  sie  mit  diesen  Zwischenträgern 
von  ihrem  eigentlichen  Wirth,  z.  B.  die  eingekapselte  Cercaria 
armaia  von  dem  Frosch  verschluckt  werden,  um  in  dem  Darm  des 
letsteren  sich  tum  reifen  JHatoma  sn  entwickeln. 

Aber  alle  Versuche,  solche  mit  Cercarienkapseln  inficirte 
Zwischenträger  an  Schafe  zu  verfüttern  und  so  das  Distoma  hepa- 
ticum sa  eniehen,  sind  misslangeo. 

Nan  Uesse  sich  eine  ander«  Möglichkeit  denken.  Es  gibt 
nämlich  ancfa  Gercarien,  die,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  im 

Wasser  herumgeschwommen,  an  einem  beliebigeu,  festen  Gegen- 
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aUnde,  i.  &  an  der  Wand  d«e  61mm,  worin  man  sie  Ult^  aooh 

an  Grashalmen  u.  dgl.  sich  einkapseln.  Schon  der  berflhmte 
Heimiuthologe  Leuckart*)  in  Leipiig  sprach  die  Vennothang^ 
aus,  dass  die  Schafe  die  Disiomen  mit  dem  GrM  freBMn  könn- 
ten. Liegt  M  ntin  nicht  nahe,  an  denken,  daM  jene  Geraarien 
unsTM  lÄmmem  irmoatulug,  die  keinen  Stachel  smn  BinbohiMi 
in  ein  nenM  Wohnthier  beeitien  nnd  eine  gani  entBchied«ne 
Neigung  haben,  an  festen  Gegenständen  hernmznkriechen ,  und 
den  nur  für  das  Wasserleben  dienlichen  Ruderschwsoz  abzu- 
werfen, dass  diese  Gercarien  in  Grashalmen  in  der  Nähe  dea 
Wauera  aich  einkapMln  nnd  w  die  Schafe  mit  dem  Ofm  duM 
Di0tomenlar?en  ftMeen?  Anch  dM  Stachelkleid  ^riUshe  hier 
für  einen  genetiaehen  Zuaammenhang,  denn  auch  dM  Distomta 
hepaticum  bat  bekanntlich  ein  solches. 

Ctorade  dioM  kleinen  Limnfien  leben  häallg  in  den  kleinen 
Waaaergiihen  «larer  Wieoen  i.  B.  ttheratt  hn  Bnna*  nnd  Blaaeh- 
Thale,  nnd  jeder  Schäfer  wein,  da«  gerade  an  Bolchen  Waaeer^ 

graben  die  Schafe  am  leichtesten  , verbötet",  d.  h.  angesteckt 
werden.  Aach  vor  dem  Gras  der  Überschwemmten  Wiesen 
Sebent  eich  ein  guter  Schäfer,  nnd  auch  dies  würde  leicht  mit 
unarer  HypothcM  aich  reimen,  denn  die  in  den  Waaaeigräbeii 
fireien  Cercarien  würden  natürlich  hei  üeherMhwemmnngen  leicht 
über  die  ganie  Wiese  hin  TerbreUet  nnd  kOnnen  ao  weithin  das 
Gras  mit  ihren  Kapseln  inficiren,  ja  da  durch  Beobachtung 
eine  Monate  lange  Lebensfähigkeit  dieser  eingekapselten  Cercarien 
nachgewicMn  worden,  k6nnte  sogar  dM  Ben  von  Mlchen  Wiesen 
noch  die  Egelkrankheit  erungen* 

Endlich  Hesse  sich  auch  die  freilich  seltene  Ansteckung 
des  Menscbeu  auf  diese  Weise  erklären,  z.  B.  durch  etwaige 
Kapseln  an  BmnnenkresM,  oder,  da,  wie  m  scheint,  besonders 
Kinder  hin  und  wieder  an  Distomen  leiden,  durch  die  bekannte 
Brfahrang,  dMs  dieselben  OrMhalme  und  aÜM  H(^liche  spielend 
mm  Monde  führen. 


*)  Siehe  R.  Leuckart,  die  menschlichen  Parasiten  I.  8.  662 
u.  d.  f.  und  II  S.  569. 
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72.    Acme  polita  Hartm. 

{Acme  fusca  Moni,  partim.) 

8V4  Mm.  Iftng,  iVio  breit»  die  Form  des  Oebtaeee  ist  sehr 
oonsfam^  die  OrOese  wärt  etiras. 

Dieme  eeHene,  kleine,  änaeefet  lierliehe  Wesen  geklärt  be- 
kanntlich zu  den  Deckelschnecken  (Cyclostomaceen) ,  welche  in 
ihrer  Anatomie  ganz  mit  den  im  Wasser  lebenden  Kiemenschneokea 
FaMma  uid  Välvata  übereinkommen,  nor  das  Athemorgan  aus- 
genommen, das  nidit  eine  Kieme,  sondern  einen  Lnngeasack 
darstellt,  UinUeh  wie  bei  den  Helieeen.  Die  GeseUeebter  sind 
getrennt,  aber  an  den  Oehlnsen  nidit  n  unterscheiden.  Die  ' 
Familie  ist  in  Deutschland  noch  durch  eine  grosse,  schöne  Art, 
Cyclostoma  elegans  Müll,  vertreten,  die  aber  nur  im  warmen 
fibeintlud  Torkommi  Eine  Ansahl  anderer  Arten  findet  sich  im 
sfidlichen  Buropa.  Zur  filfithe  aber  kommt  die  Familie  in  den 
Tropen,  vor  Allem  in  Westindien,  wo  es  entsohieden  mehr  Cydo- 
stomen  als  Helieeen  gibt,  wenigstens  betreSis  der  Individnenzahl. 
Für  Württemberg  ist  unsre  Acme  polita  die  einzige  ßepräseu- 
tantin. 

Wir  finden  sie  hin  nnd  wieder  im  Mnlm  der  Felsspalten, 
vonemlieli  solcher  im  schattigsten  Walde,  so  an  den  Felsen 
nnter  der  Schillerhftble,  etwas  hfinflger  in  einem  nicht  eben 

grossen«  moosbedeckten  Felsen  im  Staatswalde  zwischen  Langen- 
eck und  dem  Seeburger  Thal.  Nur  dort  fanden  wir  zweimal 
lebende  Exemplare.  Ausserdem  fanden  wir  auch  einzelne,  schOn 
erfaallene  aber  leere  Qeh&ose  in  dem  nassen  Gn^ndmooe  der 
▼dttoMese.  Ob  sie  dort  gelebt,  oder  hingeecbwemmt  worden? 
Endlieh  sehr  einieln  sogar  im  Voosmnlm  tmsrer  trodcenen  Boine. 
Ohne  Zweifel  ist  sie  weithin  durch  Württemberg  verbreitet,  wird 
sie  doch  aach  von  Mergenthoim  angegeben.  Poulsen  fand  sie 
bei  Flensburg  mitten  im  Winter  iwischen  Schichten  vermoderten 
Lanbs. 

^  Das  Thierohen  ist  nnr  iVs  Mm.  lang,  weisslidi  durch- 
sichtig ond  ausserordentlich  empfindlich  und  sehen  ond  will 
wenigstens  bei  Tag  und  Liclit  seine  Schale  fast  gar  nicht  ver- 
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lanen,  so  dass  ee  ein  glficklicfaer  ZuftU  ist,  es  kriecben  la 

sehen.  Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Nachtschneckchen.  Das  Deckel- 
chcD  ist  hornig,  gelblich  durchsichtig.  Weitaus  die  Mehrzahl 
der  Gehäuse,  die  mau  fladet,  sind  nicht  nur  leer,  sondern  auch 
abgeriebeDf  epidermieloe«  perlmutterirUUiieii4  Wo  die  lebenden 
M  Tage  Tenteckt  sein  mdgm,  haben  wir  nicht  aaeflnden  kOnnen. 
Jene  iwei,  die  wir  lebend  finden,  kamen  erst  im  Mnlm  bei  der 
Durchsicht  zu  Hause  zu  Tage. 

Unsre  Art  i^t  glatt  ohne  die  parallelen,  scharf  eingegrabenen 
Lingflstreifen  der  A.  Uneata  Drap.;  welche  auch  grösser  ist  und 
▼on  der  una  deaain  eehOne  Exemplare  freundlich  mitgetheilt  hat 
Da  der  Name  Ju  fima  Moni,  oiTenbar  beide  Arten  Vtmla 
nnd  Jl  poUia  nmÜMet,  ist  ee  wohl  beeeer,  ihn  in  eaealreii  ood 
nur  jene  beiden  bezeichnenden  Namen  zu  behalten. 

73.   Hjfdrobia  viirea  Drap. 

a)  Yar.  QiieiiifMW»'  Wiedenh.,  vom  Falkenilein. 
(Tat  ly.  Fif.  9.  tt.  10.) 

Ob  diese  neuerdings  fast  berühmt  gewordene  Schnecke  ans 
der  Falkeusteiner  Höhle,  für  die  wir  ausserdem  noch  eine  sehr 
merkwürdige,  andere  Localität  nachweisen  können,  noch  stt 
der  MoUuakenlanna  der  Alb,  wie  wir  aie  in  der  Sinleitong  be- 
grentt»  gesihlt  werden  kann,  mag  fragUoh  sein.  Der  Em&ch- 
heit  wegen  behandeln  wir  eie  lieber  hier  als  m  einem  Nachtrag. 

Wurde  zuerj^t  von  Quenstedt  vor  1864  in  dem  Bacho 
der  H('hle  an  Steinen  lebend  beobachtet,  von  Dr.  Meiuert  1868 
gesammelt,  von  Dr.  Wiederaheim  1873  (in  Yerh.  d.  Wflnb. 
Phye.  Med.  Gea^fiand  4)  als  neoe  Art  unter  dem  Namen  H. 
QumtMlä  beechrieben  nnd  abgebildeti  achlieeallch  Ton  Stnd*  med* 
9,  Fries  in  seiner  sohOnen  Arbeit  (kber  die  Fklkensteiner  Höhle, 
ihre  Fauna  und  Flora,  Württ.  Natnrwiss.  Jahresh.  XXX  (1874) 
S.  122  u.  d.  f.  nochmals  ausführlich  behandelt 

Wir  haben  einige  Exemplare  dieser  Art  im  Frühjahr  and 
Sommer  1873  Ungere  Zeit  lebend  gehabt  und  beobachten  kOnnen. 
In  einem  grtaeren,  oben  lugestöpselten  Beagenzglflsehen  halten 
sie  sich,  wenn  man  nur  hie  uäd  da  etwas  Wasser  zugiesst, 
Monate  laug  um  Leben.  Nur  darf  man  nicht  zu  viele  zusammen- 


Digitized  by  Google 


—    887  — 

briDgen,  was  aberhaopl  Ton  allen  WasBerthiereD,  aelbat  in  grossen 
GefXesen,  ffit  Leider  waren  meine  Thierehen  so  sehen  nnd  fOr 
Licht  mid  die  geringste  Ersehfltterung  so  empfindlich,  dass  ich 

si«  kaara  je  vollkommen  ausgestreckt  sah.  In  Fig.  9  Taf.  lY  haben 
wir  die  Abbildung  des  Thiers  mit  der  Schale  so  gegeben,  wie 
wir  sie  gewöhnlich  nnd  beliebige  Zeit  unter  dem  Milo'oskop  be- 
obaehtsn  konnten,  nftmlieh  festsitaend,  Rflssely  Tental[el  nnd  Vor- 
derende des  Fnsses  henrorgestreeht,  fast  immer  in  Bewegung, 
bald  dahin,  bald  dorthin  hernmtastend,  das  Hinterende  des  Fasses 
mit  dem  aufsitzenden  Deckelchen,  das,  wenn  das  Thier  ganz 
ausgestreckt  ist,  durch  die  Schale  verdeckt  wird,  bei  dieser  mehr 
mhenden  SUUnng  links  sichtbar. 

Die  Notisen,  die  wir  uns  damals  machten,  laoten; 

Das  Thier  weisslieh  dnrehsichtig;  EAssel  siemlich  lang, 
stumpf,  mit  dunklerer  Mittelcontur ;  Tentakel  massig  schlank; 
ihre  Oberflächeu,  immer  etwas  runzlich,  zeigen  deutlich  einen 
dunkeln  Medisnstreifen  und  an  der  Spitze  kurse,  haarfihn- 
liehe  Fortsfttse,  offenbar  eine  weitere  Yerfollkommnnng  dieser 
Tastorgane,  wie  sie  einem  HOhlenthier  sehr  von  Kutien.  Der 
Fuss  ist  Tomen  etwas  verbreitert,  convex  abgerundet,  sein  Ilinter- 
ende  trägt  den  elliptischen,  an  einer  Seite  etwas  zugespitzten 
Deckel.  Überall  auf  der  Oberfläche  des  Fusses  siebt  man  deut- 
liche Wimperbewegnng. 

Die  Figur  von  Wiedersheim'  l.  c.  Tafel  YII,  18  stellt  das 
kriechende,  Tollkommen  ansgestreekte  Thier  dar,  die  nnsrige, 
wie  gesagt,  das  sitzende.  So  mfigen  sich  einige  Differenzen  er- 
klären; doch  sind  wohl  die  Conturen  von  Wiedersheim.  znmal 
die  des  zweispitzig  ^^czeichneten  Rüssels  sn  scharf  and  eckig 
gerathen,  wie  schon  Fries  bemerkt 

Das  GehAnse,  das  von  Wiedersheim  und  Fries  schon  ans- 
fRhrlich  beschrieben,  heben  wir  Fig.  10  aach  von  der  Bauchseite 
abgebildet  Dasselbe  ist  gewöhnlich  3  Mm.  lang,  2  breit  üeber 
Variationen  desselben  siehe  unten. 

Wir  haben  diese  Falkensteiner  Schnecke,  die  Wiedersheim 
als  neue  Art  beschrieben,  alsYarietftt  in  der  im  Neckarschlick 
bei  Oannstatt  nicht  seltenen  Hyärdbia  vUrea  Drsp.,  {BythineUa 

warn.  Bfttnr«.  JalimiMft«.  1S7S.  22 
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pettMcida  Beni)  gdstoUt»  eine  Aoffaeemig,  la  der  aocb  Friee  ge* 
neigt  ist  OffenW  stobt  de  jener  aoeierordenliUdi  nahe  nnd 
es  ist  leicht  anianehmen,  daes  die  mitereeheidenden  Mertmale, 
nämlich  das  Peristoma  contihuum,  die  spitzigere,  oiebr 
coni sehe  Form ,  die  flachereu,  weniger  aofgetriebenea  Win- 
dungen, in  Verbindung  mit  einer  etwas  seichteren  Naht, 
sich  auf  einen  langen,  auf  eine  gans  bestimmte  Loealüftt  mit 
eigenthllmlichen  Verhältnissen  der  Temperatur  and  Nahrung  be* 
schränkten  Aufenthalt  und  auf  die  damit  yerbondene  Iniisncht 
xurückführen  lassen.  Doch  ist  die  EntvSchtidunj,',  ob  Art  oder 
Varietät,  so  lauge  die  obigen  Merkmaie  uosrer  Falkeu«teiner 
Schnecke  nicht  auch,  wenigstens  an  einseinen  Exemplaren  bei 
den  Cannstatter  Stfieken  sich  nachweisen  Isssen,  Immerhin  snb- 
jectim  Natur  und  das  Verdienst,  suerst  auf  diese  animerksam 
gemacht  zu  haben,  gebührt  Wiedersheim. 

üeber  ibr  Vorkommen  »im  Falkeu^toiu '  bemerken  wir  noch, 
dass  es  ohne  Bretter  nicht  zu  jeder  Zeit  leicht  ist,  sie  lebend 
lu  erhalten.  In  dem  kleinen  Bächlein  vor  dem  eisten  See  ist 
sie  nur  gans  einseln  an  Steinen  an  treffen,  am  ehesten  noch 
dort,  wo  sich  das  Wasser  mit  starkem  Brausen  durch  ein  dem- 
lieh  scliiiuiles  Loch  in  uubekaiinte  Tiefe  stürzt.  Dorther  stamm- 
ten meine  lebenden  Exemplare.  Dagegen  ist  die  tou  Fries  als 
besonders  reichhaltig  angegebenen  Stelle  weiter  hinten  am  Ein- 
gang tum  ersten  See,  wenn  das  Wasser  hoch  ist,  ohne  Bretter 
nicht  sn  erreichen.  Der  Spiegel  des  See's  ist  nämlich  durchaus 
nicht  so  constent,  wie  Fries  anzunehmen  scheint.  (Um  so  werth- 
voller wäre  es  g«'wc.sen,  wenn  zu  der  im  vorigen  Jahre  behufs 
topographischer  Aufnahme  der  Höhle  vou  Stud.  Koib  und  An* 
deren  unternommenen,  vom  Staate  unter stütsten  und  so 
mit  guten  Hilfsmitteln  (s.  B.  einem  Flosse  und  Gehfllfen)  aus- 
gestetteton  Espedition  in  die  HOhle  (StaatsameigerDecember  1875) 
auch  ein  Zuolog  und  eiu  liotauihur  eiiigehidcii  worden  wären. 
Auffüllender  AVeise  erfuhr  in  Urach  aosres  Wisbous  Niemand  et- 
was von  der  Sache.) 

Leere  Schalen  der  Schnecke  siud  sowohl  iu  dem  Bach  als 
besonders  in  dem  die  Fehispalteu  uusfDllenden  Lehm,  sumal  an 
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der  Decke,  da  wo  diese  tief  heruntersteigt,  leicht  zu  erhalten, 
aber  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit  schwer  ans  4ieeem  hereiiHa- 
wasehni.  In  deo  perennirenden  Waaiertflmpelii  aoaeen  vor  der 
HOUe  trlfll  min  tie  aneb  hie  und  da.  Kie  aber  habe  ich  ein 

lebendes  Thier  da  gefunden.  Diese  Schälchen  an  der  Decke 
und  aussen  vor  der  Höhle  beweiseu  aufs  untrüglichste,  dass  die 
Wasser  im  Innern  der  Höhle  anschwellend  den  ganaen  niederen 
Chmg  fem  Portal  bis  um  ersten  See  aosgefOllt  haben  und  Tomen 
lom  Eingang  der  HOhie  heraaegeetAnk  eind.  Wir  selbst  haben 
dies  nie  beobachtet,  obgleich  wir  wohl  schon  em  Dnlnend  mal 
die  Hdble  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  besucht  haben.  Die 
Grabenstetter  aber,  die  von  ihrem  früheren  Schatsgraben  ein 
altes  Interesse  für  ,dea  Falfcenstein*'  haben,  behaupten,  dass 
dies  auch  jetit  nodi  snweüen  mkomma»*) 

b)  Yariet&t  vom  oberen  Ermsthal. 

Schon  im  Sommer  1872  nnd  wiederholt  in  den  folgenden 
Jahren  haben  wir  im  Seebnrger  Thal  oberhalb  Urach,  nicht  weit 
▼on  der  Ruine  Hdien-Witttingen ,  oberhalb  der  Oeorgenaner 

Mühle  im  Schlicke  eiues  dortigen  starken  Wiesenquells  zu  unserem 
grossen  Erstaunen  eine  Anzahl  leerer  Gehäuse  einer  Hydrobia 
entdeckt,  die  offenbar  der  Falkensteiner  so  nahe  steht,  dass  wir 
sie  für  dieselbe  Art  erklAren  müssen.  Aber  unter  diesen  Hydro- 
bien  herrscht  eine  viel  bedeutendere  Variation  als  im 
Falkenstein.  Während  das  Schalengesetz,  die  Anzahl  der  Win- 
dungen, ihr  Verbfiltniss  zu  einander  und  zu  der  Mündung,  der 
Ansatz,  die  Form  und  die  Begrenzung  der  Mündung,  vor  allem 
die  Continuität  des  Peristom^s  verh&ltnissm&ssig  constant  sind,  and 
SU  der  Falkensteiner  Form  passen,  finden  sich  becfigUch  der 
Länge  und  noch  mehr  der  meist  mit  jener  sasammenhängenden 
Breite,  zumal  der  letzten  Windung  die  merkwürdigsten  Abände- 
rungen, die  wir  statt  langer  Beschreibung  wohl  am  besten  durch 
Abbildung  versinnlichen.  Die  drei  Figuren  11.  12.  13.  stellen 
solche  Torschiedene,  fibrigeus  durch  Übergänge  wohl  Tormittelte, 
Georgeuauer  Gehäuse  vor.  Ihre  Länge  teigt  eine  Variation  ?on 

*)  Ist  heuer  (FrOlgahr  1876)  geschehen. 

22* 
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3  bis  4,  ihre  Breite  von  1%  bis  2%  Mm.  Während  nun  von 
dieMD  Bildern  Fig.  11  durch  die  ganze  Schalenform  und  be- 
«ondm  die  schon  in  dtr  Jogend  aterk  buchigen  Windongin 
bodaotend  an  vitrta  von  Cannstatt  arinnsrt,  paast  Fig.  12 
schon  sehr  gut  ZQ  dar  in  Fig.  10  abgebildeten  Falkensteinerin. 
Bei  Fig.  13  aber  ist  die  letzte  Windung*  so  abnorm  aufgeblasen 
und  dadurch  andi  die  M&ndung  scheinbar  auf  die  Seite  gerückt, 
daaa,  hAtta  man  dtasa»  fibrigons  eiwaa  saltona  Form  allein  an 
einer  andern  Loealitit  geftinden«  aicher  Jeder  Tonaeht  wire,  <ie 
als  Yarietit,  wo  mcht  als  Art  abinschmden. 

Wir  haben  eine  Reihe  unsrer  Georgenauer  Hydrobien  auch 
Freund  Clesbin,  einem  guten  Kenner  dieser  Gattung,  mitgetheilt 
und  derselbe  ist  geneigt,  einzelne  Formen  derselben  za  vitrea 
Drap.,  die  flbrigon  sn  A  OjimuMüm  Wied,  an  liehen. 

Allein  nach  langer  nnd  wiederholter  Prflfnng  nnsrea  all- 
mflhÜg  aiemlich  reich  gewordenen  Georgenaner  Materials,  haben 
wir  uns  aufs  Sicherste  überzeugt,  dass  wir  es  hier  nur  mit 
£iner,  freilich  ausserordentlich  variabeln  Art  zu  thun  haben, 
in  der  sicher  aach  die  Falkensteinerin  gehört  Alle  Obergftnge 
liegen  in  nnsrer  Sammlnng.  <üebrigens  ist  diese  Formon-Man« 
nigfaltigkeit  ja  bei  einer  Bifdrobia  gar  nicht  so  sehr  m  Tor- 
wundern,  denn  es  ist  wohl  bekannt,  wie  ungewöhnlich  variabel 
gerade  bei  dieser  Gattung  die  Species  sind  und  wie  vorsichtig 
man  daher  au  eine  Aafstellang  neuer  Arten  herantreten  muss. 
Leider  steht  uns  nicht  genug  Camistatter  Material  an  Gebot» 
immerhin  aber  seigt  das  Urtheil  Gessins,  wie  ausserordentlich 
nahe  eins  eine  Formen  der  Georgenaner  Hfdrobia  mit  der 
Cannstatter  H.  vitrea  verwandt  sein  müssen,  wenn  Clessin  die- 
selben zu  dieser  Art  ziehen  will.  Jedenfalls  geht  aus  dem  Obigen 
soviel  hervor,  dass  wir  es  bei  der  H.  Quengtediii  Wied,  höchst 
wahrscheinlich  nur  mit  einer  Yariet&t  der  K  vitrea  Ton 
Cannstatt  su  thun  haben.  Immerhin  aber  wäre  eine  weitere 
Vergleirhung  mit  reicherem  Material  von  leteterem  Orte  als  es 
uns  zu  Gebot  !<tand,  wünschenswerth. 

Es  scheint  uns  überhaupt  immer  räthlich ,  solche  zweifel- 
hafte Localformen  bis  auf  Weiteres  als  Variet&ton  der  wahr- 
scheinlich nftchstverwandten  Arten  su  signälisiren,  mit  Namen 
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zu  bezeichnen  and  so  in  die  systematischeu  Cataloge  einzufßhren, 
weil  nur  so  die  apftfteren  FoTseher  nnf  dieselben  wfmerksam 
bleiben  nnd  su  ernenter  Untemehmif »  vielleieht  mit  mehr  M«* 
terial  Teranlaeet  werden.   Dies  ist  nm  so  wlUisehenswertiier,  als 

das  Kapitel  von  der  Variation  der  Arten  und  ihren  Gren- 
zen bei  der  neueren,  von  Darwin  iuclioirtcn  Naturanschauuug 
▼on  grosser  Wichtigkeit  geworden  ist  Im  obigen  Sinn 
baben  wir  selbst  aueb  in  nnsei'em  Verseiohniss  der  AlbmoUneken 
in  zwei  FfiUen  solche  ansgeieiehnete  Localformon  ftr  jettt  als 
Varietäten  mit  Kamen  beseicbnet,  Ton  denen  die  eine  o^er  andere 
$ich  später  als  gute  Art  herausstellen  mag.*) 

*)  Sollten  ▼ielletcht  einaehie  Leser  diese  Erw&gungea,  ob  Art, 
ob  Variet&t,  in  der  beutigen  Darwin'sehen  Aera  flberbaapt  für 
irreleTant  halten,  wie  wir  es  somal  von  solchen  wohl  begreifen  könn- 
ten, die  vielMeht  mdlir  nnr  obeHliehliehe  oder  tkbertriebeoe  Darstel- 
lungen der  Darwin*schen  Theorie  kennen  gelernt  haben  als  diese  selbst, 
so  mOditen  irir  diesen  doch  su  bedenken  geben,  dass  tnta  der  gross- 
artiffen  Dsrwin-Hackel*sehen  Hypothese  (die  wir  schon  Anfangs  der 
sechziger  Jahre,  als  Darwin  &st  nur  Feinde  gegen  sich  sah,  (z.  B. 
auch  Herrn  Oarl  Vogt)  öffentlich  in  Schutz  nahmen  und  die  wir  inner- 
halb gewisser  Grenzen  fflr  richtig  halten},  wir  sagen,  dass  trotzdem 
nach  nnsrer  und  wohl  der  meisten  Zoologen  und  Botaniker  Anschan- 
ung,  nicht  etwa  alle  Natiirformen  in  fortwthrendem,  {vroteischen  Fluss 
begriffen  nnd,  {«dvra  pet),  sondern,  dass  die  physiologische 
Speeles  im  Thiei^  nnd  Pflansenreich  fflr  eine  gewisse 
Zeitepoche  dnrchans  feststeht,  nnd  dass  all  unser  zoologisches 
nnd  botanisches  Wissen  im  Grunde  immer  anf  genauem  Studium  diezer 
Spedes  beruht.  Eine  solche  Spedes  (Art)  ist  jene  Gesammtheit 
Ton  IndiTidnen,  welche  wfthrend  einer  gewissen  (jedenfUls 
nach  Jahrtausenden  slhlenden)  Zeitepoohe  im  Wesentlichen 
immer  gleiche,  wenn  auch  etwas  Tarilrende  Lebensfor- 
men wieder  ersengt,  wihrend  wir  als  Tarietftt  eine  Gruppe  von 
solchen  Individuen  innerhalb  einer  Riedes  bezeichnen,  welche  zieh 
durch  ein  oder  mehr.ere,  mehr  oder  weniger  conztante, 
meist  physiologisch  minder  wichtige,  ftnssere  Merkmale 
Ton  den  anderen  Individuen  derselben  Art  unterscheiden, 
immer  aber  durch  die  MDi^ichkeit  der  Fortpflansnng-mit  diesen 
letzteren  und  durch  die  fortdauernde  Fruchtbarkeit  der  so 
prodndrten  Nachkommenzchalt  ihre  Zugehörigkeit  zur  Spedes  be- 
weisen. Dies  ist  wenigstens  das  Postulat  Dass  whr  aber  nicht  immer 
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Nur  wftr«  noch  die  Frage,  wo  leben  nnsre  Oeorgenaner 
Hydrobien?  Von  einen  Zneammenhang  mit  den  F^ensteinern 

kann  durchaus  keine  Bede  sein^  denn  die  Localitat  beündet  sieb 
im  oberen  Ermsthal,  dreiviertel  Stunden  oberhalb  Urach,  während 
die  M0  der  Falkenstetner  Höhle  entspringende  Klsach  sieh 
•nt  nnterhalb  Urach  in  die  Brms  ergieaet  Wir  kOnnen  nnr 
die  fast  siehere  Ternraibnng  ansspreohen«  dass  dieselben  in  den 

bei  Aufstellung  einer  Art  oder  Yariet&t  den  Nachweis  der  Fortpflan- 
sung  führen  können,  ist  klar  und  dann  ist  es  eben  Sache  des  Scharf« 
blicks,  des  wissenschaftlichen  Urtheils  und  des  Qewissens,  die  Wahr^ 
beit  so  gut  als  möglich  aus  den  beobachteten,  vorliegenden  Thatsachen 
sa  eruiren. 

Die  Darwia'sche  Theorie,  so  will  es  uns  bedanken,  hat  ihre  Achilles- 
ierse  besonders  in  Einem  Punkte,  nämlich  darin,  dass  sie  die  überall 
und  immer  auftretende  Variation  innerhalb  der  Art  exaggerirt  und  ibr 
gleichsam  die  Neigung,  wenigstens  den  wahrscheinlichen  Erfolg  zu- 
schreibt, sich  zu  einer  dauernden  und  damit  zur  neuen  Art  zu 
macheu.  Das  ist  gegen  die  empiri sehe  Beobachtung,  und  von 
dieser  rauas  der  Naturforscher  doch  wohl  ausgehen.  Eher  könnte 
mao  das  Gegentheil  behaupten,  nämlich  dass  die  Natur  strebt,  die 
Variationen  wieder  auszumerzen.  Ja.  wäre  es  nicht  so, 
so  gäbe  eslängst  gar  keine  feststehenden  Arten  mehr  und 
es  hätte  nie  gegebenl 

Aber  um  dieses  schwachen  Punktes  willen  f&llt  die  Darwin'sche 
Hypothese  seU)^t  und  vollends  die  Descendenztheorie  überhaupt  noch 
lange  nicht,  wohl  aler  jene  Annahme  einer  beständigen,  allmäh' 
ligen,  fortdauernden  Umwandlung  der  alten  in  neue  Arten. 

Wir  können  es  nicht  beweisen,  aber  es  ist  unsre  l>l.erzeugung, 
dass  die  Arten  von  Anfang  an  zwar  in  phylogenetischem  Zusammen- 
hang stehen,  aber  nicht  in  der  Weise,  dass  die  neuen  Arten  gleich- 
sam durch  allmähliges,  mechanisches  Aneinanderreihen 
von  kleinen  Variationen  aus  den  alten  entstanden  sind,  sondern 
vielmehr  durch  plötzliches  Auftreten  wirklich  bedeutsam 
(specifisch)  verschiedener  Nachkommen.  Der  Satz  natura  non 
facit  saltum'',  so  wohlthueud  er  unsrem  Denken  klingt ,  hat  seine  Gren- 
zen. Oder  ist  es  denn  nicht  auch  ein  Sprung,  wenn  der  Fötus  des 
Säugethiers,  der  bisher  durch  das  Blutsystem  der  Mutter  athmete. 
plötzlich,  mit  der  Geburt  ein  Luftthier  wird  und  durch  Lungen  athmet? 
Welcher  Physiologe  wQrde  das  a  priori  nicht  für  absolut  unmöglich 
erklären,  wenn  er  nicht  täglich  die  Thatsache  beobachtete. 
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unzu/i^änglichen,  anterirdischen  Tuffsteinklüften  und 
Höhlen  sich  auflialten,  auf  welche  unsre  Seeburger  Tuffstein- 
gräber hin  und  wieder  zu  ihrem  grossen  Leidwesen  stossen,  und 
mit  denen  jener  starke  Branngnell  ohne  Zweifel  in  Yerbindong 
steht  Obrigens  haben  wir  diese  Hydrobien,  die  wir  im  Som- 
mer in  drei  aufeinanderfolgenden  Jahren  regelmftssig,  wenn  anch 
nicht  häufig,  in  jener  Quelle  fanden,  bei  einem  kürzlichen  Be- 
such, 1.  Dec  1875,  nicht  gefunden,  obgleich  wir  mehrere  Kap- 
seln voll  Schlick  mit  nach  Hause  nahmen.  Es  war  ein  kalter 
Tag  (einige  Grade  unter  Null),  nnd  wir  hatten  Termathet,  Jene 
Hydrobien  in  dem  Qnell,  der  immerhin  +  5  bis  7  Or*  B.  lelgt« 
yielleicht  gar  im  Winter  lebend  zq  entdecken.  Wir  fanden  sie 
aber  nicht,  wohl  aber  krochen  in  dem,  bei  der  niederen  Tempe- 
ratur der  Luft  fast  lau  anzufühlenden  Wasser  einige  junge 
Limnaeu9  ovatus  manter  in  den  grtbien  Wasserpflansen  her- 
um, wfthrend  daneben  auf  dem  Lande  Alles  hart  gefroren  war. 
Diess  beweist,  dass  solche  Wasserschnecken  noch  Ober  der 
Grenze  des  ewigen  Schneens  in  Quellen  leben  könn- 
ten, wobei  man  unwillkürlich  auch  an  die  Eiszeit  und  an  die 
hohen  nördlichen  Breiten  denkt 

74.   Fisidium  pusillum  Gmelin.  (?) 
(Taf.  IV.  Fig.  14-16.) 

Bis  8  Mm.  lang,  2%  Mm.  breit  nnd  iVs  Mm.  dick. 

Häufig  im  Wnrzelfilz  der  (rräser  und  in  den  Wassermoosen 
des  Wiesenwassergrabens  mit  Erdfall  bei  Hengen,  auch  im  Was- 
sergraben der  Vöttelwiese;  selten  im  Graben  der  fiaissenwiese  bei 
Hohen-Wittlingen  nnd  im  Gsait  bei  Grabenstetten. 

Das  Wahre  an  der  Darwin'schen  Selectionstheorie  bleibt  dann 
immer  noch  das,  da«s  nur  diejenigen  so  pldtslich  entstandenen  Arten 
^  Recht  cum  Fortbestand  haben,  die  In  die  sie  umgebenden  Verhält- 
nisse passen. 

Was  aber  das  Agens  gewesen,  das  so  mit  Einem  Male  zur  Erzeugung 
specifisch  Terschiedener  Nachkommen  disponirte,  das  wissen  wir  frei- 
lich nicht  und  mflssen  bis  auf  Weiteres  „eines  anderen  warten" ,  der 
uns  das  erklärt.  Vergl.  hiezu,  was  wir  oben  bei  der  merkwürdigen 
Varietät  der  Cionella  lubriea  sagtenl 
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Wir  baben  acbon  nnoben  in  der  BinUitf  fiber  diesen  kleinen 
Zweisohaler,  den  ersten,  der  »uf  der  Alb  gefunden  worden,  kon 

berichtet  Bezüglich  der  Artbestimmang  siud  wir  ooch  uicbt 
ganz  im  Beinen,  da  man  ueoerdiogB  eine  grössere  Anzahl  von 
Species  aas  diesen  kleinen  Pisidien  gebildet  bat  nnd  nne  tvpiache 
Exemplare  derselben  noeh  nicht  sn  Gebot  stehen.  Unter  den 
von  Moqnin  Tandon  beschriebenen  nnd  anf  PL  LII  abgebildeten 
Arten  stimmt  unsre  Form  am  besten  zu  P.  pusÜlum  Fig.  41 
und  42.  Wir  geben  (Taf.  IV.  Fig.  14—16)  eine  Abbüdung 
¥on  einem  unsrer  grösseren  Exemplare. 

Die  Schalen  der  erwachsenen  sind  grangelblich,  dunkler 
oder  heller,  manche  sind  corrodirt^  besonders  am  WirbeL  Dorch 
auintienden ,  fest  anhaftenden  Schmots  erseheinen  sie  häufig 
schwärzlich,  mit  Ausnahme  der  jüngsten  Scbakncontur ,  welche 
immer  hell  bleibt.  Auch  rothbraunes  Eisenoxyd  betzt  sich  auf 
vielen  an.  Die  Jangen  sind  yerliältnissmissig  sehr  dünn,  glän- 
send  gel  blich  weiss  dnrcbscheiuend. 

Das  Thier  (Fig.  16)  leigt  einen  langen,  weisslich  durch- 
sichtigen Fuss  (a),  der  sich  beim  Kriechen  weit  über  Schalen- 
längo  hervorstreckt,  deutlich  auf  dem  Boden  nach  verschiedenen 
Seiten  herumtaätet,  endlich  sicli  feststellt  und  mit  einem  Back 
die  Schale  nachsieht  Die  AthemrAhre  (b)  ist  sehr  kun  nnd 
ohne  Fransen.  Das  Thierchen  ist  äusserst  lebhaft  und  fflr  Er- 
schütterungen viel  empfindlicher  als  die  Limnäeu.  Bei  der  ge- 
ringsten Bewegung  des  Wassers  zieht  es  sich  zuiück  und  schlicsst 
die  Schale,  während  die  daneben  im  gleicJun  Wasscrgeffiss  leben- 
den lÄmmem  pereger  ruhig  weiter  kriechen.  Dass  wir  junge 
Exemplare  auch  ausserhalb  des  Wassers  im  nassen  Grundmoos 
einer  Wiese  geftinden,  haben  wir  schon  in  der  Einleitung  er- 
wflhnt  und  daraus  die  HOglichkeit  ihrer  Wanderung  von  einem 
isolirten  Wassergraben  zu  einem  andern  zu  erklären  versucht. 
Siehe  oben! 

Zum  Studium  des  Schlosses  (Fig.  16)  dieser  winsigen 
Zweischaler  verwendeten  wir  am  besten  eine  etwa  lOfaohe  Ver- 
grOsserung,  wdl  man  dann  den  gansen  Schlossapparat,  Cardinal- 

und  Lamellarzäbne  noch  in  s  Gesichtsfeld  bekommt   Zum  Studium 
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der  CardinaliShue  bedarf  es  der  ToUsttndigen«  nieht  Immer  lekh* 
ien  Entfemmig  des  Ligamente,  weil  Budera  deeeelben  leuslit 

Täuschungen  veranlassen.  Auch  die  schon  mit  blossen  Augen 
sichtbaren  Lamellarzähne  bedürfen  zu  genauerer  Aufklärung  des 
Mikroskops.  An  der  rechten  Schale  (a)  nun  findet  sich  eiu  ^ 
dreieckiger  CardiiiAlsahii  (d),  deseen  Basis  etwa  l7s  Mal  so  lang 
als  die  Seiten;  onmittelbar  Tor  demselben  noch  ein  solches,  kleineres, 
dreieckiges  Zihnehen.  Beide  stehen  ungefähr  anf  der  Mitte  der 
Schalendicke.  Die  Lamellarzähne  (c.  e)  der  rechten  Schale,  von 
denen  der  vordere  (c)  gewöhnlich  höher  ist  als  der  hintere  (e), 
bilden  lange,  dicke,  wuhtartige  Hfigel,  die  durch  eine  Längs- 
furche  in  i^ei  parallele  Hälften  getbellt  sind.  Diese  Forche 
ist  bei  dem  Torderen  Lamelianahn  sehr  stark,  an  dem  hbteren 
seichter.  Die  linke  Schale  (b)  hat  einen  etwas  verschiedenen 
Zahubau.  Die  zwei  Cardinalzähnchen  (g)  erscheinen  gleicher  an 
Grosse;  die  Lamellarzähne  (f.  h.)  sind  weniger  nach  dem  Innern 
der  Schale  xn  verbreitert ,  dagegen  hat  der  vordere  derselben 
(f)  etwa  in  der  Mitte  einen  starken  Knopf,  der  in  ein  entsprechen- 
des Orflbchen  der  rechten  Sehale  passt  Diesen  Knopf  sieht 
man  am  deutlichsten,  wenn  mau  die  Schülcheu  nur  etwa  zu 
drei  Viertheüen  öffnet,  uicht  ganz  flach  auseinander  legt 

Die  feinen  Anwachsstreifen  sind  bei  jongen  bis  etwa  1  Vt  Mm. 
langen  Stücken  sehr  deutlich,  bei  den  erwachsenen  nnr  poch 
mit  dem  Mikroskop  zu  sehen.  Je  älter  das  Thier,  nm  so  bauchiger 
wird  die  Schale. 

74a.    Pisidium  aus  der  F  alkensteiuer  Höhle. 

Die  vielen  Pisidien-SGhäkhen,  die  man  stets  ohne  Thier 
in  dem  Bächleb  und  besonders  in  dem  teichliehen  Erdschlamm 
der  Falken  Steiner  HO  hie  findet,  gehdren  sweifelsohne  auch 

dem  Pisidium  pusiUum  Gmel.  an.  Die  Form  der  Färbung,  die 
Siructur,  der  Schlossapparat  sind  ganz  dieselben.  Nur  ist  es 
die  kleinere  Varietät,  wie  sie  s.  B.  auch  auf  der  Vöttelwiese  bei 
Wittlingen  vorkommt 

Ob  dieses  Mäschelchen  wirklich  in  der  Falkensteiner  Hdhle 
lebt,  ist  uns  sehr  zweifelhaft   Wir  selbst  beben  nie  em  leben- 
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des  Sxaniplir  erhaUmii  Mch  Fries  nkbt;  ja  selten  nnr  solche, 
wo  die  beiden  SchaleahSlflen  noch  msimmenhftngen.  Anch 
scheinen  dieselhen  tU;  sie  sind  so  morsch  nnd  biHehig^  daas  es 

schon  eine  mühsame  Arheit  ist,  sie  unversehrt  aus  dem  Wasser 
und  vollends  aus  dem  zähen  Lehm  heraus  zu  hekommen. 

Wir  vermuthen,  da^  diese  Zweischaler  Ton  oben  aus  den 
Waeserwieseagrftben  der  Alb,  wo  sie  leben,  darch  das  lerklüfkete 
Qebirge  Inndoroh  Yom  Wasser  in  die  H4)hle  lierabgesehwemmt 
worden.  Dies  ist  nm  so  wahrscheinlicher,  weil  jene  Pisidien,  wo 
immer  wir  sie  lebend  fanden,  nicht  frei  auf  dem  Grunde  des 
Wassers  leben ,  sondern  im  Wurzelfilz  von  Wasserpflanzen  und 
einen  solchen  gibt  es  natörlich  in. der  Höhle  nicht. 


Cbersehen  wir  nun  das  obige  Verzeichniss  uusrer  AU- 
MoUosken  im  Gänsen,  so  finden  wir  in  demselben  sechs  Arten, 
die  nnaree  Wissens  bis  jetit  in  Wfirttemberg  noch  nicht 
gefunden  worden  waren«  NAmlich:  HffaUma  nimdHUa,  B, 
pma,  H,  striahUa,  Helix  ederUüta,  Clamüia  crudata  ond  Pupa 
edentula. 

Auf  der  Alb  waren,  so  viel  wir  aus  der  Literatur  sehen, 
noch  nicht  gefunden  folgende  fanfundzwansig  Arten: 
Aritm  horienais,  Lima»  emereotiiger,  L»  hrmmew,  VUrma  eUm- 
gata,  V.^peUiteida,  Hyaliiina  fnltcMi,  H.  erjfiiälUna^  H.  kyäikHt, 
ff,  fuiva,  IL  pura  und  H.  sfriattila.  HpJix  pygmaea ,  H.  acu- 
leata,  }f.  edcntula,  H.  nrworalis,  H.  costulata ,  Bah'a  fragilis, 
Clausüia  dubia,  CA.  cruciata,  Cionella  ackmiat  Pupa  edmttüla, 
P.  mutwertiigo^  Cwryehkm  mmnmm^  Jjimnams  inmcatulus  nnd 
die  erste  nnd  bis  jetzt  einsige  Albmusehel  Pisidiifiii  punÜum. 

Oberhaupt  nen  beschrieben  sind  folgende  sechs  Varie- 
täten: Limax  arhorum ,  var.  flai  a  und  var.  Hgrina;  Heltx 
hortensis,  var.  fagorum;  HeL  rufescens,  var.  Clessini;  CioneUa 
lubrica,  var.  Pfeifferi;  lAnmaeus  tnnicafiiliM,  yar.  WUHmgmsia. 
Die  drei  ersten  sind  nnr  Färbnngs-,  die  Tierte  eine  Bpi« 
dermis*,  die  beiden  letiten  wichtige  Form-Tarietftten. 
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Albinos  und  JKoHstro^täteiL 

Albinot  karneti  zur  BeobaoliioDg  tod:  JUnnkv  dnereo-miffer, 

Helix  incamaia,  ff.  Ugneida^  ff,  pomaiia,  Bütiminus  montanus, 
B.  ohscurusy  Clausilia  laminata,  Cl  biplicata^  CU  piicatula,  CU 
eruciaia^  CL  parvtUa,  JPupa  muacorum, 

Xoii«troiMt«ii  worden  beobachet: 

1)  ffeliv  lapieiäat  ein  junges  Thier  mit  kann  ange* 

deuteter  Kielung  der  Schale.  Eine  für  die  Systematik  in- 
teressante Abirrung,  ohne  sichtbare,  äussere  Veranlassang.  Siehe 
oben  S.  288.  und  Taf.  IV.  Fig.  2. 

2)  Heliw  frutieum,B,h\h8Ct^\tktid%t  bei  der  die  Naht 
weit  nnter  der  Mitte  der  Windungen  Terlftuft  Ohne  Verletanngt 

S)  BuUminuB  detritus^  eine  sehr  merkwürdige  Form, 
bei  der  die  Naht  scharf  und  tief  und  durch  Ueberlaj»- 
pen  des  ßandes  der  jeweils  jüngsten  Windung  tief  eiuge- 
f  nrcht  erschein^  so  dass  dem  entsprechend  aach  die  Mfindung 
unten  eine  kleine  aber  echarfe,  winklige  Ausbuchtung  bildet,  wie 
bei  vielen  Cydoetomen.  Zudem  ist  jener  überlappende  Band 
hübsch  gekßruelt.  Die  Anomalie  wird  schon  von  der  vierten 
Windung  an  sichtbar  und  setzt  sich ,  regelmässig  zunehmend, 
durch  die  vier  weiteren  Windungen  fort,  bei  der  letzten  am 
stärksten  aich  entwickelnd.  Im  Übrigen  ist  diese  an  Mitra 
erinnernde  Schale  ToUkemmen  normal  und  schon  ausgebildet 
Ursache  der  Abirrung  war  wohl  eine  frOhere  Verwundung  defi 
schalenabsondemden  Mantelkragens  an  jener  Stolle,  infolge  deren 
wohl  die  verdickte  W^uudnarbe  die  Mündung  an  jenem  Winkel, 
wo  sie  ndt  an  die  vorhergehende  Windung  ansetst,  beständig 
hinausdrflckte. 

4)  Helix  hispida  mit  ganz  enormer  Abirrung  der  letiten 

Windung,  so  dass  gleichsam  zwei  vollständige  Schnecken  auf 
einander  geklebt  scheinen.  Ursache  war  eine  Schalen  Verletzung 
nach  der  vierten  Windung. 

5)  Haibsc al ariden  nack  Sehalenverletiung  wnrdeu  be- 
obachtet bei  Hdw  ofhuimm,  H,  lapieida  und  CUnuiKa  erudaia. 
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Zur  Characteristik  der  AltaMUnskeiifluuui  Iliwrhaiipt. 

Diese  Fauna  fieUt  sich,  wie  wir  wob  mehr  und  mehr  fiber* 
sengten,  und  wie  ans  dem  obigen  Catalog  hervorgeht,  am  drei 
TOFBchiedenen  Elementen  sneammen,  nämlich  1)  ans  einer  spe- 

cifischeu  Ge  birgsf  auna,  2)  einer  verkümmerten  Thal- 
fauua  und  3)  aus  eiuer  grösseren  Anzahl  flexibler 
Arten,  welche  o£fenbar  in  Thal  und  Ebene,  wie  auf  dem  Ge- 
birge gleich  sn  Hanse  sind. 

Zu  unsrer  specifischen  Geb  irgs  fauna  zählen  jene, 
weiche  offenbar  auf  dem  Gebirge  ihre  vollkommenste  Entwicklung 
erreichen,  mehr  sc  als  im  ThaL  Dieselben  sind  meist  auf  der 
'  Alb  sehr  individuenreich,  doch  sind  olnielne  hierher  gehörige 
Arten  auch  hier  selten,  sei  es  nun,  dass  sie  im  Aussterben 
begriffen,  oder  dass  ihre  Vermehrung  mit  anderen,  uns  bis  jetzt 
unbekannten  Hindernissen  zu  kämpfen  hat.  Trotz  dieser  Selten- 
heit müssen  solche  doch  als  ächte  AlbmoUusken  gelten,  sofern 
sie  in  Thal  nnd  Ebene  gar  nicht  zu  treffen  sind.  Zu  dieser 
ächten  (Sebirgsfauna  redinen  wir  folgende  sweiundswaniig 
Arten:  lAmax  ciner€(hniger,  L.  arhomm,  Helix  rupetMs^  H* 
ohcoluta,  IL  pcrsonata,  II.  lapicida,  IL  costulata.  H.  edenttUat 
BtUiminus  montanus,  B,  ohscurus,  Clausilia  dubia,  Cl.  cruciata, 
Ch  partndOf  CL  ßograna^  I^upa  wma,  P.  secale,  P.  edentuia, 
P.  doKoUim,  JAmnaem  tmnccrfttltis,  L,  pereger,  Acme  polUa  nnd 
Pisidium  pugShim,  Selten,  auch  auf  der  Alb,  sind  von  den 
obigen :  Clausüia  filograna,  Pupa  edentula  und  P.  ddUolum. 

Za  der  verkümmerten  T  half  auna  iftUen  wir  jene 
Speeles,  die  nnten  im  Thal  nnd  in  der  Ebene  hftuflg,  auf  nnsrem 
Gebirge  nur  einteln,  oder  in  kleinen  Colonien,  Afters  auch  in 

kleineren  Formen  auftreten,  so  dass  unser  Albrand  auch  den 
Ruud  ihres  Verbreitungsbezirkes  darstellt.  Dahin  gehören  fol- 
gende fünfzehn  Arten:  VUHna  ekmgata ,  HyaHma  ceüaria, 
H.  nUidß,  H.  eryäaBkM,  B.  h^aUiia,  H.  fiOva,  U.  pura,  HOm 
strigtUa^  H,  fmHcim^  H.  ptMetta,  H.  candidiitat  JBuHmmm 
ddrUuSi  Bätea  fragilis,  Succinea  ptUris  und  Succ,  Pfeifferi, 
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Endlich  zu  jenen  leichter  sich  accom  modiren  den,  auf 
dem  Qebirg  und  der  Ebene  gleicli  beimischen  gehören 
folgeode  TieruaddroMiy  Arten:  Arkm  empincamm,  A.  horten- 
^  lAmm  agreaüB,  JL  hrmtms,  VUrma  ^kapkmMt  F.  jmHii- 
€ida,  Hi/aUna  nUens,  H.  nUidmla,  ff.  striahOOt  ff^i»  rohmdaia, 
II.  pygmaea,  H.  costata,  II.  aculeata,  H.  incamata,  H.  hispida, 
Jä,  rufescensi  H,  arhustorum^  H,  nemoralis,  U,  hortensis,  H. 
pmaiki,  H,  mceiorum,  CioneUa  lubrica,  C.  acunUa,  Ckm$iUa 
lammaia,  CL  artkothmot  OL  bipikaiat  CL  püeahUa,  Pvpa  rnm- 
eorum,  P.  mmtdiamma,  P.  mUweriigo,  P.  pffffmam»,  P^fmSBa^ 
Siicmea  oblonga  und  Caryckkm  mkUmum, 

NB.  Ünsre  Hydrobien  können  wir  als  spezifische  Höhlen- 
bewohner kaum  einer  der  drei  obigen  Kategorien  unterordnen. 

Ein  aaderer  intermanter  Ge^htspnnkt  fBr  4i«  Biniheilong 

unsrer  Albmollosken fauna  wäre  der  nach  dem  speciellen  Auf- 
enthaltsort der  einzelnen  Arten.  Hier  müssen  wir  unter- 
teheiden:  Wald-,  Waldtrauf-  und  Häger-,  Wiesen-,  Fel- 
san-  nnd  WasaermoUaaken.  Daeh  gibt  aa  in  dieaer  Be- 
siehnng  gar  manche,  Tagabnndirande,  die  rieh  an  die  Teffaebledan- 
aten  Verhältnlaae  änaeerer  Umgebmig  aceommodiren  können  nnd 
diese  treten  dann  in  verschiedenen  Gruppen  zugleich  auf. 

1)  Als  Waldmollusken  der  Alb  können  wir  bezeichnen: 
Lima»  einereihmger!  L.  arborum!  Arion  fwcusl  Ujtoima  ftUva, 

ff.  pura,  Hdw  oMMa!  H,  pemmaiat  H.  lapkidal  H*  nemo- 
ralis;  H*  kortensis;  Bulimmus  monianus!  B,  obscurus!  sämmt- 
liche  Glausilien;  Pupa  secale!  P,  edentida  tin  der  Erde),  Gary- 
ckmm  mmimum, 

2)  Ala  Waldtranf-  und  HAgaraebnackan  cbaracteri- 
«Iran  aieh:  Arion  empineorum^  HeUos  rohmdaia^  R  edeniuht 
H,  lüMmato/  K  mfesemst  ff.  strigeVaf  ff.  fruHewn,  ff  po- 
matia!  von  Glausilien  hin  und  wieder:  Cl.  laminata,  Cl.  bipli- 
Caia,  Cl,  cruciata;  HyaUna  niteivsy  U.  nitidula  und  //.  ccllaria. 

3)  Als  Wiesenscbuecken  nnd  zwar  a)  an  trockenen 
Plfttaan  nnd  warmen  Halden  leben:  Viirma pOluciäa  (nnr 
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im  Herbst),  Helix  pi/gmaea,  H.  ericetorum!  H,  costtUaia!  H. 
eamkdula!  H.  eostata!  H.  kiapida,  BüUmkme  Mrüm!  OumtÜa 
aekuh!  (unter  dem  Bedenk  »wfeonMi/  Sueckm  obUmiga! 
b)  Anf  iiOrdlieh  gelegenen  nnd  fenehteu  Wiesen:  Arim 
hoThnaiSi  VUrina  elongata,  V.  diaphema!  HyaUna  eryskillina, 
ff.  sirifitula!  H.  nitida!  H,  hyaima,  ß,  pura,  H.  ftUva,  HrUx 
OßuUatcL,  H.  ppgmaeoy  H,pidcheUa!  H.  hispida,  IL  arbustoruml 
Oimuüa  Mrieai  PiqMi  ontimHffol  P.  fiy^nweti,  Suomm 
fudiris!  8.  Pftitfwi!  CarpMmn  wMimm,  Lima»  brttmmiB! 
Die  Soedneen  nnd  dieeer  Lima»  nur  an  WiMergiiben. 

4)  Felsens chn ecken  sind:  Helix  rupestris!  ClausHia 
parvulOj  Gl.  füograna,  (diese  beiden  auch  au  bemoosten  BSiimen), 
Pupa  avenacea!  P.  minuHasima,  P.  doliolum!  P.  punüa,  Äcme 
pMaJ  die  beiden  leteten  an  Wnldbeechntteton  Felaen. 

6)  Wnsserme Ilasken  endlich  sind:  Limaamu  pen^tr, 
L  inmeaiahu,  Htfdrvbia  vOrea  und  FiMimm  paMam, 

Einige  in  diesen  Gruppen  nioht  aufgeführten  Arten,  s.  B. 
BaUa  fragiUSf  die  nur  Einmal  gefouden  worden,  lÄmax  agruHa, 
der  Übenll,  nur  niehi  im  WaM,  Terlcommt,  liessen  sich  nieht 
nnterbrnigmk 

Die  Eiotheilung  in  Erd-,  Laub-,  Stein  Schnecken  u.  s.  t 
ist  t^chon  von  Freund  Martens  in  seiner  reit  hhaltigen  Disser- 
tation Ober  die  Verbreitung  der  Euroj^&ischen  Land-  und  Süss* 
wasser-Gasteropoden  (Jahresb*  1855)  in  erechApfender  Weise  ab- 
gehandelt, so  dass  wir  nicht  weiter  daranf  eimogehen  brauchen. 

Bin  weiterer  Gesiclitspuukt  bei  der  Betrat  htung  unserer 
Fauna  wäre  auch  das  Verhalten  der  Individuen  zu  ein- 
ander, ob  sie  gesellig  oder  nicht 

Als  gesellige  Mollusken  kann  man  beieichnen:  Arioa  em- 
pinemmij  Lma»  earMcrfiM^  L  ar5oniM,  L.  a§r€äi§,  VUrirn 
äiaphana,  HtUa  roimtdata^  H,  rap$$iri$!  H,  persamda,  H.  eo- 
stata! H.  hispida!  //.  rufescens.  11.  arbustorum !  IL  nemorahs, 
H,  hortcnsxs !  H,  pomatia^  iL  ericetorum,  ff.  costtUata^  Ii,  con- 
didala,  Btdiminua  däriiua!  CkmiOia  biplicala^  Cl  parvuta, 
ÖL  Mia,  Gl  cmeteto,  PMpa  weaaeeat  P.  mufoonim,  Sac 
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ekiM  pvM»,  8.  JPfnffcrit  Lmmaeiu  pereffer^  L,  hrrnrndta^  fM- 

Ungesellig,  obgleicb  im  Oanien  biidlg,  treten  anf;  Lima» 
cinereo-tiitjer ,  Ilyalina  nUens,  fl.  nitidula^  Helix  obvoltUa,  //. 
edentida,  IL  incarnata^  //.  lapicida^  Btdimimu  manianus^  B. 
obicurus^  Pupa  $ecale. 

Die  abrigen  wMen  ncfa,  tfaeils  wegen  Ihrer  Seltenheit, 
thells,  wen  ihr  Charaeter  in  dieser  Bedehong  i^enlger  anege- 
il»rochen,  nur  mit  Zwang  in  die  eine  oder  andre  Qruppe  ein- 
theilen  lassen. 

Schliesslieh  könnte  nan  unsre  AlbmoUoeken  noch  daraof 
ansehen,  wie  die  einielnen  Arten  im  Gesammtbild  der  Fiinna 

durch  Grösse,  Individuenzahl  oder  exponirten  Aufent- 
halt in  die  Augcu  falleu  und  insofern  dieselbe  characterisiren, 
oder  im  Gregeotheil  sich  mehr  den  Blicken  entziehen. 

In  dieser  fienehong  gehören  in  den  anch  dem  Aoge  des 
Laien  md  des  ?or1kbergehenden  Wanderers  anf  der  Alb  sich 
anidrftngenden  Arten  nur  folgende:  Arkm  empirieoriim ,  lAmax 
einer eo-niger,  L.  arborum  (zu  Zeiten),  Helix  hispida,  FL  rufes- 
cens^  H.  lapicicUt,  H.  arbuatorum^  IL  poniatial  BüHmmus  mon* 
tamus  und  alle  Baam-dansllbn  (su  Zeiten). 

AUe  Obrigen  Arten  treten  sorOdL  und  wollen  mehr  oder 
weniger  erst  gesucht  sein. 

HollodLeB  Im  Seelmrger  Tulhrtelii. 

(Taf.  IV.  Fig.  8.) 

fl 

W&hrenü  wir  in  nnsem  hiesigen  Basalttuff en,  die  s.  B.  « 
in  der  WitUinger  Steige  so  scharf  die  Junkslltlager  durchbrochen 
and  sich  als  Lava  darttber  hingegossen,  bis  jetst  Torgebltch  nach 

urgauischon  Einscblflssen  gesucht  liabrn,  finden  sich  in  dem 
Kalktuff  des  Seeburger  Thaies  eine  Meuge  Schnecken- 
scbaleu  eingescblosseu ,  die  aber  nur  wenigen  Arten  angehören. 
Dieselben  beweiseut  dass  dieeer  Tuff,  der  bis  su  30  Fuss  Tiefe 
die  Thalsohle  ansftdlt  und  den  kostbaren,  jetat  mit  der  Bisen« 
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bahn  weithin  versandten  Baustein  liefert,  verhältnissniässig  jungen 
Datums  ist  Die  Weicbthiere,  deren  Schalen  darin  liegen,  wie 
die  fiesto  Ton  Sftogethiereo  (Bdelhirsch  and  Wildschwein),  die 
wir  erhalten  hahen,  gehören  alle  heute  noch  lebenden  Thierartüi 
an.  Doch  leben  die  MoUneken  des  Taffii,  wie  et  scheint,  hente 
nicht  mehr  alle  im  Thale. *) 

Am  häufigsten  in  diesem  Gestein  eingeschlossen  findet  man 
die  Schalen  von  Hdw  mrbusiarum  L.  oft  noch  mit  liemlich  gut 
erhaltener  FArbnng.  Dies  ist  noch  heute  die  gemeinste  Schnecl[e 
im  ThaL 

Schon  seltener  inr  Tuff  tritt  Succinea  pviris  L.  auf,  die 
gleichfalls  heute  noch  überall  an  der  Erms  und  an  den  Wiesen- 
wassergräben vorkommt 

Oft  von  riesigen  Dimensionen  trifft  man  den  Lkimaeiu  oro- 
iua  Drap,  im  Gestein,  Formen,  die  schon  an  die  bekannte,  teae 

Wir  fanden  bis  Jetat  im  Seeburgerthal  von  Wassermollnsken 

lebend: 

1)  PkmarhU  contorfiit  MülL  Nicht  selten  an  der  Waaserkresae 
und  anderen,  untergetauchten  Pflanien  in  den  Altwasssm  der  Brat 
hinter  der  l4«iparter*schett  mbd&brik,  einem  sodogiseh  Oberhaupt 
reichen  PUtie,  wo  andi  Jederieit  Hydra  viridii  L.  und  verschiedene 
schtae  Planarien  sieh  Ündsii. 

3)  PIoNorbis  j|iirorbis  Mflll.  Sehen,  ebenda. 

8)  XtsHuwus  oeofii«  Drap.  Ebenda  und  auch  sonst  Oberall 
hittilg.  Grosse  Eiemplare  bei  Goterstein. 

4)  Lmmaeus  p$nger  Drap.  An  Uehieren  Wasseigriben  oben 
im  Tlial. 

6)  iMNfiaeiic  IriffiealulM  Mttll.  Ebenda.  Sehr  gemein  ist  diese 
Art  io  dem  Wiesenwassergraben  hinter  dem  Turnplatz  im  fiisachthale. 

6)  Pk^  f&ntMU  Moll.  Ziemlich  baufig,  aber  in  einer  kleineren 
Form,  in  den  obengenannten  Altwassern  der  Erms. 

7)  Vdlvata  criatata  Moll.  Ebenda  selten. 

8)  Hydrobia  vitrea  Drap.  var.  Qwemtedtii  Wied.  Lebt  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  in  den  unterirdischen  Tuffsteinhöhlen. 

9)  Pisidium  pusiüum  GmeL  In  den  Wiesengriben  und  in  der 
Erms  nicht  selten. 

Dagegen  haben  wir  nach  Ancylus  ftuviatUis  L. ,  der  sonst  das 
kalte,  diessende  Wasser  liebt,  bis  jetst  hi  der  Erms  vergeblich 
gesucht. 
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Fonn  TOD  Lammem  äagmUi»  «rlmieni.  Wir  Iwben  eiomi  soleheii 
Taf.  lY.  Fig.  8  in  nat  Or.  abgebildet  Die  Art  ist  noch  heute 
die  häufigste  unter  den  Limnäen  im  Thale. 

Dagegen  ist  uns  FlMwrhis  ynarginatm  Drap.,  der  im  Tuff 
In  schtoen,  unverkennbaren  Stücken  freilich  eelten  aieh  fiiidel, 
lebend  im  Seebnrger  Thale  nicht  Torgekommen. 

YaMta  eruMta  Holl.  Hin  und  wieder  Im  Tutband.  Lebt 
noch  im  Thale. 

Endlich  Pisidium  pusUium  Gmel.  Selten  im  Tufifsand.  Lebt 
gleichfalls  noch  im  Thale.  Dasselbe  HfischelcheD,  das  wir  auch 
oben  auf  der  Alb  entdeckt  haben  und  deaeen  Schalaut  wohl  tos 
oben  her^ngeechwemmt»  auch  im  Waaser  und  Thonadilamm  der 
Falkensteiner  HOhle  sich  finden. 

NB.  Helix  potnatia  L.,  die  Dr.  von  Klein  sogar  in  dem 
natfirlich  viel  älteren,  diluvialen  Sauerwasserkalk  von  Cannstatt 
(am  Katsenstoigle)  entdeckte,*)  fanden  wir  bis  jetat  auffallender 
Weise  nicht  in  unsern  Seeburger  Tuffen,  ebensowenig  A  nemo- 
roiis,  die  Ton  Klein  gleichfhlls  als  düuTial  nachwies.  Dies  be- 
weist  aber  wohl  nur,  dass  die  Verhältnisse,  unter  denen  unsre 
Seeburger  Tuffe  entstanden,  d.  h.  die  MoossQmpfe  des  damaligen 
Thaies,  den  H.  pomatia  und  nemorälis  keinen  entsprechenden  Auf- 
enthalt boten,  wenn  sie  auch  schon  damals  iy  Waldgebirge  da- 
neben wohnten.  Wohl  aber  mochte  daselbst  K  mhuianm 
Mcht  in  Menge  leben,  wie  man  sie  ja  auch  heute  noch  auf 
Wasserpflanzen  mitten  in  Sümpfen  herumkriechen  siebt 


*)  Siehe :  von  Klein  über  die  Conchylien  der  Süsswasserkalk- 
Fcrmationen  Württembergs  in  den  Naturw.  Jahresb.  II.  S.  107. 
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£rkiarung  der  AbbilduugeiL  • 

Tafel  IT. 

Wlg.  1.  Limam  arhor mm  Boueh.  var.  tigrim  n.  KatMcike 
GiMm.  Yoa  d«r  WittUngar  Yieliiraide. 

Fig.  2.  Hei  ix  lapicida  L.  Monstrosit&t  mit  gftox  abgeflach- 
tem Kiel.   Nat.  Grösse.   Aua  dem  Faitelwald. 

Fi«.  8.  Cionella  lubricaUtdL  Die «ewAhnfidie Fona,  dm- 

mal  Tergrössert. 

lig.  4.  Oionella  luhric0  MfllL  Far.  Pf9iff4ri,  n.,  diai- 
aal  wgi'OtMtt.  Hohen- Wittttagen. 

HB.  Zur  Yergleicfaiinf  der  geirObalielien  Form  (Fig.  8)  oad  dir 
gratien  Yariekit  oder  Terwaodtea,  aeaen  Artf  (Fig.  4)  habaa  vir  die 
beiden  nnter  Einer  Loupe  nelien  einaader  geaefehaet  . 

Fig.  5.  Pupa  edentula  Drap.  Etwa  zehnmal  vergrössert. 
Von  unsrer  Ruine.  Der  Strich  neben  der  Figur  bezeichnet  die  natOrl. 

Grösse. 

Fig.  6.  Limnaeus  truneatulus  Mali.  Far.  Wittlin- 
gensiB,  iL  Nat  Grösse. 

Vis.  7.  Ittamaeii«  pereg^r  MOll.  Oebfargsrarietit.  Hat 
GrOise.  Yen  Hengen. 

ng.  8.  LimnaeuB  ovaiuB  Drap.  Eine  groMO  Fecm  ana  dem 
Seeborger  Toibtein.  Kat  CMsse. 

Fig.  9.  Ilydrohia  vitrea  Drap.  Var.  Que  nstedtii  Wied. 
Aus  der  Falkensteiuer  Hoble,  mit  dem  kriechenden  Thier.  Etwa  sechs- 
mal vergrössert.  Man  sieht  in  a  den  liussel ,  b  und  c  die  Fühler,  in 
d  das  Vordertheil  des  Fusses,  in  e  das  üintertheil  des  letzteren  mit 
dem  Deckel. 

Fig.  10.  Dieselbe  Art  von  vorne  gesehen.  Eben  daher  (3  Mm. 
lang,  2  breit).  Etwa  sechsmal  vergrössert.  Die  Linie  daneben  be- 
seichnet  die  natürliche  Grösse.  Ebenso  in  den  folgenden  Figuren. 

Wig.  IL  Dieselbe  Art  Ans  einem  Bnmnqndl  bei  der  Geor- 
genaner  Mttlile  im  oberen  Ermsthal.  Ein  Exemplar  foa  der  langea 
Form  (4  Mnu  lang,  2  breit).  Etwa  sechsmal  fergrOsaert 

« 

Fig.  la.  Dieselbe  Art  von  derselben  Loealltit.  Ein  fiiem- 
plar  mittlerer  Fem  (8  Mm.  lang,  iVs  breit).  Etwa  sechsmal  Ter- 
grOssert. 

Fig.  18.  Dieselbe  Art  von  derselben  Localität.  Ein  Exem- 
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plar  von  der  breiteu,  bauchigen  Form  (S'/«  Mm.  lang,  2V4  breit).  £tw* 
aechimal  Tergrössert. 

Ylg.  14.  Fi$iäium  pusillum  Gmel.?  Zehnmal  vergrOesert. 
y<n  BttekHijnu  geedieiL  Von  Haqgeii.  Der  Strich  daneben  bedeutet 
die  natflri.  QrOise. 

Fig.  IS.  Dai selbe.  SchUiüappaiat  a.  Beehte,  b.  Unke  Sehaleo- 
hllfte.  Man  lieht  in  der  lütte  dee  Sehkaaea  die  iwei  ipitaen,  dni- 
eckigen  Otidinal-Zlhna  bei  d  und  g;  oben  vnd  ontn  die  lai^sen, 
teheven  LaneUar-Zlhne  e,  e  nnd  f,  h«  gSehimuil  fefgrOeaerl 

Tig.  16.  Dasselbe  von  der  linken  Seite  gesehen,  mit  Thier. 
Man  sieht  in  a.  den  langen,  ausgestreckten  Tasfcfiiaa;  bei  b.  die  Athem- 
löhre.  Etwa  fünfmal  fergrössert. 


BbuMtOiender  SnuiklUilnr:  Seile  Ml,  Linie  5  liei:  nie  tei^ 
gebena  nach  mueren  cbaiaeteristiichett  limax  —  Clanrilien  —  vnd  in- 
teweamtmi  Heliz-Arten. 
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Stil». 


Adeiüft  Letflh.   .  .  . 

811 

Acno  fliBM  Montfe  •  • 

885 

«    IbMttft  Dmpb .  . 

888 

«   P^Mr  Hutni«  •  t 

885 

Awoha»  gnnfii  L.  •  . 

888 

88(^ ' 

Imilia  Moq.Tand.  .  . 

288 

Anas  qneiqaediüa  L.  . 

8«8 

Anchistom*  KUtn  .  . 

(Kobelt)  .... 

279 

Aneylos  flumtilis  L.  . 

852 

AnoB  empiriconim  FIr. 

278  ff. 

,    itoviif  MüU.  .  . 

275 

a    ftuciu  Müll.  .  . 

276.277 

a    koctenms  F^r. 

276 

277  . 

a    melanooepluh • 

log  F.  B.  .   .  . 

274 

a    snbfQBCOs  Drap.  . 

276 

»    tenellas  MülL  . 

274 

Balea  fragilis  Drap. 

318 

Blutegel  aaf  der  Alb  . 

247 

Bnfo  cinereus  Sehn. 

248 

BulimiDiu  detritus  MOIL 

303.347 

.     elongatns  Rossm. 

304 

a     montanos  Drap.  . 

304 

,     obseams  Müll.  . 

304 

a     radiatus  Bmg.  . 

303 

9     tridens  MülL  .  . 

305 

Calopteryi  virgo  Lw  ,  , 

250 

Campjlaea  Beck  .  •  . 

288 

Carocolla  Lam.  . 

289 

Caiychinm  exiguom  Say 

329 

,     minimam  Müll.  . 

328 

Cercaria  armata  Nitzsch. 

333 

Chondnüa  Beck.  .    .  . 

305 

Cioaella  acicola  MüU.  . 

311 

a     labrica  MüU.  .  . 

(Taf.  IV.  3)  .  . 

305 

SÜU. 


Var.  Pfbifferi  n. 

(TkllT.  4)  .  . 

808  ff. 

dooella  liitiiioellft 

808 

dimnia  UtasDiap.  . 

818 

810 

,    cmolBta  Sind, 

888 

,    diUft  ])n(L  .  . 

888 

•    fikgiMui  Zi«gL  . 

885 

«    lamiiiati  M «nt  . 

819 

a    aigrioaiu  Polt.  . 

828.884 

a    obtnn  Ffr.    .  . 

823 

a    oclilOBtoma  Menke 

820 

a    parnila  Stud.  . 

824 

a    pervem  Pfir. 

820 

a     pUcata  Drap. 

a     plicatnla  Dnn.  . 

322 

a     similis  Charp.  . 

320 

a     taeniata  Ziegl.  . 

320 

„     yenthcosa  Drap. 

321 

Coronella  laevis  Merr.  . 

256 

Cyclostoma  elegansMüll. 

335 

Dandebardia  Hartm. 

265 

Distoma  hepaticum  L.  . 

338 

Djtiscas  marginaUs  L. 

248 

Emjs  eoropaea  Sehn.  . 

251 

Fmticicola  Held  .   .  . 

281 

Gulnaria  Leach.  .   .  . 

329 

Heliz  aculeata  Müll.  . 

280 

n    arbostomin  L.  . 

289. 858 

a    candidissima  Drap. 

303 

a    candidola  Stad.  . 

302  • 

,1    circinata  Stud.  . 

285 

a    cobresiana  Alt. 

235.283 

^    costata  Müll.  .  . 

280 

a    costulata  Ziegl.  . 

301 

fi    depiiata  Drap.  . 

288 

„    desertorum  Forsk. 

303 

n    edcotula  Drap.  . 

281 

.    encetorum  MüU. 

300 
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Stito. 


Hdix  frntteam  MAIL  . 
Uipidft  L.  .  •  • 
holoMriM  Stad.  . 
iKnrtfliiib  MfilL  . 
Yftr.  üigomm  n. 
ineaniAte  H lUL  • 
kiicida  L.  Mbii- 
•tm  (Tkliy.2.) 
Ununilinft  Hdd  . 
monodon  V4it,  •  • 
montuui  P&t  •  • 
aemonUt  L.  *  . 
obfia  Halte.  .  . 
obfobiU  MOU.  . 
penonata  Lam.  . 

Ii.     •  • 


m 

998  ff. 

285 

ma47 


pdehaUftMQU.  . 

pygmaea  Drap.  . 
Totondata  Müll.  . 
rnderata  Sind.  . 
rufescens  Penn.  . 
Yar.  CloBsini  n.  . 
rnpestris  Drap.  • 
sericea  Drap.  .  . 
striata  Müll.  .  . 
strigella  Drap.  . 
tecta  Ziegl.  .  . 
thymomm  t.  Alt. 
müdentata  Drap. 
Tillosa  Drap.  .  . 

Hyalina  cellaria  MlUl.  . 
eontorta  Held; .  . 
oyaUUiDa  Müll. 
Drapamaldii  Beck 
electrina  Goold  . 
ftilra  Drap.  .  . 
hammonis  StnMm. 
hyalina  Fer.  •  . 
Incida  Drap.  •  . 
nitens  Mich.  •  . 
nitida  MttU.  .  . 


285 
290  fL 
801 

279. 243 
280.243 
296  ff. 

323 

281 

278 

279 

279 

285 

285 

278 

284 

801 

287 

286 

303 

283 

234 

265 
268 
269 
265 
271 
272 
271 
268 
268 
266 
268 


8«ito. 

^fiW»  mim  fir.  .  270 
,  nitidiik  Bnp.  .  267 
,  patnmella  Chaip.  271 
,  pnra  Aid.  ...  269 
,  radiatola  Aid.  .  271 
,  Btriatnla  Gray  .  270 
«  RibterraneaBoiirg.  269 
.  yiridala  Manki  .  268.271 
Hydra  Tiridis  L.  .  .  .  858 
Hjdiobia  Quenatodtii  • 

Wkd.    ....  340 
a    vitrea  Drap.   .  . 
Var.  Quenstedtü  Wied, 
(Taf.  IV.  9—18.)    .336  ff. 
Hyla  arborea  L.  •   .  .  248 
Iphigania  Qnj  ...  322 
Jnglans  regia  L.  .  .  .  237 
Laoerfea  Tiridii  Daid.  .  251 
LelmitaniaHeiiieiiuum.  258.261 
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ScMiIelfonneD. 

Ton  Or.  H.  t.  Ho«ld«r,  Ober-Mcd.-BMh. 

MM  T«f.  T— XI.  - 


Erste  Abtheilung. 

Die  Schädelformen« 


1.  Zahl  der  imterBaehteD  SehideL 

Bis  jetzt  habe  ich  »963  aiis  WUTttembenr  etammeiide  nor- 
male Schädel  Erwachsener  untersucht  Davon  fanden  sich  66 
in  Höhlen,  Grabhügeln  und  römischen  Qräbem,  170  in  Reihen- 
gräbem;  unt^r  den  fibrigen,  ans  Gräbern  des  Mittelalters  und 
der  Neuieit  etammenden,  aind  178  an  Leichen  imteiSQchto  Scfaidel. 
fiel  diesen  habe  idi  aodi  die  Farbe  der  Haare,  der  Haut  und 
der  Angen,  die  Form  und  das  Gewicht  des  Gehirns,  die  Grösse 
und  Gestalt  der  Glieder  in  anthropologischer  Beziehung  unter« 
sucht 

Ans  dem  jetst  Tollständig  abgegrabenen  Sehelskurchhof  in 
Esslingen  konnte  ieh  endlieh  307  SebSdel  nutersnehenr  die  Zahl 
der  daselbst  ausgegrabenen  war  twar  viel  grteser,  die  flbiigen 
waren  aber  ihrer  schlechten  Erhaltung  wegen  unbrauchbar. 

2.  Die  Unterstichu ngsmethodeo. 
a.  Abbildongen. 

Gehen  euem  so  fiele  Schidel  dnreh  die  Hand,  so  findet 
man  bald,  dass  gewisse,  selbst  in  kltinn  Kinsslhdtsn  thnUdia 


Gestalten  immer  wiederkehren.  Anfänglich  habe  ich  diese  typischen 
Formen  in  natürlichor  Grosse  aus  freier  Hand  mit  Zugrunde- 
legung der  Maasse  der  malerisch  wichtigen  Punkte  gezeichnet 
Diese  Methode  giebt  gun  brauchbare  Bilder  tum  Zweck  der 
FeststeUoiig  der  Teiediiedeiieii  Formen.  8^ter  Midineie  idi 
dieselben  mit  dem  Lneae'sehen  Apparate,  dem  besten  fAr  diesen 
Zweck,  konnte  aber  diese  Methode  aus  Mangel  an  Zeit  und  Ge- 
legenheit nur  tiieilweise  durchführen.  Zur  Vereinfachung  des 
Geschäftes  hahe  ich  daher  nach  gründlicher  Vergleichnng  der 
Nonna  Tertioalis»  oooipitaUs,  latscalis  and  Irtatalts  aUe  in  ihrem 
Ban  glmehen  oder  sehr  Abnliöben  Schädel  in  Gruppen  lasammen- 
gestellt,  M&nner  nnd  Weiber,  soweit  mOglich,  geschieden,  und 
den  besten  Repräsentanten  aus  jeder  dieser  Gruppen  in  halber 
natürlicher  Grösse  in  den  oben  erwähnten  vier  Ansichten  photo- 
grapbhren  lassen.  Auf  diese  Weise  habe  ich  im  Garnen  52  ver- 
schiedene Formen  nnter  den  nahem  1000  Schideln  festateUeo 
können  nnd  sogleich  gefiuiden,  dass  ftr  jede  mSnnliche  Form 
eine  in  ihren  wesentlichen  Grundzöge u  entsprechende  weibliche 
vorhanden  ist,  dass  also  die  typischen  Unterschiede  einschneiden- 
der sind  als  die  geschlechtlichen.  Von  diesen  52  Formen  habe 
ich  S  forerst  ausser  Acht  gelassen,  weil  mir  ton  ihnen  nnr  je 
ein  defektw  Exemplar  in  Gebete  steht  nnd  weü  sie  der  einen 
oder  andern  der  Uhr  igen  Formen  siemHch  nahe  kommen.  Die 
übrigen  49  habe  ich  photographisch  auf  der  natürlichen 
Grösse  reduciren  lassen  nnd  in  den  vorliegenden  Tafeln  zusam-- 
mengeskelli 

b.  Die  Hethodeo  des  Messens. 

Die  von  Herrn  t.  Ihering  Torgeschlagene  Melliode  des 

Messens  ist  meiner  Überzeugung  nach  die  einzig  richtige,  nur 
durch  sie  kann  man  möglichst  genaue  vergleichongsfähige  Er- 
gebnisse enielen,  nnd  ich  habe  ihre  Gmndprincipien  auch  sofort 
nadi  ihrem  Bekanntwerden  als  wirklichen  Fortschritt  ange- 
nommen. 

Durch  mein  Messinstrument,  ein  auch  mm  rechtwinkligen 
nicht  allein  parallelen  Messen  eingerichtetes  Kalibermaass,  welches 
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ich  der  Antbropologen- Versammlung  in  Stuttgart  im  Jahre 
1867  vorzeigte,  hatte  ich,  schou  ehe  mir  Herr  von  Ihering's 
Arbeit  bekanntworden  eine  Abnliclie  Metbode  aagenommen,  nberdae 
Plinop  nicht  so  streng  dorcbgefthrt  wie  er  ond  anaaerdem  die 
frOber  allgemelD  angenommene  IfittelUme  des  Joehbogena  als 
Grundlinie  benützt.  Die  erhaltenen  Ergebnisse  weichen  übrigens 
glücklicher  Weise  nur  wenig  von  den  mit  der  v.  Ihering'schen 
Grattdlinie  (oberer  Rand  des  Gehörganges  und  Mitte  des  antern 
Bandes  der  Oibita)  m  erhaltenden  ab^  so  dass  der  grOsste  Tbeil 
B^er  ilteren  Messungen  noch  branebbar  ist  Allen  meinen 
neuen  Messungen  habe  ich  die  v.  Ihering'scbe  Methode  zu  Grunde 
gelegt  und  so  weit  es  möglich  und  wei>entlich  war,  auch 
die  älteren  korrigirt  In  den  übrigen  Fällen  haben  mir  meine 
Zeiehnongen  die  Einordnung  in  die  nach  jener  Methode  gemessenen 
typischen  Formen-Chroppen  auch  Jatat  noch  milglich  gemacht  Die 
abgebildeten  49  Formen  habe  ich  in  letster  Zeit  jede  noch  iwei- 
mal  durchgemessen,  um  vor  Irrthümern  sicher  zu  sein,  welche  sich 
bei  einer  so  grossen  Menge  von  Gestalten  und  Zahlen  so  leicht 
einschleichen. 

Die  Ton  Herrn  Heschl  in  GraS  (Wiener  Med.  Wochenschrift 
1874)  TsrAffentlichte  Mess-Methode,  so  beachtenswerth  de  ist 
weÜ  sie  ancH  anf  die  Kurven  BAcksicht  lu  nehmen  sidi  bestrebt, 

habe  ich  nicht  berücksichtigen  können,  weil  sie  einen  von  dem 
bisherigen  ganz  verschiedenen  Weg  einschlägt ,  ihre  Ergebnisse 
also  den  meisten  Kraniologen  an  verständliche  Zahlen  liefern 
wurden  und  weil  sie  fllr  Massenuntersachungen  nnverbiltnissmässig 
grossen  Zeitaufwandes  bedarf.  Durch  daa  Abbflden  der  Schädel 
kommen  Überdies  die  Surren  genauer  zur  Anschaunng  als  dnrch 
jede  andere  Methode.  Desshalb  glaube  ich  auch,  dass  die  Ordi- 
nalen und  Abflcissen  des  Herrn  Aeby  nicht  praktisch  sind.  Auch 
können  sich  wohl  die  meisten  Kraniologen ,  ebenso  wie  ich,  ans 
den  80  gewonnenen  Zahlen  aUein,  kein  genaues  Bild  ron  den  be- 
treffenden Schädeln  machen. 

In  meinen  Maassangaben  habe  ich  mich  für  die  Norma  ver- 
ticalis  auf  die  gewöhnliche  Länge  (L),  die  schmälste  Stelle  in 
der  Linea  temporalis  (Q'),  den  breitesten  Querdurchmesser  (QX 
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wo  er  sich  findet^  und  die  Eotfernung  dieser  Stelle  Tom  Hinter- 
haupt (L  Q)  beschränkt.  Q'  habe  ich  der  sonst  vorgeschlagenen 
Kitte  der  Schläfengnibe  vorgezogen,  weil  ab  mir  nicht  möglich 
war,  4i6een  Panki  bei  jedem  Schftdel  gwn  an  denelben  Stelle 
SQ  findeiu  Dem  Maasee  LQ  wäre  iwar  die  Botfermmg  der 
Seitenwandbeinhjieker  fcm  hintereten  Bade  des  Sdiidels,  and  in 
der  Norma  occipitalis,  dereu  Höhe  über  der  Ebene  des  Foramen 
magnnm  vorzuziehen,  weil  diese  Punkte  karakteristischere  Zahlen 
f&r  die  einxelnen  Gruppen  geben.  Ich  habe  es  aber  anterlassen, 
dieees  nene  Element  in  die  Keaemethode  einiaftkhreii,  weil  LQ 
ftr  den  Zweek  der  qjatematisölien  Bestimmung  der  Sehldelferm 
genügt 

Für  die  Norma  occipitalis  habe  ich  mich  auf  die  grösste 
Höhe  (H die  senkrechte  Entfernung  zwischen  Q  und  der  Ebene 
des  Foramen  magnnm  (hs  die  Eutfemang  der  Mitte  der  Spitae 
beider  proe.  mastoidei  (qOi  ^  ftr  daa  Geeidit  auf  dessen 
grOsste  Breite  (s)  nnd  grOsste  Hohe  (sb)  besdirbikt  Das  M aass 
q'  ist  fflr  die  Feststellung  des  Bildes  der  Norma  occip.  nach 
meiner  Erfahrung  so  wichtig  als  die  übrigen.  Für  die  Höho  dos 
Gesichts  habe  ich  die  Nasenwurzel  und  das  Forameu  incisivum 
als  feste  Pnnkie  gewfthlt,  weil,  wenn  man  den  Al?eolarand  als 
sweüen  Pnnkl  annimmt,  alle  alten  Bahnlosen  Schfidel  nicbt  an 
benUtaen  sind,  nnd  doeb  werden  gerade  Schädel  alter  Personen 
häufiger  gnt  erhalten  gefunden  als  die  von  jüngeren.  Den  Profil- 
winkel habe  ich  aufgenommen,  obgleich  er,  wie  aus  der  Tabelle 
ersichüicb  ist,  nur  wenig  karakteristisches  Ar  die  in  Wfirttembeig 
▼oAommenden  Schftdelformen  hat 

Die  Maasse  der  für  die  Norma  lateralis  wichtigen  Ponkte, 
der  Grundlinie,  der  Höhe,  Länge  nnd  dem  Winkel  der  Stime, 
der  Stelle,  an  welcher  die  grösste  Höhe  des  Schädels  den  sagit- 
talen  Umfang  schneidet,  die  Hohe  und  Länge  des  Hinterhauptes, 
sowie  die  Bestimmaogen  der  wichtigsten  Punkte  der  Schädel- 
basis  habe  ich  fortgelassen,  well  diese  Maasse  in  einem  he« 
stimmten  Verfaältniss  in  den  Ton  mir  angegebenen  stehen,  slso 
keine  weiteren  Anhaltspunkte  fQr  die  Bestimmung^  der  Schftdel- 
formen geben.    Obrigens  halte  ich  diese  Maasse  keineswegs 
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fttr  üimlHs,  w«il  sie  auf  das  besfefaninteBte  darlegen,  daes  die 

typischen  Verschiedenheiten  der  Schädel  auf  alle  Ma&ese  einen 
darchgreifenden  Einfluss  haben.  Für  die  systematische  Eioord- 
wag  der  Schädel  bedarf  maa  sie  aber  eben  ans  diesem  Onrnde 
TOferst  nieht» 

DsE  horiientalen  ümlaiigy  den  sagHtalen  und  seine  Tbefle^ 

nnd  die  Terschiedenen  qoeeren  ümf&nge  habe  ich  dagegen  nicht 
aufgenommen,  weil  sie  nur  einen  SchlusH  auf  die  Grösse  des 
Schädels  zulassen,  nicht  aber  auf  die  Gestalt  seiner  Krümmungen. 
Der  LäogedordinesMr,  in  seiner  wirklichen  Grtee  angegeben, 
genflgt  im  Verein  mit  dem  qneeren  nnd  der  H6be  snr  Benrfheünng 
der  OrOsse  der  SchädeL  Die  grAssto  Länge  habe  leb  als  Me- 
dnlus  für  alle  übrigen  Maasse  festgehalten,  um  verständlich  zu 
bleiben ,  obgleich  ich  die  v.  Ihering'sche  Grundlinie  zu  diesem 
Zwecke  gleirhfalls  für  brauchbar  halte.  Für  ganz  verwerflich 
halte  ich  es  dagegen,  für  die  Norma  verticalis  die  grOsste  Länge 
nnd  für  die  N.  ccdpitalis  die  grtate  Breite  oder  gar  den  hori- 
lontalen  ümfang  für  beide  als  Modnins  aninnebmen,  weil  die 
so  gewonnenen  Zahlen  weder  Obersichtlich  noch  verstilndlirh  ge- 
nug sind,  worauf  schon  Herr  v.  Ihehng  mit  vollem  üechte  hin- 
gewiesen bat 

Die  Ton  den  Herren  Virehow  nnd  t.  Dtering  gewählten  Bnch- 
fliteben  als  Chiffem  für  die  von  mir  angewendeten  ICaasse  habe 
ich  nicht  verwendet,  weil  ich  nicht  einsehe,  sn  welchem  Zwecke 

die  von  den  Herren  Ecker  und  Welker  seit  langer  Zeit  eingeführten 
Chiffern  wieder  abgeändert  werden  sollen  und  weil  ich  alle  meine 
Ilaasse  seit  langer  Zeit  mit  denselben  beieichnethabe.  Die  anf  Ab- 
fiaderong  meiner  Beieiehnnngen  anl||^wendete  Zeit  wäre  YdlUg 
nntelos  vergendet,  gani  abgesehen  fon  den  dnrdi  solche  Abän- 
deroogen  leicht  sich  einschleichenden  Confbsionen. 

Mit  dem  geradlinigen,  selbst  nach  der  rationellsten  Metbode 
vorgenommenen  Messen  der  Schädel  ist  es  aber  nicht  gethan,  man 
mos»  dieselben,  der  Knnren  wegen,  aoeli  abbilden;  nnd  ansser- 
dem  ihre  Bedehimgett  imn  Gehirn  nnd  den  übrigen  TheUen  des 
Körpers  kennen  lernen,  wenn  man  nicht  irre  geben  wiQ.  So 
sicher  es  ist,  dass  beim  Messen  selbst  die  Mathematik  allein 
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herrseben  muss,  eo  gewiss  ist  es,  d&ss  dasselbe  seine  Gränien 
hat,  d.  h.  dass  durch  das  geradlinige  Messen  allein  nicht  alle 
Sigeithflnilichkeiten  zum  Ansdraok  kommen  können,  weil  die 
gemMsenMi  Iiimn         sind  und  4«r  Sdiidd  kein  mftthefliili- 
selMT  Kdiper  ist,  ja  m  vielen  Fillen  niehl  einnel  foUktniMi 
eymmetrisehe  Hälften  hat   Jenseits  dieser  Grinsen  mnes  dalier 
die  anatomische  Betrachtung  ihr  volles  Becht  haben,  wenn  sie 
Mch  innerhalb  derselben  nur  eine  untergeordnete  RoUe  spielen 
kiiin. 

Wohin  man  mit  dem  Messen  allein  kommt,  zeig!  am  besten 
der  Ringeltanz,  in  welchem  sich  die  Kraniologie  zwischen  Dolicbo-, 
Ortho*,  Brachy-,  Chamäo-  and  Hypsicepbalie  hin  nnd  her  bewegt 
Man  miert  eben  allein,  ohne  in  bedenken,  da«  das  Messen  nur 
den  Zweck  haben  kann,  ebe  Vorstellnng  von  der  Gestalt  d«8 
betreffenden  Sdiidels  in  erlangen,  dass  es  ganz  yerschiedene 
Arten  der  Dolichocephalie  nnd  Brachyceplialie  giebt,  auch  abge- 
sehen von  dem  mit  ihnen  verbundenen  Profilwinkel  und  dass  ver- 
schiedene Sch&delformen  nahesn  dieselben  Indices  der  HAhe  nnd 
Brette  haben  können. 

Zu  verwundem  ist  es  übrigens  nicht,  wenn  letzteres  bisher 
nicht  aufgefallen  ist,  weil  man  eben  die  Abbildungen  sn  sehr 
vemachlftssigt  nnd  die  Maasse  in  keinen  innem  Zosammbang  mit 
den  radem  in  bringen  Tersneht  hat 

c.  Die  arithmetischen  MitteL 

Die  Sehwierigkeiti  neh  in  der  grossen,  innerhslb  einss  nm* 
tchriebenen  BeirOlkernngskreises  mkemmenden  Zahl  Ton  Schldel- 

formen  und  deren  Mausten  zurecht  zu  fiudeu,  hat  zu  dem  Vor- 
schlage geführt,  das  arithmetische  Mittel  aus  einer  grrOssem  Reihe 
von  Schädeln  lu  ziehen  und  die  so  gefundenen  Zahlen  als  die 
des  KormalsehAdela  fflr  die  beferellende  BevOlkemng  sn  erklireo. 
Herr  Welker  hal  forgesehlsgen,  diesss  Mittel  aas  nnr  80  Sehideln 
zo  sieben,  oime  Zweifel,  weil  er  die  Zahl  der  Tersohiedeneo 
Schädelformen  f&r  kleiner  zu  halten  veranlasst  war,  als  sie  wirk- 
lich ist 
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Mit  di«Mii  aritiiDietiadieii  Mitlein  vennehrt  nuui  aber  nur 
die  Yerwinroiig,  denn  die  einseinen  IMmendenen  der  tjjpisehen 
SoliSdelfortten  entwiekela  sieh  nicht  in  solchen  gegrenseitigen 

yerhältnissen ,  dass  sie  durch  die  Mathematik  allein  erfasst 
werden  könnten,  sie  sind  also  keine  nach  streng  mathematischen 
Gnmdsätsen  vergleichbare  Grtoeen.  Wer  diesen  Vorschlag,  vol- 
lends bei  80  gemischten  BevOlkeningen,  wie  die  dos  jetiigen 
Dentschlaiids  nnd  WUrttenbergs  insbesondere,  insfBhrt»  thnt  das- 
selbe, wie  wenn  er  rar  Vergleichung  yerschiedener  Portraits  alle 
Farben  eines  jeden  für  sich  zusammenmischen  würde,  um  die  so 
erhaltenen  Farben,  schmataig  grau  oder  braim,  mit  einander  an 
▼eigMcheo.  Um  fibrigens  noch  dentlicber  in  leigeo»  welch  irr- 
thflmliobe  Eigebnisse  die  Berechnung  eines  solchen  Normalsohftdels 
hat»  habe  ich  das  arithmetische  Mittel  aas  den  49  in  Wfkrttem-  • 
berg  vorkommenden  Schädelformen  berechnet  (s.  Tab.  4  Schluss). 
Die  80  erhaltenen  Zahlen  fallen  in  daH  Bereich  der  von  mir  mit 
ST  «5  bezeichneten  Form  (s.  Tal  XL),  welche  an  den  seltenen 
gehört»  ^  in  Wfirttembeig  voikonunen. 

Htmmt  man  foUends  ans  einer  Sammlnng«  in  wekher  ?or- 
wiegend  M  niederen  Sünde  fertretea  sind,  wie  dfess  ge- 
wöhnlich in  den  anatomischen  Anstalten  der  Fall  ist,  etwa  30 
Schädel  und  berechnet  den  Normalschädel  daraus,  so  kann  man 
durch  dieses  Verfahren  möglicher  Weise  Zahlen  bekommen,  die 
in  der  Katar  gar  nidht  in  derselben  Oroppimng  vorhanden  sind. 

IfittehmUen  festraslellen,  halte  ich  nnr  fftr  foUssig  inner- 
halb von  Schädelformen,  deren  Architektur  in  ihren  wesentlichen 
Elementen  dieselbe  ist,  zur  Elimination  der  individuellen  Schwan- 
kongen. Aber  auch  innerhalb  dieser  Gränzen  müssen  die  Ge- 
schlechter, das  mittlere  nnd  hAhere  Lebensalter,  getrennt  betrach- 
tet werden,  weU  auch  diese  nicht  in  Torwisehende  Unterschiede 
im  Gesicht  nnd  dem  SchideldaGh  leigen.  Um  wiitliche  mittlere 
Schädelformen  eines  Bevölkeruujj'skreises  zu  finden,  bleibt  vor- 
erst nichts  Übrig,  als  bei  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Schädeln 
die  häufigste  Form  einfach  durch  Zusammenzählen  herauszufinden. 
Eine  sehr  gOnstige  Megenheit  ra  diesem  Zweck  bot  mir  der 
Jetat  follsttedig  abgegrabene  SehelskircUiof  in  Esslingen.  Ich 
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werde  weHer  imten  die  Srgebniaee  dleeer  UstoimlHingeii  bü^ 
theileik 

Ich  habe  also  keine  Hitteliahlen  gezogen;  habe  als  typische 
Exemplare  für  meiue  Gruppeu,  wo  es  möglich  war,  immer  nnr 
Schädel  von  M&nuern  im  mittleren  Lebensalter  von  g'uter  Er- 
haltong  und  regelmtaiger  KafcwicklttBff  gewftbli,  eleo  BMh  dem 
von  der  Nttor  eellMl  fescbaffenea  Mittel  geencht 

'  Bm  elnigeii  Oroppen  keimte  ich  leider  dtesen  Weg  nieht 
gehen,  weil  mir  keine  genügende  Zahl  wohl  erhaltener  Schädel 
ZQ  Gebote  stand.  Ich  musste  daher  anch,  der  Photographie 
wegen,  einige  Male  nicht  allein  auf  alte  Individuen,  sondern  auch 
anf  Weiber  snrOokgreifeii,  ein  Mugel,  den  idi  fieUeicht  spiler 
▼erbeiMni  kann. 

8.  Die  BintlieilnnK. 

Man  kann  in  der  systematischen  Kraniologie  zwei  Wege  gehen, 
eotweder  daa  kflnatliche  System  von  fietsina  beibehalten,  nadi 
wekhem,  bei  der  geringen  Differcnx  des  ProAlwiokela  aller  enro- 
pliachen  Sdiidelfermen,  nur  die  Norma  ?artiealia  ala  EintheUangs- 

princip  (Ibrig  bleibt,  oder,  wie  in  allen  übrigen  beschreiben- 
den Naturwissenschaften,  die  einzelnen  Formen  nach  dem  ganzen 
Complex  ihrer  Eigenschaften  in  natürliche  Gruppen  eintheilen, 
wie  schon  ?on  den  Herren  Hia  ond  Ecker  feraoeht  wurde. 

a.  Daa  System  fon  Belsiiis. 

Der  erste  dieser  beiden  Wege  ist  bisher  mit  Vorliebe  fest- 
gehalten worden,  hat  aber  so  wenig  befriedigende  Ergebnisse 
gehabt,  dass  viele  sa  der  Obersengung  gelangt  sind,  die  gamo 
Kranielogie  ael  mehta  weiter  als  eine  Spielerei  Zu  Terwondero 
ist  dieas.kanni,  wenn  man  bedenkt,  daaa  die  ganie  ffintfaeUong 
nnr  auf  die  Norma  verticalis  basirt  wurde  nnd  dass  man  der 
wohl  erkannten  Unzulänglichkeit  dieses  Systems  dadurch  abzu- 
helfen suchte,  dass  man  eine  Menge  neuer  unnütier  Maasse  er- 
land,  für  die  man  keine  Bilder  bat 

Man  ist  anf  dieaem  Wege  nicht  weiter  gekommen,  als  braehy- 
cephale  ond  doliofaooepliale  Formen  mit  nnbeatimmter  gegenseiti* 
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ger  Qr&Dze  aofzustelleu ;  und  auch  di«  Ton  den  Herrn  W«lker  und 
Broca  iwiacheo  beiden  nte  nentraloB  Oebiet  eingesehoben«  Ortho- 
oophalo  oder  meofttieepliAle  Form  hat  keine  weiteren  Yorthelle 
gehabt,  als  statt  einer  unbestimmten  Giftnilioie  deren  twei  lu 

bekommen. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  hat  Herr  Yirchow  gemacht» 
indem  er  ausser  der  Nonns  fortioalis  ancb  die  N.  ocdpitalis  einer 
genauen  Wflrdigong  nntenog,  also  neben  den  drei  oben  ge- 
nannten Abtheilnngen  bypsicephale,  platycephale  and  cbamfto- 

cephale  Formen  aufstellt;  dabei  kommt  aber  aach  er  nicht  Aber 
die  geraden  Liuien,  sowie  über  die  mittlere  and  hintere  Hälfte  des 
Schädels  hinaus.  Ausserdem  stellt  er  die  drei  neaen  Formen  unver- 
mittelt neben  die  anderen,  so  dass  man  nicht  gewahr  wird,  dass  die 
Hjfpoieephalie  mit  gans  forsohwindenden  Aosnahmen  eine  Eigen- 
Schaft  der  Doüchocephalie  ist,  nnd  dass  die  Chamioeephalie  nnd 
Platycephalie  in  einem  gewissen  uotliwendigen  Abhängigkeitsver- 
hältnisse von  einander  stehen,  d.  h.  dass  alle  Scliädel,  deren 
Breite  die  H$he  am  ein  bedeutendes  flberwiegt^  auch  pla^oephal 
sind. 

ünter  die  Begriffe  bradiycephal  und  cfaamfiocephsl  fallen 
80  Tiele  Tersehiedene  Sdiidelfonnen ,  dsss  Yerwirrong  entstehen 

muss,  wenn  man  diese  Kategorien  als  Eintheilungsprincip  wählt. 
Am  deutlichsten  wird  aber  die  Unzulänglichkeit  des  bisherigen 
Systems,  wenn  man,  wie  schon  angefflhrt»  siebt,  dass  sogar  swei 
Schidel  mit  gans  Shnliehen  HOhen-LAngeo-  und  Breiten-Längen« 
Index  doch  verBchiedene  Formen  haben  kennen,  wie  i.  B.  05 
und  T612  (s.  Taf.  VI);  von  der  grossen  Zahl  yerschiedener 
Formen  mit  gleichem  Breiten-Index  gar  nicht  zu  reden.  Damit  soll 
aber  nicht  behauptet  werden,  dass  diese  Beseichnmagen  überhaupt 
nicht  brauchbar  seien;  als  iLurse  Benennungen  gewisser  Bigen- 
schaften  der  Schftdel  sind  sie  gans  nütslicSiy  aber  lur  sjstema- 
tisdien  ffintheilung  taugen  sie  Kidits. 

Eine  grosse  Schattenseite  der  Eintheiluug  von  Ketzius  ist  also 
die,  dass  sie  nicht  gestattet,  tiefer  in  die  Eigenthumlichkeiten 
der  Scbadelformen  einzudringen ;  dass  sie  z.  B.  zu  dem  Glauben 
Toranlassti  alle  dolichocephalen  SchAdel  Europa's  gehören  einer 
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Basse  ao,  während  es  doch  sehr  verschieden  gestaltete  dolicho- 
oepIttU  Sehftdel  gi»bt,  deren  Triger  eich  noch  überdiee  dnrek 
eebr  fenehiedene  andere  Kftiperetgenttifliiiliehkeileii  fOB  eineader 
nntereeheideiL  Dnroli  diese  und  andere  Mängel  wird  die  Kraale- 

logie  verhindert,  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen,  was  ihr  doch 
80  nöthig  ist,  wie  jedem  andern  Wissenszweige.  Wie  sehr  auch 
die  Beeten  auf  diesen  Wegen  irre  gehen  können,  besonders  wenn 
sie  dann  noeh  der  Qeeebicbte  maebenden  Lingniatik  Binflnaa  auf 
ihre  Andchlen  gealatten,  hat  der  bekannte  Streit  iwieehen  Heim 
Vircbow  nnd  de  Qoatrefages  gezeigt  Eine  nur  flflcbtige  Ter- 
gleichung  der  in  Deutschland  und  Frankreich  vorkommenden 
Schädelfonnen  hätte  Herrn  de  Qoatrefages  überzeugen  müssen, 
das8  wenn  in  Deotsebland  finnieehe^  Sch&delforaien  in  grOeaerer 
Zahl  TorkSmen,  diese  anch  in  Frankreieh  der  IUI  nein  BKOasteb 
weil  die  kraniologischen  Untersehiede  i wischen  beiden  Kationen 
80  sehr  bedeutend  nicht  sind,  wie  sich  Oberhaupt  die  ethno- 
graphischen VerhältnisKe  Frankreicks  nur  dadurch  von  denen 
Deutschlands  unterscheiden,  dass  in  dem  Maasse,  als  dort  das  ger- 
manische filement  gegen  das  sarmatisch-iberische  nnd  tnraniache 
anrttektritt,  das  aemitiache  von  SOden  her  aeinen  Plata  einnimmt 
Und  hatte  er  die  beglanbigte  Gesdiiefate  statt  linguistischer  Hy- 
pothesen zu  Bathe  gezogen,  so  hätte  er  sich  auch  sofort  sagen 
müssen,  dass  die  finnische  und  tschudische  Bevölkerung  des 
jetaigeii  Finnlands  anf  der  einen  Seite  mit  schwedinchen  VoUcs- 
elenmitenf  anf  der  andern  mit  lAppen  reiehlioh  genng  ?ermiaeiit 
sein  mnas,  es  also  eben  so  vergeblich  ist,  eine  Ar  das  heutige 
Finnland  karakteristische  Schädelform  aufzufinden,  als  für  die 
übrigen  Bevölkerungen  Europa's,  welche  ja  alle  eine  Mischung 
mehrerer  einfacher  Typen  in  verschiedenen  Verhältnissen  aufweisen. 

b.  Das  natürliche  S|8tem. 

Ich  meine,  es  wftre  an  der  Zeil^  dass  wenigstens  dio  devt- 

sehen  Anthropologen  die  Schädel,  unabhängig  vou  politischer  Geo- 
graphie und  Linguistik,  ganz  allein  nach  ihrer  Gestalt  eintheilen 
würden,  und  das  geschieht  am  besten  auf  dem  zweiten  der  vor- 
hin von  mir  genannten  Wege^  dem  der  Sutheilnng  in  natflriiohe 
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Familien,  anf  wakliem  ja  alla  Ikbrigmi  bMohrdbeiidmi  Kator- 

wisaenschafton  vorausgegang^en  gind.  Diesen  Weg  glauben  aber 
Manche  nicbt  einschlagen  zu  können ,  weil  nach  ihrer  Ansicht 
die  Zahl  der  Schftdelfomeii  zu  gross  und  der  Unterschied  der 
•inieliifiii  Oeatalteii  n  gering  ist  Damit  beweiaett  aie  aber  nur, 
daas  da  kon  Teratlndniaa  ftr  die  ünteraebiede  dieser  Formen 
und  keine  eingehenden  ünterrachungen  derselben  gemacht  haben. 

Nur  auf  diesem  Wege  meldet  man  die  oben  angefQhrton 
Fehlg&Dge.  Nicht  allein  die  ainselnen  Maaase  des  Sob&deUi, 
sondern  seine  Gestalt  im  Garnen»  d.  h.  die  Katnr  selbst  behfttet 
bei  dieser  Vetiiode  jeden  vor  den  Sebattenseiten  der  seitherigen 

einseitigen  Betrachtung.  Auch  in  dieser  Richtung  kann  man 
eben  för  das  Menschengeschlecht  nichts  Appaites  erfinden, 
es  muss  vielmehr  auch  hier  nach  den  in  der  Zoologie  und  ver* 
gleichenden  Anatomie  geltenden  Princiiiien  verlUiren  werden.  Denn 
es  ist  ftkr  nnser  ErlmnnniigSTermllfen«  hier  wie  bei  aUen  andern 
Objekten  der  besehreibenden  Natorwissenscbaften,  nöthig,  Genera 
und  Speeles  aufzustellen,  auch  dann,  wenn  man  überzeugt  ist,  dass 
diese  im  Verlauf  der  Jahrtausende  8ich  wesentlich  verändern.  Um 
aber  diesen  Weg  gehen  xa  kOnnen,  welcher  aliein  aus  dem  Laby- 
rinthe der  vielen  SchAdelformen  heransfthrt»  mfissen  Massen-Unter- 
sncbnngen  gemacht  werden,  damit  der  Irrthnm  so  riel  wie  mög- 
lich eliminiH  wird. 

i.  Feststellung  der  Typen. 

a.   Die  Schädelfonnen. 

Kaehdem  ich  die  oben  erwfthnten  49  SchAdelformen  fesIge- 
stellt»  nnd  dnroh  die  üntersnchnng  der  207  Sehfldel  des  Schels- 

kirchhofes  mich  vergewissert  hatte,  dass  ich  Torerst  schwerlich 
neue  Formen  auffinden  werde,  habe  ich  von  jeder  Gruppe,  wie 
schon  erwähnt,  für  die  Männer  und  die  Weiber  je  einen  der 
beeten  R^risentanten  ansgewihlt,  nnd  dieselben  noch  einmal 
dnrchgemessen.  Znnichst  ordnete  ich  nun  diese  nach  der  ge* 
wohnlichen  Vethode  so,  dass  ich  die  extrem  dolichocephalen  an 
das  eine  Ende  der  Rcilie  stellte  und  die  übrigen  nach  dem  Warthe 

Württ.  aaturw.  Jahre»berte.    187ü.  24 
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'  cephalen  (s.  Tabelle  3.j.  Bei  genauer  Prüfung  der  Fonneigtn- 
thflmlichkeiten  jedes  einzelnen  der  so  geordneten  Sch&del,  fallen 
sofort  drei  Gestalten  in  die  Augen,  deren  Arehüektar  im  Grund- 
principe  venchieden  'iei 

Der  entschieden  dolichocephdle,  germanische  (s.  Taf.  VL 
Fig.  1 — 5)  mit  schmalem  Vorderhaupt,  hoher  Stirn,  hervor- 
ragender Kase,  nud  einem  an  der  SpitM  der  Lambdanaht  einen 
leiebien  Abeati  bildenden,  in  der  Form  einer  stampfen  F^yramide 
herrorragenden  Hinterbnopt,  einem  in  der  Komm  tertioalis  m 
langgestrecktes,  abgestampftes  Secbaeek  darstellendes,  in  der  Vormt 
occipitalis  dachförmiges  Schädelgewölbe,  mit  fast  senkrechten 
Seitenwänden.  Die  Basis  ist  so  ziemlich  eben  so  breit,  als  der 
Qbrige  Sohftdel,  die  breiteste  Stelle  liegt  also  nahe  der  Basis, 
und  ftllt  niobt  weit  binier  die  Ififete  des  Ungendorebmeasers.  Die 
Hobe  ttbersleigt  die  Breite,  daa  Oeaiciit  ist  prognatber  als  bei  den 
beiden  andern  Formen  und  macht  durch  die  senkrechtstehenden 
Jochbeine  und  den  ziemlich  hohen  Unterkiefer  sofort  den  Ein- 
druck einer  schmalen  länglichen  Bildung. 

Dieeer  Typus  findet  sieb,  ebne  Beimischung  einer  andern 

Form  in  den  Reihengräbern.  In  ihren  wesentlichen  Gigenschaften 
sind  die  in  diesen  enthaltenen  Schädel,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
die  ich  als  Mischformen  betrachte,  alle  gleich,  die  Abweichungen  be- 
treffen bei  der  Hauptmasse  nor  nnteigeoidnete  Punkte  und  können 
*  daber  nur  als  Sebwanknngen  gelten,  welebe  dnrdi  dielndividnalititt 
bedingt  sind.  Die  Ton  mbr  in  Tabelle  4  und  5  unterschiedenen  Stufen 
dieses  Typus  haben  also  nicht  denselben  AVerth,  wie  die  für  die 
übrigen  Ordnungen  aufgestellten,  mit  Ausnahme  vielleicht  von 
No.  5,  welche  möglicherweise  schon  brachycephale  Beimischung 
entbSli. 

Die  beiden  andern  typischen  Formen  sind  brachycephal  und 
werden  in  Württemberg  nur  selten  rein  gefunden,  wcsshalb  es  nicht 
möglich  war,  ähnliche  untergeordnete  Stufen  für  sie  auftu- 
stellen. 

Die  eine  dieser  brachycepbalen  Formen,  welche  ich  den 
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turaniscben  Typos  nenne»  (&  Taf.  YIL  Fig.  T.)  liegt  am 
untern  finde  d«r  oben  angegebenen  fieihei  nnd  iet  eitrem  bindi(f« 
cepbaL  Seine  reinen  Formen  finden  sieh  in  Wftrttemberg  selten, 
doch  konnte  ieh  bis  Jetit  10  davon  tmammenbringen.  In  derKorma 

occipitalis  und  verticalis  ist  er  nahezu  kreisfönuig,  die  breiteste 
Stelle  fällt  ganz  nahe  der  Mitte  des  Länge ndurchmessers,  der 
Breitendorchmesser  kommt  der  grOsaten  Länge  sehr  nahe  nnd 
Obertnfflt  dit  Hohe  bedeutend,  se  dass  die  IMfferens  mischen 
Littfo  nnd  Breite  hfljnflg  gwinfir  ist  als  twischen  Breite  nnd 
Hohe.  Die  Süme  ist  breit,  nieder,  hinter  ihr  w51bt  sich  der 
Sehädel  seitlich  hervor,  die  seitlichen  Couturen  der  mittleren  Ge- 
himlafpen  aeichnea  sieh  am  Schädel  ab,  die  Schläfenlappen  sind 
schief  von  nntsB  nach  oben  lateralwftrts  herrorgewölbt,  das 
Hinterhaopt  bildet  «ine  nnnnterbrocfaaM  WOlbang,  die  Schidel- 
baais  ist  erheblich  schnfller  als  das  GowOlbe  an  ssiner  hreiteitsn 
Stelle,  die  Entfernung  der  Spitze  der  PToc  mastoidei  also  er« 
heblich  geringer  als  Q.  Daä  Gesicht,  das  einen  eigcnthüm- 
lieb  finstem  Ausdruck  hat,  ist  nahezu  orihogaath,  breit  und 
madlich,  die  Jochbeine  stehen  veit  herrnr,  ihr  unterer  Baad  ist 
nach  aussen  gwicfatet»  die  Hase  klein,  platt,  wenig  herrorragend, 
die  Nasenbeue  knn,  die  Naeenirunel  tief  eingeeduiitten,  der 
Unterkiefer  weniger  hoch  als  bei  der  vorigen  Form. 

Der  dritte  Typus,  welchem  ich  den  Namen  des^sarma- 
tischen  gegeben  habe  (s.  Taf.  IX  Fig.  S.),  hat  io  der  l^orma 
verticalis  eine  stumpf«  Siform,  ist  also  nicht  gani  so  brachy* 
cephal  wie  der  Yorige,  die  breiteste  Stelle  flllt  weit  hinter  die 
Mitte  des  Lftugendorchmeesers ,  die  Breite  ist  grösser  als  die 
Höhe,  doch  ist  die  Diflferenz  zwischen  beiden  viel  kleiner  als  die 
zwischen  Lauge  und  Breite,  in  der  N.  occipitalis  zeigt  er  eiue 
flache  Wölbung  sowohl  des  Baches  als  der  Seitenwände,  die 
Schädelbasis  ist  schmto  als  das  Gewölbe,  aber  TcrhUtniss- 
mftssig  nicht  so  schmal  als  beim  Torigen,  das  ffinterhaupt  bildet 
eine  platte  Wölbung,  und  Ist  nicht  abgesetzt  Das  Gesiebt  ist  nahe- 
zu orthognath,  schmal,  hoch,  hat  eine  wenig  schief  gestellte 
Jochbeinplatte,  einen  ziemlidi  niedern  Unterkiefer,  im  Ganzen  eine 

ellyptische  Form,  eine  mftssig  ehngeschnittene  Nasenwuriel ,  eine 
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Nase  voQ  mittlerer  Grösse  und  eine  määöii^  breite  und  liobf 
Stirne. 

b.  Dm  Gehirn. 

Untenodil  mao  nno  di«  Gehirne  dieeer  3  extremen  Tj^m^ 

welche  allerdingB  nicht  häufig  tu  bekonmen  sind,  besonders  die 
der  reinen  turanischen  Formen  nicht,  so  findet  man  in  dessen 
Gestalt  wesentliche  Unterschiede,  die  besonders  bei  einer  Ver- 
glnohang  des  gemaniscfaen  mit  dem  tomnieoiMn  T^pos  grell 
hert oftrelen.  Beim  gennenischen  ist  der  lüntsriumpts-  und  Sebeitel« 
läppen  r^ich  entwickelt»  ersterer  ragt  oft  bis  m  S  em.  über  dsi 
kleine  Gehirn  hervor.  Die  Windungen  sind  im  Gauzen  schm&ler, 
an  den  beiden  oben  genannten  Lappen  reicher  entwickeltf  weniger 
am  Stirnlappen  und  am  wenigsten  an  dem  Schl&fenlappen,  der 
flecli  nnd  gerade  geetieckt  ist»  im  Gegeosali  n  dem  tnmnieehen, 
dessen  Sobttfenlappen  lureit»  did^  nnd  ferne  nach  einwirts  ge* 
krflmmt  erscheint  Bei  letrteren  sind  die  Windungen  am  gansea 
Gehirn  im  Durchschnitt  breiter,  mit  Ausuahme  des  Stirnlappens, 
der  auf  der  konvexen  Fläche  eine  reichlichere  Windungsgliede- 
rung xeigt  als  der  germanische  Typus.  Der  HinterhauptlappeD 
ist  klein,  nnr  wenig  entwickelt  nnd  übenragt  das  kleine  Gehirs 
nnr  wenig,  der  Seheitellappen  ist  flach  nnd  Armer  an  Windungen. 

Beip  sarmatfeehen  Typus  f  ftllt  besonders  die  reiehHdie  Bnlwick- 
lung  der  Winduiigeu  aai  Stiru-  und  Scheitellappen  auf,  während 
der  Uinterhauptiappen  nahezu  ebenso  schwach  entwickelt  iet  wie 
beim  turanischen.  Eine  Eigenthdmlichkeit  der  brachyceplialen  Ge- 
hirne glaube  ich  darin  gefunden  sn  haben»  dass  die  Fissnra  oodpito- 
parietalis  bei  ihnen  senkrecht  anf  der  Lftngenachse  steht»  länger 
und  tiefer  erscheint  als  beim  germanischen  Typus,  bei  welchen 
sie  kürzer  und  ganz  gewöhnlich  Ahief  nach  vorne  und  aussen 
gerichtet  ist 

c.  Die  Farbe  der  Haare  und  Augen. 

Znr  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Farbe  der  Haare 

und  Augen  ist  es  am  besten,  die  Ergebnisse  der  beiliegenden 
Tabelle  zu  betrachten.    Die  Beobachtungen  sind  au  168  voo 
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mir  im  Kafh.  Hoepital  seeirten  Leichen  mid  einigeii  SelbttoMern 

gemacht  ünter  den  im  Ganzen  178  Leichen  waren  10  wegen 
mangelhafter  Notizen  nicht  zn  ?erwenden ,  von  den  übrigen  hatten 
24  den  germaniaches,  8  den  sarmatiaobaii  und  S  den  tortBiachen 
TjpiiB;  die  ente  Oroppe  der  Miachformen  nmfiuel  68,  die  iweifee 
64  ladhidaeii.  Die  ZaUen  flir  den  ennnatieeben  mid  tonnisehen 
Typus  sind  daher  sicherlich  in  klein,  nm  giltige  Schlüsse  darana 
ziehen  zu  können.  Was  aber  hier  fehlt,  ersetfcn  die  Misch- 
formen reichlich.  Aas  dieser  ZusaounensteUiuig  geht  nun  mit 
Sicherheit  herror,  dass  Haare  und  Augen  um  so  heller  werden« 
je  niher  der  Index  dem  des  fennaniaehen  Tjrpoa  kenunt,  nnd 
deeto  dunkler,  je  brachycephaler  der  Sehfldel  ist  Binen  weiteren 
Schloss,  den  ich  mir  aus  der  Tabelle  nicht  zu  ziehen  erlaubt 
haben  wUrde,  wenn  ich  an  Lebenden  nicht  dieselbe  Beobachtung 
h&u^  gemacht  hätte,  ist,  dass  beim  sarmatischen  Typus  tief- 
echwtne  Haare  viel  hftofiger  sind  ale  beim  toimiachen. 

d.  Die  KOrpergrOsse. 

Zur  Bestätiguug-  der  oben  stehenden  Tabelle  kann  ich  da8 
Ergebniss  der  Untersuchungen  mittbeileu,  welche  Herr  Med.-Bath 
Dr.  Sick  an  165  im  Frfllgahr  1866  im  Ob.-Amt  WaibUngen 
gtmnaterten  Landwehnnftnnem  ▼omihm. 

ünter:  86  mit  blonden  nnd  rothen  Haaren  hatten  84  blano 
und  graue,  und  2  hellbraune  Augen; 

unter  73  mit  dunkelblonden  und  hellbraunen  Haaren  hatten 
54  blaue  und  graue,  und  19  hellbraune  und  braune  Augen; 

nnter  66  mitbrannen  nnd  achiranen  Haaren  hatten  16  grane 
nnd  88  beUbranne  und  brenne  Angen.  Bei  61  von  diesen  konnte  die 
XCrpergrOsse  nieht  mehr  im  Detail  beetimmt  werden,  ein  groeeer 
Theil  war  aber  unter  Mess;  28  von  ihnen  hatten  hellbraune  Haare 
mit  braunen  Augen,  33  braune  Haare  und  19  von  diesen  auch 
braune  Angen.  Blaue  und  graue  Augen  werden  also  mit  blon-  • 
den  nnd  hellbrannen  Haaren  nnd  brenne  Angen  mit  brannoi 
nnd  eebwanen  Haaren  viel  bBnflger  bei  einem  Indlfidnmn  ange* 
troffen  ale  umgekehrt;  eine  Thatsaebe,  die  wenigetena  Ar  die 
blonden  Haare  und  braunen  Augen  allgemein  bekannt  ist 
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IM«  oben  aagefBhrtMi  168  Leichen  habe  ich  Mich  gemessen. 

Allein  die  vergleichbaren  Zahlen  sind  zu  klein,  um  etwas  mit 
ihnen  anfangen  zu  können.  Denn  für  die  Kurpergrösse  können 
Männer  nnd  Weiber  nicht  lusammengezählt  werden,  und  ausser- 
dem wsren  unter  ihnen  einige  nech  nicht  20  Jahre  alte,  also 
woU  nifliil  ansgewaefasene  ]C|nner.  Wenn  ioh  vm  ancih  noch 
sn  den  so  eihaltenen  118  Mlnnem  noch  die  104  Landwehr- 
manner  von  Waiblingen  hinzurechne,  deren  Augen  und  Haare 
Herr  Med.-Bath  Sick  notirte  und  deren  Grösse  ich  aus  den  Listen 
entnehmen  konnte,  so  bekomme  ich  iwar  222  erwachsene  Män- 
ner, aber  auch  diese  Zahl  ist  nicht  gross  genug.  Dean  unter 
ihnen  smd  etwa  Tl,l^%  rothen»  blenden  und  hellbraunen 
Haaren  und  blauen  und  grauen  Augen,  und  28,5  %  °ut  braunen 
und  schwarzen  Haaren  uud  unter  letzteren  noch  eine  ziemliche 
Zahl  mit  grauen  Augen.  Die  hellen  Augen  und  Haare  herrschen 
also  80  sehr  vor,  dass  sich  aus  der  Mindenahl  der  dunkelge- 
firbten  kein  sicherer  Schlass  liehen  Usst, 

Sotisl  ist  ftbrigens  gewiss,  dass  blaue  nnd  graue  Augen 
und  blonde  oder  heUbranne  Haare  sowohl  hier  in  Stuttgart  als 
in  W^aiblingen  häufiger  mit  hoher  Statur  vorkommen,  als  dunkle 
Augen  und  Haare.  Die  Hauptmasse  der  letzteren  fällt  nämlich 
anf  die  GrOssenklasse  von  166 — 170- cm.;  swischen  176  und 
182  cm.  finden  sich  nur  blaae  und  graue  Augen,  und  der 
grOsste  Ton  ihnen  mit  182  cm.  war  blond  nnd  blauangig. 

e.  IMe  Vamen  der  Typen. 

Gründe  für  die  Wahl  derselben. 

Die  AuÜBteHnng  der  Tjj^n  selbst  wird  mir  neUeioht  lo 
Gute  gehalten,  aber  meine  Kamen,  fDrchte  ich,  werden  bei  Vielen 
antipathisches  FrUstsln,  wenn  nicht  gar  einen  Au&obrei  der  ent- 
setzten krauiologisch-linguistischen  Orthodoxie  hervorrufen.  Ich 
weiss  ja  sehr  wohl,  dass  sie  ein  ganzes  Nest  voll  linguistischer 
Ketsereien  enthalten.  Allein  zum  Tröste  dieser  monarchischen 
Oemttther  in  der  kraniologischen  SepnUik  will  ich  sogleich  bei- 
fDgcB,  dass  mich  bd  ihrer  Wahl  idcht  die  Linguistik,  soudem 
die  Geschichte  geleitet  hat;  ich  verstellt  sie  also  Im  historischea 
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Sinn;   denu  ich  erlaube  mir  mit  Audern  eiDe  schlurfe  Grioz« 
zwiBchen  beiden  zu  ziehen. 

lob  finde  also,  indem  ich  die  realen  Verhältnisse  allein  be*  | 
rfleknditifOt  onter  den  iiide>geniiaiiitGtien  V^Uk^ni  Soropa'«,  for 
allem  in  Dentodilaiid  eine  groeee  Zahl  nidit  gernianiecher,  mid 
QDler  den  nral-altaisehen  (Ungarn,  Flmien,  Türken  nnd  Baeken) 
nicht  gar  so  selten  germanische  Schädelformen.  Denn  für  mich 
bezeichnen  die  Worte  germanisch ,  toraniBch  und  eannatisch  eine 
gute  Speeies  im  Sinne  der  Zoologie. 

Man  wird  TieUeichi  Anetoee  daran  nehmen»  daee  wenigatena 
iwei  dieeer  Namen  adion  lingei  im  Beaitae  der  LlAgoielik  aind. 
Atteln  In  den  Beelti  dei  Werls  germaniseh  wird  sie  sieh  eben ,  wie 
mit  der  Geschichte,  so  auch  mit  der  Kraniologie  theilen  müssen, 
das  Wort  turauisch  dagegen  tritt  sie  vielleicht  gerne  aus  dem 
Schatze  ihrer  onbraoohbar  gewordenen  Komenklatur  ab.  Ich 
habe  keine  bessern  Hamen  geftinden,  nnd  ven  der  Schopf mig 
nener  hieli  mich  meine  geringe  Begabung  Ar  dieses  Feeh  ah. 
Von  den  modernen  neogriechischen  Wörtern  woUte  ich  keine 
wählen ,  weil  ich  derartige  Erfindungen  zwar  für  eine  unter- 
haltende»  aber  nicht  immer  zweckmässige  Sache  halte;  zu  wel- 
cher übrigens  aneb  ein  ganz  besonderee  Talent  gehört  In  jedem 
Lande  Bniepas  befindet  sich  ein  oder  mehrere  solcher  Talente 
nnd  wenn  alle  diese  Ihrer  Lieblingsneigung,  wie  gewOhnlidi»  ohne 
Rücksicht  auf  den  Geist  der  griechischen  Sprache  und  die  Fas- 
sungskraft ihrer  Nebenmenschou  nachhängen,  so  hat  jedes  Ver- 
stand nis»  ein  Ende.  Ohnediess  sind  derartige  linguistische  nicht 
immer  aoch  kraniologische  Neuigkeiten*  Hätte  ich  i.  B.  den 
germanischen  Typus  »den  hyiisidollchocephalen*»  den  tunnlachen 
«den  chamäo-platy-brachycephalen*  nnd  den  sarmatisohen,  sowie 
die  verschiedeneu  Mischformen  mit  ähnlichen  Bezeichnungen  vor- 
sehen, so  hätte  ich  mit  Recht  ein  allgemeines  Gelächter  erregt, 
abgesehen  davon»  dass  es  ja  i.  B.  auch  hypsidolichooephaie  Neger 
giebk 

Frdlidi  ist  es  iweifelhall,  ob  die  Linguistik  genügt  sem 
wird,  obige  beide  Namen  mit  der  ihr  seither  unbedingt  gebor» 

chenden  Kraniologie  zu  theilen.    Die  Oberzeugung  aber,  dass 
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die  heiTorragenden  Yertrator  diMer  WiBsentebaft  «in«  folehe 

Herrschaft  gar  Dicht  beansprocheo ,  ermuthigt  mich  zu  diesem 
Versuche. 

Wenn  leb  im  VerUofe  dieser  Arbeit  dem  weniger  gl&oien* 
den  Tb^e  der  längnistik«  afinüicb  ibren  fljpotbeeen,  mebrlMb 
entgegentrete,  so  geeebiebt  dns  niobt,  weil  ieb  niob  etwa  gegen 

ihre  realen  Leistungen  abiebnend  verhalte.  Niemand  ist  im 
Gegeutheil  bereiter,  dieselben  unbedingt  und  freudig  anzuerkennen. 
Aber  jene  auf  Deutschland  sich  beziehenden  Hypotheken  lassen 
•iob  ao  wenig  mit  den  tbatsAcblicben  kraniologiecben  Verb&lt- 
niaaäi  vereinigen,  daea  ee  nnmOglicb  iei|  ibnen  snaoatlmBen. 

Sa  iat  eine  nnbeatrittone  Tbateaebe,  daaa  der  grtate  Tbeil 
der  europäischen  Sprachen  gemeiusamo  grammatikalische  Orund- 
karaktt^re  hat,  d.  h.  dass  sie  eine  grosse  Abtheiluug  der  flek- 
tireuden  Sprachklasse  bilden.  Gewiss  ist  ferner ,  dass  sich  ein 
Tbeil  des  Wortaebataes  dieser  Spracben  aof  gemeinaame  Wnneln 
inrOcbfObren  Ifiaat  Bei  einem  andern  Tbeile  dieeer  Worseln, 
inabeaondere  bei  einem  aebr  grossen  dee  Oftliaehen,  ist  dieea 
aber  nicht  der  Fall,  wenn  mau  nicht  etymologischen  Spielereien 
vertrauen  wüL  Jener  Tbatsachen  nun  hat  sich  die  Philologie 
bem&cbtigt|  nm  mit  Hilfe  der  bei  den  alten  Schriftstellern  Tor* 
bandenen  ungenauen  Verwendung  der  Kamen  der  mitteleuropüacben 
VMker  die  Hypotbeae  ?on  den  ariscben  Wandemngen  nnd  der 
Ideutität  der  gälischen  Sprache  mit  der  der  Kelten  der  g^eehi- 
schen,  und  der  Gallier  die  römischen  Schriftsteller  aufzubauen. 
Bei  dem  unfertigen  Zustande  auch  des  Europa  betreffenden  Theils 
der  Linguistik,  welcber  ja  weder  die  Dialekte  der  germanischen 
Spracben,  nocb  aucb  die  der  alanaeben  und  nral*altaiscben  gans 
genao  bekannt  sind  ,  so  wenig  ale  die  Entwicklung  und  Mischung 
der  verschiedeuen  Sprachstämme  in  historischer  Zeit,  würde  schon 
viel  Sicgesgewissheit  dazu  gehören,  von  der  Kraniulogie  zu  er- 
warten  y  sie  werde  bei  Beurtheiluug  der  Schädelformen  Hy- 
pothesen  snr  nnfeblbaren  Grundlage  nebmeii,  welcbe  aie  aicb 
in  jngendlicbem  Bifer  au$gedaebt  bat  Denn  die  Anerken* 
nnng,  welebe  letitere  von  Seiten  ?er8ohiedener  Vertreter  der 
Kraniologie  gefunden  haben,  wird  sie  den  alten  Satz  kaum  Ter- 
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g«8B«n  UaseD,  daas  FietionMi  uikt  Viekn  bequeniAr  siiid»  als  dk 
niekto  WaMeit  Die  Lingnistik  ist,  00  lan^e  ^  ihr»  Bedilrfttee 

allein  in  Betracht  zieht ,  in  ihrem  He:htf  die  Völker  nach  ihreu 
Sprachen  einzutheilen  und  jene  Hypothesen  aufzustellen.  Wenn 
aber  die  Kraniologrie ,  die  doch  sicher  ta  der  yeryleicbenden 
Anatomie  gehArtt  aich  io  deo  engen  Bahnien  dieaer  Qjpotheaan 
einiwingti  so  thnt  sie  dasselboi  wie  wenn  sie  den  Ansehnnungen 
der  Theologie  odei  Philosophie  Einfloss  auf  ihre  Forschungen  ge- 
stattet 

Germanisoher  Typus.  Die  Schidelformen,  welch»  Harr 
KdMr  meiat  imter  dem  Kamen  Beihengräber^ypns  tosammea- 

fasste,  und  die  den  Schlttssel  zu  den  scheinbar  so  ?erworrenen 

kraniologischen  Verhältnissender  Bevölkerung  des  jetzigen  Deutsch- 
lands bilden,  hab^  ich  aus  folgenden  Gründen  den  germanisol&en 
Typus  genannt: 

1)  In  den  Reihengr&bern  liegt  ein,  mit  ganz  wenig  Aus- 
nahmen, vollständig  konstanter  Menschensclilag ,  dessen  Schädel- 
form in  einer  Weise  ahgegränzt  ist,  wie  sie  sonst  nur  selten 
und  nur  bei  wilden,  längere  Zeit  räumlich  abgeschlossenen  Yöi- 
kwü  Yerkommt  Aber  nicht  blos  derSchftdel,  sondern  auch  das 
SlLslet  leigt  Terschiedene  Besonderheiten,  insbesondere  übersteigt 
die  mittlere  KOrpergrösse  die  der  gegenwftrtigen  eoropäischeu 
Bevölkerung. 

2)  Durch  die  f&r  immer  deukwflrdigen  archfiologischen 
Untersuchungen  des  Herrn  Lindenschmitt  ist,  wie  jetzt  allgemein 
anerkannt  wird,  vollständig  erwiesen,  dass  in  diesen  Gräbern, 
welche  sich  von  der  Zeit  der  Völkerwanderung  über  mindestens 
5  Jahrhunderte  erstrecken,  nur  Germanen,  d.  h.  die  besitzende 
Klasse  der  BeTOlkemng  liegen  können.  Weiter  ist  als  ?ollstan* 
dig  erwiesen  au  betrachten,  dass  in  den  Beihengrfibem  der 
Niedersachsen,  Angelsachsen,  FrantLen,  Burgunder,  ThUringer, 
Baiern  und  AUemaneu  überall  diese  in  ihren  wesentlichen  Eigen- 
schaften völlig  konstante  Schädelform  mit  ganz  verschwindenden 
Ausnahmen  wiederkehrt 

8)  Die  römischen  und  griechischen  Schriftsteller,  ?on  Cisar 
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und  Tadtos  bis  Sidonins  ApoUinarie  stinmMi  allt  ohne  Aiu&ahme 
darin  ftberdn,  daas  dl«  Oaraianeii  il^  Zait  aofEdlaiid  groas, 

(Sidonius  A.  sag^  die  Franken  und  Burgunder  hätten  7  römische 
Fuss  gemessen,)  bloud  und  blauäugig  gewesen  seien,  und  dass 
aie  sich  durch  ihre  ganze  äussere  Ersehainong  YoUständig 
TOS  daa  flbrigao  ihnaii  Maantaa  Manachanraaiao  nalanchiadan 
tatttoa;  Sanaka*)  i.  B.  lUurl  dia  Itiiiapiar  mid  GamaBan 
als  2  ?an  allaa  Itbrigan  TOlkani  alnralclianda  VanaebaDarten 
an.  Procop  (bell.  Vandal.  I.  2.)  macht  die  Bemerkung,  die 
Germanen  seien  sich  alle  gleich ^  sie  unterscheiden  sich  nur 
dnrch  ihre  Namen«  Kein  anderes  den  Römern  und  Griechen 
bakanntea  Volk  aaiaar  ibaas,  hatta  naeh  dan  bestinmtaa  Zaug^ 
nwaan  ibrar  SobriftstaUer  blanda  Haaras  Wann  m  dan  QalUam 
angegeben  wird,  sie  bittan  eben  aalcbe  gehabt,  so  ist  diess  da- 
durch zu  erklären,  dass  die  Germanen  vor  Cäsar  Gallier  genannt 
wurden  und  dass  in  der  Zeit,  in  welcher  beide  unterschieden 
wnrdan,  ancb  dia  ttberrhainiaehan  GaUiar  stark  mit  Qannanen  ga- 
niseht  waran»  wia  dia  im  «tllaran  Frankraiah  gaftmdanan  Grab- 
bltgal  aas  dar  Stein-  und  Bronoa-ZeH  anf  s  DantUcbeta  bawaisan. 

4)  Die  abgegränzten  Rassenk  araktere  der  Germanen  er- 
klären sich  vollständig  und  ungezwungen,  auch  nach  dem  neuesten 
Standpunkte  der  Wissenschaft  in  Betreff  der  Artenbildung,  durch 
dia»  fiala  Jahrbundacie  lang  fortwirkanden  staatlichan  fiinriobtnngan 
dar  Gannanan.  Es  ist  dahar  gani  markwfirdig,  dasa  ssban  Tad- 
tas,  in  dar  bakanntan  Stella  dar  Germania,  bemerkt,  diese  anf- 
fallenden  Körpereigenthümlichkeiten  der  Germanen  rühren  davon 
her,  dass  sie  sich  nicht  mit  anderen  YMkeru  vermischen. 

5)  Solche  Kigenthflmliclikeiten  haben  aber  zu  ihrer  Knt- 
stebong  jedenfaUa  viele  Jabrbnnderie  nfttbig  gababt  Diaas  wird 
Jedem  Boiwi  klar  werdaut  wann  er  siebt»  wia  ana  dar  innigen 
Yermisebang  der  Tersobiedenen  europäischen  Scbädelformen  nacb 
nahezu  andertlialb  Jahrtausenden  sich  immer  nocli  keine  neue 
beständige  Schädelform  entwickelt  hat;  wie  die  typische  germa- 
niaobe  Form  heute  noch  mitten  unter  bracbycepbalen  zu  Tage 
ti^  und  dia  Misdifannen-Baiben  mit  nnwidecatebliebar  Gewalt  anf 

^ib.  III.  de  ira  cap.  24. 


ibra  typischen  Fonnen  nirlleksogelMii  streben.  Dm  Volk,  wd- 

ches  Casar  Germanen  nauote ,  musste  also  schon  lange  vorher 
ebenso  beschaffen  gewesen  sein.  Da  nun  er  und  die  römischen 
Schriftsteller  nub  ibm  angeben,  diese  fiigenthfimlichkeitoa  kom- 
men anter  allen  ihnen  bekannten  Völkern  nnr  den  OerBaam  n, 
nnd  da  die  Qriedken  nodi  Usag  naeh  ihnen  die  Werte  Gmsaaen 
und  Kelten  f&r  dieselben  Völker  gebraocben,  so  mflssen  alle  die 
Völker,  welchen  vor  Cäsar  dieselben  EigenthOmlichkeiten  suge- 
schrieben  werden,  die  Vorfahren  der  Germanen  gewesen  sein,  ünd  in 
der  Tbat  finden  sich  in  allen  Tbeilen  Deutschlands  Hflgolgrftber 
genogy  in  welchen  Beiheogribersehidel  allein  vorkonunMi«  Bs 
ist  allerdings  gewiss,  daas  sich  neben  dienen  innerhalb  den 
römischen  Gränzwalles  und  an  den  Ufern  der  Ost-  nnd  Nordsee, 
ebenso  wie  in  Frankreich  und  Enghuid  HGgelgräber  finden  ,  in 
welchen  brachycephale  und  dolichocephale  Elemente  zusammen, 
oder  wie  in  den  round  barrowa  Englands  erstere  allein  vertreten 
sind.  Dieas  kann  aber  doch  keinen  Binwand  g^gen  das  Mnher 
Torgebradite  abgeben.  Das  yorfcoamieo  gemischter  GrabhOg«! 
innerhalb  des  früheren  römischen  Gebietes  unseres  Vaterlandes 
findet  seine  Erklärung  durch  dieselbe  Erscheinung  in  Frankreich 
und  die  Brachycephalen  in  den  GrabhOgeln  der  OatseekOsten  durch 
die  leichte  Zogingliekeit  dieser  Kosten  f&r  alle  in  der  Umgebang 
des  Heeres  wehnenden  Volker,  welche  ja  bekanntUdi  nicht  alle 
germanischen  Stammes  waren. 

Man  kann  Obrigens  zugeben,  dass  einzelne  germanisclie 
Stämme  sich  möglicherweise  sehr  früh  mit  brachycephalen  Volks* 
dementen  Termischt  haben,  nichts  desto  weniger  bleibi  aber  die 
Basseneinheit  der  Oesammtgermanen  ausserhalb  des  römischen 
Gebietse  eine  nnnmstOeslidie  Thatsache.  Daes  die  Oermanen 
schon  in  frühester  Zeit  mit  dunkelhaarigen  kleinen,  also  wohl 
brachycephalen  Völkern  in  Berührung  kamen  und  Knechte  dieser 
Nationalitäten  unter  sich  hatten,  beweist  die  Edda,  welche  Loki 
und  dem  Knechte  (in  Bigsmaal)  dunkle  Haare  nnd  Augen  und 
letiterem  nach  noch  gelbe  Haut  lusduntibt  Dass  sie  sich  aber 
mit  diesen  dunkelhaarigen  Elementen  fermiseht  bitten,  ist  aus 
spiter  anzuführenden  Gründen,  sehr  unwahrscheinlich« 

« 
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Daria  «ndUeli,  dM8  die  Herron  prittustoriielimi  Fbnohw  sieh 
noch  nieht  klar  dartkber  geworden  sind,  ob  dieser  Typus  schon 
bei  Erschaffung  der  Menschen  vorbanden  gewesen  sei,  dürfte 
wohl  keiu  Cbmnd  gefnndeii  werden,  denselben  fOr  keine  gute 
Sg^äM  ansMeheo.  Ebenso  isl  et,  wie  mir  scheiBi^  fttr  den  for- 
liogenden  Zwook  gleiehgiltig,  ob  die  Measchheit  von  einer  oder 
mehreren  Affenirtan  abskammt  Die  Kraniologie  kann  ihre  ünter« 
socbungen  daher  ruhig  fortsetzen,  ohne  abwarten  zu  mOssen, 
bis  sich  der  Horizont  der  über  diesen  Punkt  streitenden  Partheieu 
mehr  erweitert  hat. 

6)  Für  jeden,  der  sehen  wül,  nnd  der  flberhaopt  Formen- 
sinn  genug  hat,  am  es  lo  kdanen,  isl  es  sehr  leieht  onlar  der 
lebenden  Berdlkerong  Dentsehlands  nsohraweissn,  dsss  nicht  an 
die  Dolichocepbalie  Oberhaupt,  sondern  nur  an  die  germanische 
Form  derselben,  die  grosse  Statur,  die  blonden  Haare  und  blauen 
Angen  gebunden  sind.  Denn  Niemand  wird  sich  wohl  dadurch 
Torhififlen  lassen,  dsss  es  aneh  hraehyeephale  Hisehfonnen  mit 
blonden  Haaren  gieht;  sowie  einielno,  wenn  andi  seltene  doli- 
ehocephale  mit  dunkeln  Haaren  nnd  Augen.  Wo  unter  einem 
bestimmten  Beyßlkerungskreise  dolichocephale  mit  blonden  und 
brachyc<phale  mit  dunkeln  Haaren  gemischt  sind,  da  müssen 
anch  Misch/omwB  vorkommen,  die  sowohl  blond  als  brann  sein 
können.  Wem  es  übrigens  schwer  ftllt,  solche  Beobaehtnngea 
an  einer  gemisditen  lebenden  BefiHkemng  in  machen,  der  kann 
rieh  in  Westphalen  in  der  Umgegend  von  Münster  in  dem  ehe- 
maligen hannöverischen  Kreise  Flotwedel  wie  überhaupt  auf  den 
Haiden,  ferner  in  vielen  Theilen  Frankens  überzeugen,  dass  an 
die  germanisch-doUohocephaie  SchAdelform  blonde  Haare  nnd 
blane  Angen  gebunden  sbd.  Knr  darf  er  nicht  vergesssn,  dass 
das  Blond  der  Erwadbsenen  dnnkler  ist  als  das  der  Kinder  mit 
den  Oreisenhaaren ,  wie  die  Römer  die  germanischen  Kinder 
nannten.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Übung  im  Erkennen 
des  germanischen  Typus  wird  ihm  die  richtige  Beurtheünng  der 
gemischten  Bofülkemng  8fld-  nnd  Ost-Dentschlands  wesentlich 
erleichtem. 

Der  germanische  Typus  hat  in  Beziehung  auf  seine  Bönen- 


nnng  ganz  besondere  Schicksale  gehabt.  Die  Reihengräber  wur- 
den nämlich  kurz  nach  dem  Aufkommen  der  Keltentheorie  ent- 
deckt, und  man  gUubte  in  ihnen  d«i  «chönen  Traum  yob  dea 
mkimdigM  K«lton  fvrwirklidifc  m  mIiml  Ab  dk  Qmnanm 
dachte  mu  naiftrtteh  ni^  dran  n«  waren  }a  Barbano,  wihrad 
die  rohmToIlan,  knn  vor  (Maar  noch  menadianfreHendaa  Var* 
fcibren  der  Gälen  (Gelten)  diese  niemals  gewesen  sind.  Ein 
grosser  Theil  der  englischen,  französischen  und  schweiser  Ge- 
lehrten, vieileieht  auch  noch  einige  deutsche,  denen  allen  der 
Germanennamen  tawider  iat«  nennt  den  Typne  jelat  nooh  den 
Mtischen.  Sie  sind  daa  dieaelben,  «elelM  die  BeneSchwaig  indn- 
gennaniacli  nidit  h9ren  kdnnen,  vnd  daher  lieber  ariaefa  eag0B, 
wie  statt  Germanen,  Teutonen  oder  noch  lieber  Barbaren.  Herr 
Vogt  schlug  den  Namen  Apostelköpfe  ?or  (wegen  der  gälischen 
Glanbeneboten)^  die  Herren  Hie  and  Bfitimeyer  erklärten  die  ex- 
tremsten Fomen,  gestOirt  auf  die  Angaben  fon  Tr<^yon  tkber  die 
Saraktere  der  mit  dieeen  SebMeln  gefundenen  QnMMigaben 
fftr  den  römischen  T3rpn8;  Lnbsch  fOr  speciflsch  friesisch  oder 
holländisch,  während  er  die  Brachycephalen  fQr  deutsch  erklärt. 
Herr  Virchow  ist  geneigt,  denselben  den  Allemannen  zuzuge- 
stehen. Diese  Koneeessien  nAthigt  ihn  aber,  Qberall  in  Dentsch* 
land  nnd  Frankreich  ven  Güttingen  bis  Xlem-Bhii  in  Schlesien 
nnd  von  Nordendorf  bis  nach  Mittel-Fraolnreich  und  England  alle- 
manniscIiG  Dörfer  zu  sehen,  weil  sich  in  diesem  ganzen  Gebiete 
eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  von  Reihengn^äberu  mit  dem- 
selben Schädel^DS  findet.  Ks  dürfte  ihm  daher  der  Uebergang 
Yon  den  AUemannen  in  den  Geeammt-Oermanea  nicht  allso  schwer 
werden,  wenn  er  sich  aosserdem  daian  erinnert,  dass  die  mit 
dem  Anfkanehen  des  AIlemannen*Naniens  gleichseitigen  Schrill* 
steller  wie  A.  Quadratus  angeben,  die  Allemamien  seien  ein  ans 
allen  deutschen  Gauen  zusammengeworbenes  Heergefolge  gewesen 
(StTxXidiJc  xai  fii/ddsß),  und  haben  sich  daher  in  ihrer  Sprache 
diesen  Namei|  gegeben. 

Der  erste,  welcher  den  SaehTcrhalt  richtig  anibsate,  war' 
Herr  ßeker,  welcher  diese  Schftdelformen  nnter  dem  Kamen 
Eeiheugräbertjpus  zusammeufasste,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  noch 
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sieltt  bekftnnt  genug  war,  dass  die  KeSheDgräber  überall  da  Tor- 

kommen,  wo  die  Germanen  während  und  nach  der  Völkerwande- 
rung ihren  Wohnsita  aufschlugen. 

Bie  beiden  bracbyeepbaleli  Typen  babe  ich  im  Jahr 
1887  miier  dem  Kamen  de«  ligrurischen  insammengefaeei  Da- 
mals stand  mir  nicht  genug  Materiell  zu  Gebote;  ich  kannte 
nur  die  äusserste  Grunze  des  sarmatischen,  den  reinen  turanischen 
Typus  und  die  ihm  sunächst  stehenden  Mischformen  dagegen  für 
Dentfidüand  gar  nlcbt  Seither  ist  mir  der  letttere  im  Scheli- 
kirehbofe  aowobl  als  anderwftrto  mebrfaeb  vorgekommen,  so  daaa 
ieb  die  tiefgehenden  Differenzen  der  beiden  bracbycepbalen  Typen 
unterscheiden  lernte. 

Den  Namen  tnranisch  babe  ich  gewftblt,  weil  diese  wobl 
karakteridrle  Form  in  Sammlungen  aowobl  als  in  Abbildungen 
nnter  den  von  TOrken,  Mongolen,  Tartaren,  Lappen  nnd  Basken 

stammenden  Schädeln  am  häufigsten  vorkommt;  wenigstens  habe 
ich  diess  in  allen  mir  zugänglichen  Sammlungen  so  getroffen. 

Den  dritten  Typna  nenne  ich  sarmatisefa,  weil  er  in  allen 
slaTiseben  oder  mit  SlaTen  (Wenden)  Termisebten  BoTdlkernngen 

der  Yorberrschende  ist,  wie  sich  jeder  überzeugen  kann.  Das 
Wort  slavisch  wollte  ich  vermeiden,  weil  es  ebenso  unpassend 
w&re  wie  die  Beieicbanng  deutsch  statt  germanisch.  Die  extreme 
Gestalt  dieser  aarmatisehen  Scbfidelform  babe  ich  flbrigens  nicht 
allein  in  den  Lftndem  angetroffen,  deren  BerOIkening  alavische 
Sprachen  reden,  sondern  ebenso  in  Graubündten,  wie  überhaupt 
in  der  Östlichen  Schweiz,  in  Tyrol,  in  Oberitalien,  wie  in  den 
Beinhäusern  der  Bretagne  (Umgebung  von  St.  Mulo  und  Roseoff)» 
nnd  in  der  Sanmilnng  der  Anthr<^logischen  GreseUacbaft  von 
Paris  in  grosser  Menge.  Er  ist  auch  hier  in  mehr  oder  weniger 
starkem  Verbftltniss  mit  dem  turanischen  vermisobt,  gerade  so 
wie  diess  Retzius  unter  den  Lappen,  Lanzert  in  Grossrussland 
und  Weissbach  in  den  slavischen  Ländern  Oesterreichs  fand. 

Kichta  kann  mir  also  ferner  liegen,  als  mit  diesen  drei 
Namen  irgend  welehe  AnknQpfungsponkte  an  die  Linguistik 
aneben  zu  wollen,  sie  schien  nur  die  Bezeichnung  für  3  Schädel- 
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formen  um,  die  den  Wertii  einer  gnten  Speeiei  im  Sinne  der 
Zoologie  haben.  Denn  ich  habe  in  keiner  mir  iiiginglieh«ii  8chM- 
eammlung  Mittoleoropes  oder  in  AhUldmigen  irgend  einen  eoi 

Rasslandf  Schweden,  England,  Frankreich,  Spanien  oder  Italien 
stammenden  normalen  Sch&del  gefanden,  für  den  man  nicht  ein 
Analogen  in  Wfiritemberg  nachweieen  könnte,  Rumänen,  Basken 
and  Lappen  nicht  anegenommen.    Ich.  habe  datier  die  Ober- 
lengung,  daee  der  Yerbreitong  der  Schidelformen  in  EnA»pa 
andere  Ursachen  zu  Grunde  liegen ,  als  der  Entstehung  der 
linguistischen  oder  politischen  Gebiete.    Denn  so  verkehrt  wird 
wohl  Niemand  sein,  aua  jenen  TbatBachen  folgern  zu  wollen, 
daea  in  Wfirttemberg  eich  Baaken  nnd  Lappen  angnaiedelt, 
deren  Sprache  oder  aoch  nnr  alaTiaohe  Dialekte  geeprochen 
hfttten.   Jeder  Yemflnftige  wird  darane  nnr  folgern,  daae  die 
Basken  nnd  Lappen  ebenso  wie  alle  übrigen  europäischen  Völker 
keine  eigenthfimliche  Schfidelform  mehr  beaitien,  d.  h.  gemischt 
sind. 

5.  Die  Mischformen, 
a.  D!e  Entstehong  derselben. 

Hat  man  sich  die  Formen  der  drei  oben  karakterisirten 
Schädeltyp^n  genau  eingeprägt,  so  wird  man  kaum  zu  der  Idm 
Torleitet  werden,  dieeelben  Yordanken  ihre  ao  sehr  Terscbiedene 
Oeetalt  individnellen  Sohwanicnngen,  eine  Idee,  die 
aehr  verloekend  ieti  so  lange  man  nnr  Miechformen  in  beeehrftnk* 
tem  iJmfsnge  vor  sich  hat.  Denn  dass  es  Mischformeu  giebt, 
von  denen,  soviel  mir  bekannt  ist,  die  Herren  Hiss  und  Rüti- 
meier  zuerst  sprachen,  dieser  Erkenntniss  wird  sich  selbst  der 
leidenechafUiehsie  Zweifler  nicht  Torschlieasen  können,  wenn  er 
steht»  dass  unter  den  BerOlkernngen,  innerhalb  welcher  brachy- 
ceplmle  mid  doliehoeephale  Kiemente  beisammen  wohnen,  die 
Ehen  nicht  nach  der  Kopfform  abgeschlossen  werden.  Die  Unter- 
schiede zwischen  den  3  von  mir  aufgestellten  Typen  sind  aber 
ao  tief  eingreifend,  dass  man  auf  alle  kraniologischen  Unter- 
anchnngen  Tonichten  mfisate,  wenn  sie  nnr  anf  indiiidtteUen 
Schwankungen  beruhten.  Indiiridnelle  Eigenschaften  sind  ja  die- 
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jenigeii,  die  nur  bei  einem  einielnen  Indinditun  in  einer  be- 
aonderen  Eracheinnngsart  oder  in  ei^^enthümlicher  Gruppiruag^ 

vorkommen,  deren  Entwicklung  also  nicht  durch  Gesetze  bedingt 
ist,  die  sich  bei  einer  grossen  Zahl  von  Individuen  in  derselben 
Weise  wiederholen.  Schädelformen,  weldie  innerhalb  eines  be- 
schr&nkten  BeTOlkerungikreiBee  in  grtaerer  Zahl  regelmteig 
wiederkehren,  und  bei  denen  die  Grundlagen  der  ganten  Archi- 
tektur des  Schädels  und  Gesichtes  durch  ganze  Beiheu  mit  einer 
gewissen  Gesetzmässigkeit  wiederkehren,  küoueu  nicht  durch  in- 
dividnelle  Schwankungen  bedingt  sein. 

Auf  die  Indi?idnalit&t  haben  die  Lebensweise,  die  Eniehung, 
die*  BeschAltignng,  das  Klima  u.  s.  f.  Ehiflnss,  die  Bassenkarak- 
tere  dagegen,  die  einer  grösseren  Zahl  von  Individuen  gemein* 
sam  sind,  werden  vorzugsweise  von  den  Eltern  auf  die  Kinder 
vererbt,  also  insbesondere  auch  die  bei  vielen  in  gleicher  Weise 
vorkommenden  Schädelformen.  Die  von  mir  aufgestellten  Schädel- 
^pen  finden  sich  in  allen  Klimaton  Europas,  vom  hoben  Norden 
bis  sum  Aussersten  Sttden,  in  hUen  Stindeo,  bei  den  verschieden- 
sten Besehäftigungsweisen  und  Lebensarten.  Es  giebt  keine 
Bauernschädcl  f  obgleich  diese  Bevölkerungsklasse  durch  lange 
Reihen  von  Generationen  ihre  Beschäftigung  nicht  wechselt.  Ge- 
rade die  bäuerliche  Bevölkerung  Württembergs  seigi  die  reichste 
Abwechslung  in  ihren  Schidelforroen  von  der  extremsten  Brachy- 
cepbalie  bis  su  der  der  Belhengrftberform  fihnUchen  Dolicho- 
cephalie.  Aber  es  giebt  auch  keine  Handwerker-,  Beamten-, 
Schriftgelehrten-  oder  Faullenzer-Schüdel,  obgleich  die  Thatsache 
feststeht,  dass  iu  vielen  Familien  die  eine  oder  andere  dieser 
Besohftftignngsweisen  seit  vielen  Generationen  auf  einselue  Fami- 
lienglieder  vererbt  wird.  Bei  geistig  beschAfligten  Menschen 
wird  allerdings  der  Schädel  im  Garnen  gr(^sser,  aber  seine  typische 
Form  erleidet  keine  Veräuderung.  Der  Einwurf,  dass  eben  eine 
grössere  Reihe  von  Generationen  nOthig  sei,  um  solche  Verände- 
rungen der  Schädel  durch  die  Beschäftiguogsweise  hervorzubringen, 
wird  am  besten  durch  die  Schftdelform  der  Landbevölkerung 
widerlegt.  Der  Beweis  fär  die  Behauptyng,  die  Beschäftigung, 
die  Lebensweise  etc.  verändern  die  Schädelform,  ist  daher  auch 
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niffends  geliefirt  worden,  m  ki  diw  «ine  r«iu0  Ketioii ,  wtlehedudi 

keine  Beobachtung  unterstfitzt  wird.  Nkmind  hat  noch  eine 
Familie  beobachten  kOnnen ,  deren  Glieder  seit  vielen  Gene- 
rationen immar  Dor  brachycephale  dunkelhaarige  EHemente  in 
sich  aulj^enoniiiM  habent  und  die  s.  B.  aar  durch  geiati^  Be- 
sehiftigaBg'  dolichocephal  und  blond  geworden  wiren  und  um- 
gekehrt Von  dem  Bbflitcee  des  Klimaa  kann  bei  der  wttrttem- 
bergi8chen  Bevölkerung  ffiglich  abgesehen  werden,  da  dieses 
keine  grossen  Verschiedenheiten  zeigt  Aber  auch  die  Höhe 
der  Wohnorte  über  dem  Meere  hat  nicht  den  mindesten  Ein- 
tel auf  die  SchAdelform.  Denn  anf  der  Hochfliehe  der  Alb 
und  des  Schwanwaldes  Ist  die  BcTlttkerang  eine  gemischtak  wie 
im  Tiefland.  —  IndlTidnelle  Eigensdialten  sind  die  abeolote  Grteee 
des  Schädels,  seine  Dicke  innerhalb  gewistjer  Gränzen,  die  Stärke 
seiner  Moskelansätze,  die  grossere  oder  kleinere  Entwicklung  der 
Kiefer,  nnd  andere  iägenihllmlichkeiten  des  Qesiehts,  sowie  krank* 
hafte  Yeriademngen*  Diese  terorbsn  sidi  aber  nichi  Der 
dolichooephale  oder  brachycephale  ftmndtypus  des  SehAdels  bkibti 
diese  Veränderungen  mögen  sein,  welche  sie  wollen. 

Es  ist  klar,  dass  die  Kreuzung  der  Kassen  in  Deutschland 
die  Beantwortung  der  Frage  sehr  erschwert»  welche  Epische 
Form  den  mannigfaltigen  Schddeiformen  sa  Grunde  liege.  Die- 
selbe kann  aber  nnr  dnreh  Hassenuntsnaehnngen  geldst  werden, 
nicht  durch  Bedensarten;  mit  der  Behauptung,  die  Ursachen  der* 
selben  seien  individuelle  Schwankungen,  geht  mau  der  Schwierig- 
keit aus  dem  Wege,  löst  sie  nicht 

Die  Schädelformen  Württembergs  halten  mit  grosser  Be- 
stimmtheit gewisse  GrSmen  ein,  Uber  die  sie  nicht  hinausgehen. 
Die  extrem  dolichocephalen  Formen  telgen  immer  das  pyramidal 
aufgesetzte  Hinterhaupt,  welches  bei  keiner  anderen  europäischen 
Schädelform  in  derselben  Weise  vorkommt;  und  ebenso  die  übrigen 
germanischen  Besonderheiten,  welche  sie  von  anderen  dolichoce- 
jkhalen  unterscheideD*  Dieses  Heriortreten  des  Hinterhaupts  idgt 
noch  bei  den  brachyc^hslen  Mischformen  die  erste  Spur  germani- 
scher Beimischung  an.  Betrachtet  man  die  Ton  mir  lusammenge- 
stellten  Reihen  aufmerksam,  so  wird  sofort  klar,  dass  die  Zwischen- 
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f«nD€B  hHmImb  dtn  4m  atnoMm  Tjpm  mtt  Zdugküi!  tnf  dtn 
Typus  dietor  BudlnniiMi  tnrflekfiiktlmD  sIrdbtD,  dan  «lao  aas  dar 

IfiscbuDg  der  den  einzelnen  Typen  angehangen  Eigenschaften 
immer  ein  bestimmter  Komplex  sich  hervorzuringen  strebt.  Da- 
IQ  kommt  noch,  dass  mit  der  Annäherung  der  SchfideUormea 
aa  da«  aiae  odar  das  andere  Ende  der  £eüie  aoeh  die  daio 
hCijgeii  EigenachafUn  deatBtrjgen  Karpei»  imner  aehr  herrortretwu 
Dieser  Kemplei  wird  aber  angeberen,  d.  h.  dareh  Zeugung 
erbt,  nicht  durch  Beschäftigung  oder  Lebensweise  erworben.  Bb 
ist  meiner  Ansicht  nach  eine  gaas  verkehrte  Anwendung  der  im 
Obrigen  nicht  Ton  der  Hand  in  weisenden  Darwin'schen  Hypo« 
tbese»  anf  die*  Kraaielegiet  wenn  nan  glaabt«  die  Zaebtwabl 
bewirke  Hidits,  die  dnrcli  Besehftftignng,  Lebensweise  n.  s.  f, 
bedingten  individuellen  Schwankungen  Alles.  Unter  allen  Um- 
ständen unverständlich  bleibt  aber,  von  jedem  Standpunkte  aus, 
die  Meinung  Vieler»  als  ob  die  Sprache  oder  der  Dialekt  in  ur- 
sftchiichem  Znsammenhang  mh  der  SehddeUonn  stehen  könnte. 

Es  bleibt  nnn  su  erweisen»  dass  die  tiy]nscfaen  Bigensehaften 
der  Sefafldel  niefat  erworben,  sondern  angeboren  werden.  Wer 
viele  Neugeborene  untersucht  hat,  weiss  zunächst,  dass  die  Kin- 
der schon  bei  der  Geburt  dolichocephal  od^  brachycephal  sind, 
nad  dase  dieselben  ihr  Leben  lang  die  angeborene  Schädelform 
behalt^ff-  Das  Gehirn  der  Doliohoeephalen  leigi  eogleioh  naofa  der 
Oebnrt  die  eigenihflndiehe  Gestalt  des  HinterhanptUppeas  nnd 
die  mässige  Entwicklung  der  Windungen  am  Stimlappen.  Ich 
iiabe  niemals  gesehen,  dass  ein  dolichocephal  geborenes  Kind  in 
seiner  weiteren  fintwicklong  brachycephal  geworden  wäre. 

Sacht  man  nun  die  Teisehiedenen  Schidelformen  nnter  den 
Lebenden  aaf ,  wem  allerdings  «n  nrnfangreiches  Xaterial  ge- 
hört, nnd  legt  sieh  Stammbämae  von  mkidestens  8  Generatienen 
an,  so  findet  man,  dass  Eltern  von  gleichen  Schädelfonnen,  je 
näher  sie  den  reinen  Typen  stehen,  desto  sicherer  nur  Kinder 
mit  derselben  Kopfform  und  gleichen  sonstigen  körperlichen  Eigen- 
schaften haben.  Eltern  mit  entschieden  brachjeephalem  Sehddel» 
dnnklen  Augen  nnd  Haaren  haben  nnr  braehycephale  niemals 
dolichocepbale  Kinder,  und  umgekehrt  Nnr  dann  ist  disss  nioht 
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der  Fall,  wenn  sieb  die  SchädelJfoniMa  der  Eltern  ia  um^ekekrter 
Bichtoag  fon  einander  •ntfemen.  —  Je  entfernter  die  SoUdtl- 
formen  der  Eltern  von  d«n  einfachen  ly^m,  sind,  ed«  je 
differenter  ihre  Form  bei  Beiden  iet,  desto  TerMbiedeaer  sind 

im  Allgemeinen  die  Köpfe  der  Kinder,  ohne  sich  übrigens  je- 
mals sehr  weit  vou  den  elterlichen  Formen  zu  entfernen,  d.  h. 
eine  grtaere  Beilie  von  Miechformen  daraubieten.  Auch  mehrere 
auf  einander  folgende  Oenerationen  teigen  aolobe  Beiben  niebk» 
die  Sehidelformen  bleiben  stationfir,  so  lange  durd  Heiratb  beb 
neues  Element  in  die  Familie  kommt.    Gar  nicht  selten  folgt 
ein  Theil  der  Kinder  der  Kopfform  des  Vaters,  eiu  anderer  der 
der  Mutter,  zuweilen  haben  alle  Kinder  Mischformen  zwischen 
Beiden.  Man  findet  aber  aneb  Familien»  in  welchen  beide  Eltern 
dieselben  Sehidelformen,  die  Kinder  aber,  wenn  die  elterlicbeo 
SdiAdel  den  Misdiformen  angeboren,  theils  li9bere,  d.  b.  den 
einfachen  Typus  näher  stehende,  theils  niedere,  d.  h.  von  diesen 
sich  entfernende  Schädelformen  haben.    So  hatten  z.  B.  in  einer 
Stuttgarter  Familie  beide  Eltern  eine  höhere  Stufe  toq  TG'  | 
(8.  Tat  Vm.  Fig.  TO*  8)  der  Schidel  des  Sohnes  gebOrt  dem 
Typus  8T  $  (Tat  II),  der  der  Tochter  dem  Typus  TO'  3  ao 
(Tat  Vni). 

Die  beiden  schlagendsten  Beispiele  vou  dem  Einfluss  der 
Vererbung  auf  die  Schadeiform,  die  ich  beobachtet  habe,  sind 
folgende. 

Ein  Mann  aus  wflrttembergiseb  Franken  mit  exquisit  ger- 
manischem Sohadeltypns  (GS  Tat  VI)  blauen  Augen  und  dunkel* 

blonden  Haaren,  heirathete  eine  Frau  mit  dem  Tj^us  SG3 
(s.  Taf.  IX)  grauen  Augen  und  hellbraunen  Haaren.  Alle  i 
Kinder  dieser  Ehe  sind  blond  und  blauäugig.  Die  3  Knaben 
haben  die  Kopfform  des  Vaters,  einer  daTon  sogar  62;  der 
Scbfidel  des  Mädchens  bat  die  Form  804,  steht  also  auch  dem 
germanischen  Typus  n&her  als  die  Mutter.  Der  Maun  starb, 
die  Frau  heirathete  nun  einen  Maua  mit  braunen  Haaren  und 
Augen  und  dem  Schädeltypus  ST^  (s.  Taf.  IX);  das  Kiud  aub 
dieser  Ehe  ist  brachycephal  wie  sein  Vater,  und  hat  braune 
Augen  und  Haare.  —  In  EssUngen  hatte  ich  Gelegenheit, 
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4  Generationen  einer  Familie  za'  antersnchen,  2  Todte  aus  dem 
Schelzkirchhof  und  2  lebende.  Die  Männer  der  3  ersten  Gene- 
iation«ii  sind  Jftecbtsgelehrte.  Aach  himr  fand  icli  dasselbe  Oesati, 
nit  jader  Generation  kam  hier  dnroh  die  Frauen  neues  germaoi- 
sehes  BInt  in  die  Familie,  die  8.  Generation  hat  germanlsebe 
Formen,  blonde  Haare  und  blaue  Augen  ebenso  wie  die  vierte. 

Das  in  der  Thierzucht  geltende  Gesetz,  dass  der  reine  Typus 
jederaeit  wieder  vollständig  zu  Tage  tritt,  sobald  durch  mehrere 
Generationen  hierdareh  jedesmal  das  eine  der  filtern  jenem  Ty- 
pem  nSher  steht,  hat  auch  beim  Xenschen  seine  volle  Geltang« 
Nnr  auf  dem  Wege  der  Zfichtang  hann  sieh  also  eine  braehy- 
cephale  Scbädelform  in  eine  dolichocephale  verwandeln,  auf  keine 
andere.  Ebenso  sind  die  Mischformenreihen  immer  nnr  das  Er- 
gebniss  einer  grösseren  Zahl  Ton  Vorbedingungen,  wie  sie  allein 
die  Znohlirahl  darbieten  kann,  wenn  ich  diesen  vielgebranchten  Ans- 
drock  aoch  anf  den  Mensehen  anwenden  darf«  Sie  sind  in  fthn- 
lieber  Welse  aufzufassen  wie  die  domestieirten  Thierrassen  im 
Gegensatz  zu  den  wilden  unvermischten  Arten. 

Nur  wenn  die  sich  kreuzenden  Individuen  sehr  vcrscluedene 
Sch&delfonnen  haben,  schwanken  die  Scbädelformen  der  Kinder 
in  den  vitaehiedenen  Generationen  iwischen  den  8  ^isehen 
Sohftdelformen  hin  nnd  her,  ohne  übrigens,  wie  schon  erwfthnt, 
gewisse  Gränzen  zu  Oberschreiten.  Bei  gleichen  oder  sehr  ähn- 
lichen Schädelformen  der  Eltern  fehlen  dagegen  diese  Schwan- 
kongen  Tollständig,  die  Sch&del^pen  der  Kinder  zeigen  nicht  die 
mindesten  Variationen«  Biess  nnd  die  Abhängigkeit  des  Gehirn- 
typns  Ton  der  des  Schftdels  beweisst  am  besten  die  Berechtigong 
der  3  Typen. 

b.  Die  Mischformenreihen. 

fiei  der  Anistellang  der  einselnea  Misehformenstufen  habe 
ich  mieh  ebenso  wie  bei  der  der  typischen  Grundformen  mir  Ton 
der  Natnr  selbst,  nicht  von  Abstraktionen  leiten  lassen.  Ich  habe 

nicht  aus  einer  bestimmten,  wenn  auch  grösseren  Zahl  von  In- 
dividuen die  einzelnen  konstant  wiederkehrenden  Eigenschaften 
aor  Konstruktion  von  Normalsch&deln  benfltzt,  sondern,  wie  schon 


arwttat»  4i«  einsdlnen  SchAdelfonMii  mch  ihrtr  OUidMt  odir 
gnm&a  lludMlikMft  ia  Orappta  meiiiigt  nd  diii  bitlii  liyil^ 
ataftutoa  jadmr  Gruppe  alt  Typ»  gawihli  Sowaifc  d«r  ilktMc 

EinfloM  der  Individualität  nicht  schon  durch  diMes  Yertihreii 
verhindert  wurde,  habe  ich  ihn  auch  noch  dadurch  zu  elimi* 
niren  gesucht,  dass  ich  beim  Messen  nur  diejenigen  Haupt- 
diirtMiaioiMii  des  Sehftdele  sor  Karaktarielik  btafttate^  Mf  «eich« 
dk  IndifldiialHit  am  weafgaten  Siiiiin  babtn  kann. 

Hat  man  sich  die  Htaase  nnd  die  BigenthtailioUmteB  dir 
Gestalt  der  oben  beschriebenen  3  einfachen  Typen  recht 
genau  eingeprägt,  und  geht  an  die  Unteraachung  der  übrigen 
46  Fonata,  fo  Itaga  m  aodi  aaoh  deai  Uaganbieiteoia- 
dei  gaofdaat  eiad  (a.  Tabelle  8),  ao  (SaUea  aofbrl  Baaaaier- 
heHaa  ia  die  Aagen,  weleha  aar  bei  eiaielaea  Gruppen  dar  Beibe 
▼orkommen ,  also  ünterabtheilungen  gestatten.  Man  kann  n ' 
diesem  Zwecke  die  Norma  lateralis  und  basilaris  ausser  Acht 
lassen,  weil  die  Abänderungen  derselben  regelmäasig  deaen  der 
N.  Terlicalia,  occipttalia  oad  froataiia  folgaa. 

1.  Die  aarmatiaeh-taraalache  Eeihe. 

Zuerst  muss  eine  kleine  Gruppe  von  4  brachycephalen  Schädel- 
formen von  den  fkbrigen  getrennt  werden,  welche  weder  im  Ge- 
aieht  noch  im  Sch&del  irgend  welche  Bigeaachaftea  dae  gems* 
aiadiea  T^aa  ieigea.  Dieaelbea  laaaea  aicii  aber  «adir  aalv 
dem  sannatischen  noch  dem  toraaisohen  Typas  naterbriagim,  den 
obgleich  ihr  Gesicht  die  Earaktere  des  letzteren  ziemlich  reii 
zeigt,  so  nähert  sich  doch  die  N.  verticalis  bei  mehreren  von 
ihnen  mehr  dem  sarmatischen,  und  auch  die  N.  ocdpitalis  zeigt 
dea  Karakter  der  tnraaiaohea  nicht  aosgeprigt  gaaag.  Ich  beb« 
dieaelbe  daher  als  eiae  besoadere  Grappe  dar  aanaatiaeh'tara- 
■ischea  Ifischfonaea  tob  dea  Übrigen  abgetraaat  oad  benkba« 
sie  mit  ST  (s.  Tafel  IX). 

2.  Die  germanisch-turaaische  Reihe. 

Die  ObrigiB  42  Fbnaea  serfUlea  water  ia  2  groaae  Ab- 
fheUaagia.  Dia  eiae  deraalbea  aaifhaat  die  Schfldel,  bei  weklw» 
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mit  d«r  OrOiM  dM  LingendiirolimMMn  aneh  d«r  Höhendiireh- 
muaw  wiebft  und  d«r  BrritendnrcAiiBMMr  In  AtmMllMn  T«r- 

hältniss  abnimmt  Zuerst  gehören  hierher  die  5  Stufen  des  ger- 
manischen Typus,  die  ich  unterschieden  habe  (s.  Taf.  VI).  Diese 
5  Stafen  haben  aber  nicht  denselben  Werth  wie  die  von  mir 
Ml^Mtolitmi  Stufen  der  anderen  Abtheflnngen.  leb  halte  die  Ver- 
acliiedenb^t  derselben,  wenigstens  der  ersten  4,  fbr  tndifidoelle 
Schwankungen,  d.  h.  nicht  fflr  gross  genug,  um  sie  auf  typische 
Verschiedenheiten  zurückführen  zu  kennen.  In  Betreff  der  Ab- 
bildungen Ton  G  3  und  4  habe  ich  wa  bemerken,  dass  die  Origi- 
nale nicht  ans  Belhengrftbem  stammen,  obgleich  ToUst&ndige 
Etemplare  ans  denselben  sn  Gebote  standen.  Idi  habe  jene  ge« 
wfthlt,  weil  sie  bessere  photographisebe  Bilder  geben  und  weil 
ich  zeigen  wollte,  dasö  diese  Formen  auch  in  der  Neuzeit  vor- 
•  kommen.  Dass  es  mir  nicht  möglich  war,  auch  für  den  reinen  tura- 
nischen  und  sarmatisohen  l^ypos  ähnliche  Abänderungen  aufza- 
stellen,  erklirt  aich  aas  der  grossen  Zahl  rein  gsrmaniscber 
Schädel,  weldie  mir  ans  den  Reihengribem  in  Oebote  standen, 
während  reine  Sarmaten  und  Toranier  selten  sind. 

In  diese  erste  Abtheilung  fällt  weiter  eine  Gruppe  von 
12  Formen,  welche  in  ihren  ersten  3  Stufen  im  Gesicht  und  der 
Nerma  oecqpitalio  nooh  die  Bigenschaft  des  tnraaiscfaen  Typus 
ansgeprägt  leigen,  in  der  Korma  tertiealis  - dagegen  sehen  eine 
Yersohmälemng  der  Stirn  nnd  das  dem  germaniseben  Typus  eigen- 
tbOmliche  Hervorstehen  des  Hinterhaupts.  Die  weiteren  Stufen 
bilden  einen  ganz  allmäligen  Übergang  zum  rein  germanischen 
Typus.  Die  letzten  4  Stufen,  die  sich  unmittelbar  an  G4  an- 
schliessen,  habe  ich  nor  in  Reiheiigräbem  gefunden.  Ich  nenne 
diese  Abteilung  die  germsaisdi-tnraniBeben  Misehlormen  und 
beseicbne  sie  wSit  TO  (s.  Taf.  TT). 

Endlich  ist  in  dieser  ersten  Abthoilung  noch  eine  weitere 
Unterabtheilung  unterzubringen,  welche  das  gleiche  Verhalten 
in  Betreff  der  gleichseitigen  Zunahme  der  Höhe  mit  der  Länge 
leigt,  bei  welcher  aber  weder  das  Geeicht  noch  die  Norma  occi* 
pitsü»  so  ausgeprägt  turanisdie  Eigeneabaflen  haben  wie  die 
Yorige;  sondern  in  beiden,  ebenso  wie  in  der  N.  verticalis  An- 
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kling»  an  den  sarnatisdien  Tfpns  Terratiiwu  Di«M  üntorabttn- 
Inng  omfoist  9  Fdrmm  und  ich  linb«  sie  di«  tmaniaeli-ginM- 
nitebmi  Misdifbnnmi  mit  wenig  ssrainlMier  BefmMiiing  gemnl 

uud  mit  TG'  (&  Taf.  VIIL  Fig.  1—9)  bezeichnet. 

3.  Die  sarmatiscb'germanische  Reihe. 

Die  tweite  grosse  Xbibeilnng,  bei  weleber  mit  der 

Znnäbne  der  Unge  die  HObe  nicbt  fo-,  sondern  im  Vergleidi 

mit  der  Breite  abnimmt,  ll-^st  sich  in  3  Unterabtheilungen  bringen 
(s.  Taf.  IX — XI).  Die  erste,  4  Stufen  umfassende,  hält  im  Ge- 
sicht und  zum  Tbeil  ia  der  N.  verticalis  fast  ganz  die  Eigen- 
tbflmlichkeiten  des  sannalisohen  Typos  fest,  mit  Aasnahme  des 
aUmSIigen  Herfortretens  des  ffinterfanapls;  In  der  N.  ooqpitilis 
zeigt  sie  dagegen  gleieb  Ton  Anfuig  an  germanisdie  Eigen« 
Schäften.  Tnranische  Karaktere  lassen  sich  bei  ihr  nicht  auf- 
finden. Ich  nenne  sie  daher  die  sarmatiscb-germanischen  Misch- 
fonnen  und  bezeichne  sie  mit  8G;  die  Gruppe  nmfasst  nur  4 
Formen  (s.  Taf.  OC.  Fig.  80. 

Die  zweite  ünterabtheilnng  zeigt  in  den  Anfingsstafen  im 
Gesiebte  und  in  der  Norma  oeeipitalis  einzelne  tnranische  Karak- 
tere, während  die  N.  verticalis  germanische  und  sarmatische 
Eigenschaften  erkennen  lässt  In  den  späteren  Stufen  ver- 
schwindet jede  8pnr  von  taianisohem  T^ypos;  mit  Ansnahme  des 
Verhältnisses  der  Hfthe  snr  Breite,  welches  den  sarmattscben 
Formen  niher  steht  als  den  germanischen,  hat  letzterer  Ty^poa 
die  Oberhand.  Die  ünterabtheilnng,  welche  8  Formen  umfasst, 
nenne  ich  die  sarmatisch-germanisclien  Mischformen  mit  wenig  turs- 
nischer  Beimischung  und  bezeichne  sie  mit  SG^  (s.  Taf.  X. 
Fig.  1—8).  Die  lotete  Ünterabtheilnng  endlich  nenne  ich 
die  sarmatiseh-tnnuiisohea  Mischformen  mit  wenig  germaniseber 
Beimisehong  nnd  bezeidine  ife  mit  8T'  (s.  Taf.  XL  Ffg.  1—5). 
Dieselbe  schliesst  sich  in  ihren  Besonderheiten  an  die  zuerst  aus- 
geschiedene, sarmatiscb-turanische  Gruppe  an,  indem  sie  im  Ge- 
sicht imd  der  N.  oeeipitalis  die  Karaktere  des  -turanischen  Typos 
in  allen  6  Stnfen,  die  sie  nmfasst;  wenn  anch  etwas  medi- 
flcirt,  festhält,  während  sie  in  der  N.  Terticalis  die  Grondform 
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des  sannatischen  in  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  beibehftli 
Vom  germanischen  Typns  wird  das  Hervortreiben  des  Hinter- 
hauptes und  in  den  höheren  Stofen  die  dachförmige  Wölbang  des 
8eh&del8  uehtbar. 

4,  VergleichttDg  der  Beiben. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  also  6  Abtheilungen,  von  denen 
drei  TG,  SG  u.  TS  primäre,  die  3  andern  TG*,  SG'  und  ST« 
sekundäre  Miechformen  enthalten.  Die  leftiterea  Abtheilun^en  ent- 
halten aber  etreng  genommen  seknndire  nnd  tortiftre  Misohformen 
kombinirti  Toransgesetrt  dase  man»  nie  nothwandig  iati  die  An- 
erdnnng  in  Bethen  nach  der  GrOase  des  LängenbreitenindfK  bei- 
behält 

Steht  die  Prämisse  fest,  dass  die  3  einfachen  Typen,  sowie 
die  prim&ven  und  eekondären  Miechformen  sich  ie  an  2  miaeben 
können,  ao  ergiebt  die  Bereebnnng  nach  den  Begeln  der  Kom- 
binaüonelehre  eine  riel  gröeaere  Zahl  von  Kombinationen.  Bei 
der  für  den  naturwissenschaftlichen  Zweck  allein  zulässigen  An- 
ordnung in  Reihen,  bei  welcher  die  Stellung  der  einzelnen  Ele- 
mente jeder  Kombination  gleichgültig  ist,  enthalten  aber  die 
eittielnen  Beiben  nicbt  nnr  mehrere  Kombinationen,  sondern  es 
berrsehen  aneb  in  den  höheren  Stnfen  2  Tjpen  ao  aebr  Tor, 
daas  der  8.  sieh  entweder  der  Beobachtung  entnebt  oder  ganx 
verschwindet. 

Prtlft  man  nun  an  der  Hand  der  Tabellen  4  und  5  die 
Maasse  dieser  Abtheilongen  und  deren  Stufen  nnd  Tergleiebt 
dieselben  mit  den  auf  den  Tafeln  in  derselben  Ordnung  snsammen- 
gestellten  Abbildungen,  so  findet  man  Tor  Allem,  daas  der  Bin- 
dmek  der  Gesaramtfonnen  in  gans  anderer  Weise  mit  den  Kr- 
gebniseen  des  Mes:8ens  übereinstimmt,  als  bei  der  gewöhnlichen 
Anordnung  wie  sie  in  Tabelle  3  gegeben  ist  Am  leichtesten 
ersichttieh  wird  diess  aus  Tabelle  ö,  in  welcher  die  DüTerenien 
swiaehen  dem  Lftngenindez  von  H'  und  Z,  und  dem  fon  Q' 
der  leiehteren  Übersiebtliobkeit  wegen  insammengestellt  sind. 

In  erster  Linie  liefert  diese  Zusammenstellung  den  Beweis, 
dass  der  sarmatiscbe  Typus  nicht  als  Mischform  aufgefasst  werden 
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darf ;  ein  Gedjuke ,  der  b«i  oberflächlicher  Betrachtaag  aMtr 
Otatall  fM  Bihar  liagt,  ala  bat  den  beidan  aadaiaB 
deren  aiaadluaidaiida  DtffBramaii  aolion  aaf  dan  amtaa  BUd 

ia  die  Aagan  fallen.  —  Man  aieht  aber  ans  der  Tabelle,  dav 

boi  ihm  und  den  von  ihm  stärker  beeinflussten  Mischformen  die 
breiteste  Stelle  des  Schädels  (Q)  näher  am  Hinterhaupt  liegt 
ala  bei  den  bddan  anderen  Typen,  nnd  daaa  in  dan  8  Unter- 
abthaOongan,  in  waldia^^  er  ail  dam  garmaniaehan  Typus  so* 
aammentrifll,  wie  aehon  arwlhnt,  dia  H5ha  dea  8cbidaia  nH  der 
Zunahme  der  Länge  abnimmt  Diess  bildet  einen  so  Tollstän- 
digen  Gegensatz  gegen  die  Mischformen  TG  und  TG',  in  welchen 
er  gar  nkht  oder  nur  in  untergeordneter  Weise  vertreten  ist, 
daaa  man  gatwongan  iat,  ibn  ala  einen  Ton  dem  toraaiacheD 
Tollalindig  maebiadanen  braabjaapbalan  T^poa  faat  in  baltM, 
nnd  dan  Gedanken  an  indifidaelle  Sehwanknngen  ToUeliadi; 
anfxogeben.  Diese  Noth wendigkeit  bleibt  bestehen,  obgleich  er 
viel  weniger  widerstandsfähig  ist»  also  rascher  umgewandelt  wird, 
aia  die  beiden  anderen  Typen,  und  daher  auch  weniger  Miech- 
formen  «nfwalat 

SämmtBdia  Kiaehformanraihan,  in  waldian  dar  gaimaniaeh« 
Typus  vertreten  ist,  befolgen,  auf  ihrem  Wege  von  den  beiden 
brachycephalen  Typen  bis  zu  ihm,  Gesetze,  von  denen  einige, 
vielleicht  sogar  alle,  für  die  Mischung  aller  dolichocephalea 
nnd  brachyoepbalen  Manaehanraaaan  Galtong  haben.  8ia  dorcb- 
lanfan  alle  eine  dolidioaaphala,  ortbooephala  nnd  braehyaephale 
Stafb.  leih  luba  ee  aber  fenniedan,  dieae  fiigenaehaflefR  der 
Eintheilung  der  Miscbforoi^nreihen  zu  Grunde  zu  legen,  weil 
dadurch  eine  Menge  f ormverschiedenbeiten  nicht  sur  Geltung 
galaiigan  würden.  —  Gemeinsam  ist  femer  allen  jenen  Beiheot 
daaa  anf  dar  arihooapbalen  Stnfa,  alao  anf  dam  Obargange  fen 
dar  Braehycephalia  i nr  Dolidiocaphalia  eine  Form  tom  Yoradm 
kommt,  welche  sich  in  der  Norma  verticalis  theile  einer  EUipee, 
Uieils  der  reinen  Eiform  nähert,  bei  welcher  also  die  Seiten* 
kontoren  ohne  Absatz  in  die  KrCUnmung  des  Hinterhaupts  über- 
gahan.  Aber  aocfa  dieaa  Forman  yerhalten  aich  varaehieden  je 
nadidam  dar  aarmaHaeha  oder  tnraniaeha  Typoa  forherraeht  bt 
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•ntom  der  FaU  WM  M  808  vni  (T«f.  JX),  so  Migl 
die  Kenn»  Tvriiealis  tili«  Bllipst;  bei  T04  und  Ta*6 
(Taf.  VU  mid  Vm)  «Mit  si«  d«r  Bffbrai  niher.    Bei  den 

Übrigen  ist  das  erste  Zeichen  germanischer  Beimischung  das 
Henrortreiben  des  Hinterhaupts  ohne  weitere  wesentliche  Ver- 
Sndening  der  ürsprfliiglicheii  Form  der  Abrigen  SchAdeltheile, 
hient  konmt  b^  den  Ifisehlormeii  mit  vorhemchendeiii  tm« 
nieelMm  Typu  noeh  der  bemertenewerflie  ünetend,  daes  die 
Schädel  der  braebycephalen  Stufen  breiter,  also  scheinbar  niedri- 
ger sind,  als  der  einfache  Typus  (s.  Tabelle  4  u.  5).  D.i  zu- 
gleich die  Entfernung  der  breitesten  Stelle  vom  Hinterhaupt  (LQ) 
und  die  eefamalate  Stelle  der  Stirn  eioh  nicht  vertodert  hat,  so 
folgt  dinas,  daee  das  Oehirn  mit  dem  Bintraten  germanischer 
Beimisdnnig  hauptrtehtioh  im  Hinierimnpto-  md  Sdüifenlappen 
8ofort  an  Volumen  zunimmt  Man  findet  auch  in  der  That  auf 
dieser  Stufe  die  grftssten  Köpfe. 

Jenseits  der  eben  erwftbnten  orthocephalen  Stnfe  beginnt 
bei  den  tnranisefaen  Mieehfoimen  die  YersehmAlemng  des  Sohidels 
immer  mit  der  Basisi  q'  wird  kleiner  nnd  mgleiidi  beginnt  nnn 
die  Znnahme  der  Höbe.  Anf  diese  Weise  entstehen  SehAdel- 
formen,  welche  in  der  Norma  occipHalis,  und  zuweilen  auch  in 
der  Terticalis,  eine  Gestalt  haben,  welche  an  einen  stumpfen  Keil 
erinnert  Anders  verhalten  sieh  die  sarmatisch-germanischen 
Mlsohfomien;  bei  diesen  beginnt  schon  anf  dar  brachjcephalen 
Stnfs  die  Terscfamilermig  der  Basis  nnd  die  gleichseitige  Zu- 
nahme der  Höhe.  Die  letztere  hält  aber,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  gleichen  Schritt  mit  der  Verschmälerung  der  Basis  und 
der  Zunahme  der  Länge,  sondern  bleibt  sich  durch  die  ganze 
Beihe  nahesn  gleich;  und  da  die  Breite  in  den  höhecen  Stufen  in 
geringem  Maasse  annimmt,  so  ergibt  sich  das  oben  erwihnte, 
merkwMige  Verhflltniss  der  Länge  rar  Höhe  fllr  dieee  Beihen. 

Während  sich  für  die  letzte  Form  von  TG  (12)  ein  un- 
mittelbarer Anschluss  an  G3  und  ebenso  fflr  TG '9  und  SG4 
einer  an  Gi  ergiebt,  steht  SG'S  ebenso  wie  ST>5,  welche 
beide  sich  natorgemiss  nahe  stehen,  nnfermittelt  den  reinen  germa- 
nischen Fknrmen  gsgenttber.    Ob  diese  Lücke  wirklieh  edstirt 
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oder  ob  ich  die  Zwischonformen  noch  nicht  ge fanden  habe,  moss 
rorerat  iweifelbaft  bleiben«  ebenso  wie  die  Bfantvortan;  der 
Fhige,  ob  die  Mieehfonnenreihen  andere  mnden,  wenn  das  w«jb- 
liehe  Element  dnreh  mehrere  Generationen  einen  bestimmten  tj' 

pus  einhält,  während  durch  das  männliche  differente  Schädel- 
formen  in  die  Familie  gebracht  werden  (»der  umgekehrt  Jeden- 
falls mnss  angegeben  werden,  dass  }ede  Mischform  anf  sweierlei 
Art  entstehen  kann,  je  nachdem  das  weibliehe  oder  minntidie 
Element  die  brachycephale  oder  doliehocephale  Form  bttbringi 
und  durch  mehrere  Generationen  festhält  Ebenso  werden  die 
sekundären  Mischformen  andere  werden  je  nachdem  sie  von  pri- 
mären und  sekundären  oder  von  sekundären  allein  erzeugt  werden. 

Ffir  alle  Brachyeephalen  gilt  mit  nnr  einer  Ausnahme,  8G 1, 
oder  wenn  man  80*9  nodi  in  den  Braehyosphalen  reehnon  wiD» 
was  idi  aber  nieht  fBr  mlftssig  halte,  mit  iwei  Aosnahnien  die 
Regel,  dass  sie  (nach  der  Nomenklatur  des  Herrn  Virchow)  in- 
gleich chamäocephal  sind  s.  Tabelle  2,  und  dass  diese  Eigen- 
schaft bei  den  braobyeephalsten  Formen  einen  sehr  hohen  Grad 
erreichen  kann.  Da  aber  die  Oiamftocephalie  auch  anf  einig» 
doliehocephale  Mischformen  80*6—9  (kbergreift,  so  halte  kh 
eine  besondere  Bezeichnung  dieser  Eigenschaft  ffir  erwünscht 

Eine  auf  die  brachyeephalen  Schädel  beEügliche  Thatsache 
kommt  nur  in  den  Abbildungen,  nicht  in  den  Zahlen  der  Tabelle 
mm  Ausdruck,  nAmlich  die,  dass  die  Platjoephalie  fest  an  die 
Brachycephalie  gebnnden  also  nichts  anderes  Isti  als  der  Ansdrnck 
der  der  brachyeephalen  Form  der  N.  yertSealis  entsprsehenden 
Gestalt  der  N.  occipitalis.  Ks  heisst  dies  mit  anderen  Worten, 
dasä  der  obere  Umfang  der  Norma  occipitalis  in  dem  Maa^se 
dachfSrmiger  wird,  je  dolichocephaler  ein  Schädel  ist  Die  pla- 
tyc^halsten  sited  die  Tnranier,  di^  Pla^cephalie  weist  also  immer 
anf  diese  hin,  ein  besonderer  Namen  erscheint  daher  flberflflsrig. 

Ffir  die  doHchocephalen  Formen  geht  ans  den  Tabellen  hervor, 
dass  die  breiteste  Stelle  des  Schädels  um  so  näher  der  Basis 
rückt,  je  reiner  der  Typus  ist,  dass  in  eben  dem  Maasse  das 
Geeicht  schmtier  und  sugleich  ein  wenig  prognather  wird.  Der 
Frofllwinkel  der  3  Typen  leigt  aber  im  Allgemeinen  kerne  so 
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groflsen  YerscliiedeubeiteD,  dass  er  aU  AQUaltspuukt  für  die  Be- 
stimmimff  der  Fom  des  Oesicbts  sa  bnachdii  w&re. 

Dk  Tabdlen  leigen  auch,  da«  iii  abbingig  Yon  Q  ist. 
als  dass  es  ia  Znkaiift  miter  deu  physiognomiseheii  Maassoa  ooch 

Platz  finden  dürfte,  und  da^s  für  die  mittlere  und  vordere  Schädel- 
parthie  bessere  Punkte  gesucht  werden  mOssen.  Solche  sind 
meinen  grossen,  hier  uicbt  abgedruckten,  Tabellen  nach,  die  brei- 
teste Stelle  in  der  Kranmaht  und  die  Hdbe  und  Lftnge  des 
Stirnbeins«  Ebenso  geben  die  Bestlmmnng  der  Hdhe  der  Seiten- 
▼andbeinhöeker  Uber  der  FUcbe  des  Foramen  magnnm  nnd  deren 
Entfernung  vom  hintersten  Endpunkte  des  Schädels  karakteristi- 
sehe  Maasse;  schon  weil  sie  für  das  dem  germanischen  Typus 
eigentbfimliche  Herrortreiben  des  Hinterhaupts  Anhaltspunkte 
bieten,  welches  sonst  nur  in  den  Abbildungen,  nicht  in  den  Zahlen 
«einen  Aosdrnek  indet 

Da  es  sich  aber  vorerst  empfiehlt,  nur  möglichst  wenige 
Maasse  zur  physiognomischen  Bestimmung  der  verschiedeneu 
Scb&delformen  zu  benütaen,  so  habe  ich  diese  Maasse  hier  nicht 
anl!i;enoinmeu. 

Die  grOssten  Differenien  der  Längenbreitenindioes,  wie  sie 
in  Tabelle  8  naoh  ihrer  Ordsse  geordnet  sind,  findet  man  zwi- 
schen den  reinen  Typen  einerseits  und  den  Mibcliformen  ander- 
seits. Diese  Lücken  können  meiner  Ansicht  nach  als  weiterer 
Beweis  gelten  für  die  Berechtigung  der  Aufstellung  jener. 

Die  in  die  NAhe  dieeer  Lfleken  fallenden  Schftdelformen 
treten  natflrlich  relatif  am  seltensten  anf ,  denn  durch  die  Bei- 
mischung eines  anderen  Typus  mflssen  die  Formeu  sofort  sehr 
wesentliche  Differenzen  zeigen.  —  Anhäufungen  finden  sich  bei 
den  Breitenindices  78,4;  82,1;  85,5  und  87,07  bis  87,6.  lu 
diese  Kategorien  fallen  nur  Mischformen ,  und  unter  ihnen  vor- 
wiegend sekundSre,  welche  ja  naturgemäss  in  der  grdssteu  Zahl 
Tsrtreten  sein,  also  die  am  wenigsten  unterbrochenen  Reihen 
zeigen  mflssen. 
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Hiafifkeit  der  einselnen  Seli&dellomta  im 
Warttemberg. 

Die  Beiheiigr&ber.  —  Nid&t  ohne  IntweaM  iit  tft  ^ 
HAnfigkeit  der  «iiiMlBmi  BcMdriforam  mi  dir  HMd  maam  Sa- 

theilung'  zu  uutersachen. 

Unter  170  Reiheng^räberschädelo  fanden  sich  134  rein  ger- 
manisclM  Fonaaiiy  ?on  welchen  Männer  und  Wtiber  i— ibmimib* 
graonneD  uf  0^  22  (c  Tftf.  VI) 

G*  89 
26 

23  und  auf 

24  Schftdel  kommen. 

Von  den  diem  WBoMbst  liegwiden  Stafea  der  pnaiftren  ger- 
nuuueeh-taraiiieoheo  Mieefaformen,  welche  ich  noler  der  BefOlteng 
der  Neimtt  und  des  spSleren  Ifitteleltere  nur  eehr  eelleii  melv 
auffinden  konnte,  traf  ich  in  den  Reihengräbern  34  Schädel.  Davon 
fielen  auf  TG^^  welche  Form  sich  unmittelbar  an  anschliessti 
9s  auf  TG^^    6    (e.  Tat  VI) 

TO**  7 

TO*  12. 

Die  mietet  genaoate  Form  eeUieest  eich  an  die  der  Ken- 
leit  angehörige  Form  TG^  unmittelbar  an. 

Von  der  Form  TG*  (s.  Taf.  VII)  fand  sich  in  den  Beihen- 
gr&bem  von  Ulm  ein  weiblicher  Schädel;  Ton  SG*  (s.  Taf.  IXX 
welcher  sich  nnmitttelbar  an  anscfalleeei  ein  Haan  ia  den 
Beihengiftbem  tos  Meeartetten  anf  der  Alb;  eekonddre  üieeh- 
formen  kamen  gar  keine  vor. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  grösste  Theil  dieser  g^er- 
manisch-turanischea  Mischformen  im  Donauthal  Toa  Denxingen 
(Oflnabaig)  bie  Sigmaringen  gefunden  wurde;  nur  eimelne  in  fein- 
kieehen  und  den  flbiigen  allemaaniechen  BeibengrftberfriedhAta* 
AhnUche  Funde  wurden  auch  k  Beiern  (FeldafBng,  Ifnraa 
und  Hachiug)  gemacht,  s.  Korrespondenzblatt  der  deutscheu  anthro' 
pologischen  Gesellschaft  1876.  3.  —  Ausser  dem  einzigen,  von 
Meeestetten  stammenden  Schädel  wurde  in  allen  wOrttembergi* 
scheu  BelhengrftberfHedhefen  bis  jetit  keine  einsige  entschieden 
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germanisch* 6armatiscbe  Mischform  gefunden,  wenn  nicht  6^  und 
6^  dafOr  in  Ansprach  genommen  werden  wollen,  wof&r  mehrere 
QrOnde  tproebiB. 

Die  Ton  mir  untersuchten  SehSdel  der  Neuseit  nnd  des  spä» 
teren  Mittelalters  eignen  sich  nicht  zu  einer  solchen  Zusammen- 
stellung, weil  sie  aas  sehr  weit  entfernten  Zeiten  und  den  ver- 
BCluedeiiifeen  Qegeaden  dee  LiDdes  ataaiiMii  und  weil  selteiure 
Formen  mit  Vorliebe  «ugewilitt  wmrden,  also  in  lo  groeoor  2ahl 
fortreleii  sind. 

Der  Schelzkirch^of  in  Esslingen.  —  Nur  die  aus 
diesem  Friedhofe  stammenden  SchAdel  geotottoten  einai  Einblick 
in  die  rvlathe  Hiiillgfccit  dar  «faneliiaii  Fennen  mid  kh  baba 
dabar  die  Ergebnissa  meiner  ÜBtaraoebaDg  In  Tabelle  2  naammea- 

gestellt  —  Der  Friedhof  wurde  1614  eröffnet  und  1846  ge- 
schlossen. In  den  Jahren  1874  und  75  ist  er  vollständig  ab- 
gegraben worden. 

Der  Stiftangsrath  In  Esslingen  gab  mir  mit  daakenswartber 

Bereitwilligkeit  die  Erlaubniss,  nahezu  alle  ausgegrabenen  Schädel, 
aber  nur  in  Esslingen  selbst  zu  untersuchen.  Diese  Erschwerung 
der  Untersaobong  hatte  aber  den  Nutzen  für  mich,  dass  ich  ge- 
iwaagen  wurde,  vor  Allem  die  einialnen  Formen  in  flziren  nnd 
arat  in  dieaer  festen  Ordnnng  daa  übrige  Material  sn  nnter* 
aoeban. 

In  Esslingen  wie  in  allen  ehemaligen  Reichsstädten  war 
ein  guter  Bodea  für  die  Vermiscbung  und  ToUstindige  Dnreh- 
dringnng  der  germaniseben  Baase  mit  den  Enechlan  and  Pfabl- 
bnrgem.  Die  Lage  an  der  grossen  Handelsstrasse  swischen  Bbein 

nnd  Donau  und  die  Verbindung  der  St  Dionysiuskirche  mit  St 
Denis  in  Paris  führte  im  Mittelalter  eine  grössere  Zahl  Fremder 
und  damit  einen  gewissen  Wohlstand  herbei»  der  auch  auf  die 
Hebung  der  unteren  Klassen  Sinfluas  beben  mnasta.  Die  Stadt 
Btebt  daher  In  Bedebung  auf  Ibra  BassenTerbSltnisae  Im  Gegen- 
sata  tu  den  sie  umgebenden  ländlichen  Distrikten,  in  welchen  bis 
W  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  einer  Mischung  der  Volks- 
^lomente  zahlreiche  Hindernisse  entgegenstanden,  Tor  Allem  die 
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grosse  Erschweruug  der  Heirathou  zwischea  dea  AngeUncea 
der  verschiedenen  Dörfer. 

Bi«  um  Ende  des  Torigen  Jahrhuaderte  wurden  tur  ^ 
mittleren  und  niederen  Stände  Eselingens  auf  dem  Schels-Md- 
hofe  begraben,  die  Angesehenem  nnd  TermOglieheren  lamm  in 
die  Kircheu  oder  dereu  nächste  Umgebung;  vom  AufaLij  dM 
gegenwärtigen  JaUrhuaderts  au  hin  zur  Eröffnung  des  neuen  Fned* 
hofes  fanden  aber  alle  Stände  ihre  Kuhesi&tte  aof  ihm. 

■ 

TabeUe  IL 


Die  Schadeif ormen  des  ächeiakirchhofes. 


Typus 

1 

Anzahl 

1 

Typus 

Anzahl 

Jypm 

Anzahl 

1       >  4M 
Typas  IAiÄ 

1  t 

A  A 

4.  1  TO  1. 

16  1 

19, 

SA  1 

7 

BT  1. 

—  6. 

1. 

-  2. 

10. 

-  2. 

10. 

1  -  2. 

1. 

—  d. 

3. 

-  8. 

4. 

Ii  !: 

1. 

T 

6. 

—  4. 

3. 

- 

1. 

2. 

-  6. 

3. 

i  SO.  1. 

5. 

STf  1. 

5. 

8 

8. 

-  6. 

3. 

5. 

—  2. 

8. 

—  7. 

7. 

-  3. 

17. 

—  8. 

1. 

—  8. 

4. 

—  4. 

l. 

—  4. 

3. 

—  9. 

2. 

-  6. 

3. 

-  5. 

3. 

«  12. 

1. 

—  6. 

4. 

TO«  1. 

1. 

—  7. 

3. 

3. 

—  8. 

3. 

—  3. 

11. 

1 

—  4. 

5. 

—  6. 

4. 

-  6. 

2. 

—  7. 

9. 

-  8. 

12. 

-  9. 

2. 

Von  dem  nn?ermisehten  germanischen  Typus  wurde  sIm 

-wenig  über  ein  DrittUeil  aller  reinen  typischen  Formen  gefuiidea 
(5  :  14).  Kechnet  man  TG  6—12,  TG*  7— SG  3  uud  4, 
&Qi^  2—8  und  ST  4  und  5  au  den  Mischformen  mit  torherr- 


Digitized  by  Google 


Stufe 


L  =  100 


Iis' 


ab 


 i  1  

Germanisclier  (Reihengräber)  Typus. 
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48,01  72,04 


42^ 


70,4 


47,S  69,1 


50,5 


67,1 


77,9 
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29,5 

62,9 

33,8 

81,6 

61,2 

8i^6 

26.6 

58.1 

33^4 

•8'9+= 
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Maasse 


Hann 
Weib 


TjpHS- 
StllfB 


860  W, 
80»  M. 
11 88*>  ~ 


L  =  100 


mm. 
172 


Turanischer  Typus. 


47,09 


93,02 


59,8 


8  I 


9 


61,6 


82^ 


37,2 


72,09 


33. 
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0'9L 

S'8!. 

o'u 

O'Si 


6'^ 
V9B 
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Grifsseunterschied  zwischc 

Längen  i 


Tjpns- 

BtBll» 

 ____ 

L  = 

100 

<) 

U  1 

-4-  12  9 

8. 

70,4 

4-18,3 

73,3 

4-17,7 

—  2,5 

4. 

77,9 

i  ISO 

—  2,3 

■  5. 

75,8 

H-18,4 

A 

—  VfO 

T 

T 

93,08 

1  Ol  n 

+  31,o 

4-  10,3 

TG  1. 

93,1 

4-  Ao,ü 

2. 

oo,8 

1    AQ  O 

4-  5,7 

8. 

b7,09 

4"  Q,» 

4. 

85,2 

4-  7,7 

5. 

82,9 

4-22,8 

4-  6,8 

6. 

82,6 

-h21,2 

4-  6,5 

7. 

80,8 

+  84,1 

4-  5,9 

8. 

76,9 

-t-20,5 

-i-  7,2 

9. 

76,2 

4-28,1 

4-  8,0 

10. 

72,8 

4- 19,5 

+  M 

Ii. 

75,0 

4-19,0 

4-  2,0 

18. 

75,8 

0,0 
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Tabelle  5. 

dem  Längen-Breiten  index  und  dem 
iX  von  q'  H'  und  z. 


L  =  100 


q'     ■  -II 


—  t 


0  \ 

s 

!   _i_  9vi  <i 

^   4-  3,4 

1 

1  4- 

0  9 

1 

1 

* 

i 

OU  1. 

o  i,o 

_i_  1  7  1 

—  ö,h 

1  IIA 

lo,0 

2. 

<  .7,0 

1 

1    OO  /I 

1  r 

-f-  1^,1 

^  o  o 

3.  1 

-1-  2,2 

1  IAA 
1  4-12,9 

4. 

-j-  ».1,0 

4-  l  «'»! 

1 
1 

1 

OU  1. 

1      c  7 

4-  20,1 

j22,7 

2. 

83,0 

-t  22,4 

-r  ^,0 

4-li>,3 

:  17,4 

1 

3. 

81,5 

-r  23,0 

+  ^.^ 

1  ' 

4-  20,7 

il9,8 

4. 

82,1 

-h25,8 

4-  5,1 

-r21,8 

il5,7 

5. 

78,4 

f  24,7 

4-  5,^> 

4-  1S,5 

.20,2 

0. 

70,8 

4-  23,7 

4- 10,8 

17,4 

7, 

78,7 

+  20.1 

4-  C,l 

4-18,4 

19,8 

8. 

78,4 

-flO,3 

^10,7 

4-17,4 

19,0 

14,4 

ST  1. 

92.4 

4-28,1 

-1-  '4 

4-  24,9 

12,2 

2. 

88,4 

4-26,0 

4-  8,6 

4-22,6 

^5,0 

3. 

85,9 

4-  2 1,3 

4-  i',o 

-rl9,7 

^  4. 

f 

87,6 

4-27,5 

4-10,7 

4-18,0 
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sehendem  genDiiiieoheni  Typus,  wis  üire  Maaaee  mid  ForoM« 

wohl  zulassen,  so  erhält  la&Q  90  Schädel  von  207,  also  etwa  Vt 
oder  mehr  als  ein  DrittheiL  Nur  bei  ST  1 — 4t,  T  and  ä»  la* 
Munmen  also  bei  20  SekAd»lnmnUe%  konnte  eine  Spur  flfwrmnni- 
edier  Beiniechnng  niebt  nadigewiesen  werden;  nnd  unter  87 
Mischforme üstu feil  mit  solcher,  herrscht  dieser  Typus  bei  21  vor; 
das  germanische  Clement  ist  also  von  allen  dreien  das  Lebens- 
larfliijgsfteb  —  Die  geiinfe  Zahl  der  primteen  eannatieeben  Misisb- 
formen,  bei  80  nnd  ST  je  4»  dne  alsbaldige  Vorhermdien  des 
germanischen  Typus  bei  den  Reihen  SG*  und  TS'  beweisen, 
meiner  Ansicht  nach,  die  geringe  Widerstaudsfähigkeit  jener, 
selbst  wenn  man  die  Zofilligkeii  der  grtaerea  Zahl  des  un ver- 
mischten Typns  sogiebi  Gans  aadeia  mgt  eidi  der  tnranjeche 
Typus  mit  dem  germanischen  ab.  Letrterer  bedarf  12  primdre 
und  9  sekundäre  Mischformenstufen,  um  erstereu  endlich  seiner 
typischen  Form  zuxuführen. 

Die  grdsste  Zahl  fon  Sohddein  lieferten  die  Stufen  TG*  7,8 
und  8,  alle  8  Mischfbrmen  mit  Torberrsebead  germanischem 
Typus.  Sehr  nahe  kommen  ihm  die  niedere  germanisch-turani- 
sche  und  germanisch -sarmatische  Stufe  TG  1,2  und  SG^.  Eine 
Mittelform,  welche  ein  anndhemdea  Bild  fon  der  Besohaffenheit 
aller  207  Schidel  gäbe,  ist  also  nicht  ▼orhanden;  ein  Gnmd 
weiter  für  die  Uozulässigkeit  arithmetischer  Mittel  und  das  Auf- 
suchen von  Normalschädeln  für  Bevölkerungskreise  mit  gemischten 
Typen,  wenn  es  überhaupt  noch  weitere  Beweise  bedOrfte. 

c  üebereichtskarte  Aber  die  Verbreitung  der  Scbadelformen. 

Obgleich  mir  genaues  statistisches  Detail  fehlt  und  meine 
aus  allen  Theilen  Württembergs  stammende  Schädel-Sammloug  au 
obigem  Zwecke  allein  aicbl  Terwendbar  ki,  so  habe  ich  doch  eine 
Znsammenstellnng  des  mir  Bekannten  foiendil  nnd  in  beiliefonder 
Karte  dargestellt. 

Das  Terrain  derselben  ist  von  dem  k.  topographischen 
Bnrean  geieiehnet  nnd  die  Dialektgrdnien  nach  den  Angaben  der 
Heeren  Finanirath  Panlns  und  Gber-Amtsant  Dr*  Back  ein- 
getragen; die  Darstellung  und  Verbreitung  der  Schädelformen  ist 
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ton  mir.  Dms  m  «oh  dabei  nur  iiai  Sohttnmgv  ^^^^  ^  gMiiw 
Angtbeo  handeln  kann,  daae  die  Ortaien  dar  VertoÜigjheaike 
nieht  so  aöharf  nnd,  als  die  auf  der  Karte  dargresteUteo,  Tentebt 

sich  ?on  selbst  Die  Grundlage  für  die  Darsteilong  bildete  zu- 
D&ehat  eigene  Beobachtung,  die  ich  in  einer  langen  Reihe  too 
Jahren  an  Lebenden  in  Siatlgart  aowehl,  als  anf  fieton  Selsen 
b  allen  Gegenden  des  Landes  gemaeht  habe;  fkbenll  hahe  ieh 
mir  Erfahrungen  zu  erwerben  gesucht,  namentlich  aach  bei  den 
Hutmachern,  welche  sehr  eingehende  Kenninisse  der  Norma  ver- 
iioalis  besilaein.  DieSiiaongea  der  Öeachworenen-Geriehl«,  4enen 
idi  beiiowohnen  hatte,  die  Hebamnienprflfiingen  n.  a.  f.  lietoten 
mir  weiteres  Material.  Bei  einiger  Übung  kann  mau  aus  der 
Form  des  Gesichts,  dem  Profil  des  Kopfes  und  der  färbe  der 
Haare  sehr  rasch  deh  ein  awar  nicht  TellatAndig  gennaas  Bild 
der  Sehddelform  maehen,  doch  jedenlhlla  entecheiden,  ob  dna  in* 
diTidunm  snr  Dolichocephalie  hinneigt  oder  nicht  Keinen  mir 
erreichbaren  Kirchhof  habe  ich  nnuntersucht  gelassen  und  ein 
besonderes  Aogenmerk  auf  die  Gruben  gerichtet,  in  welchen  sich  | 
die  Beste  der  im  Anfang  dieses  Jahrhnnderts  abgeadiaiften  Behl- 
hftnser  befinden.  Jede  Sektion,  and  sie  ifthlen  nach  Hondorten, 
habe  ich  benutzt,  die  Schädelforraeu  zu  bestimmen.  Die  Körper-  j 
grOsse  giebt  wie  oben  ausgeführt  wurde,  weiter  einen  sehr  wich- 
tigen Anhaltspnnkt,  aber  nicht  beim  Einaelnen  sondern  nnr  bei 
Massen.  Ich  habe  *  daher  die  Ergebnisee  der  in  den  wfirttem- 
bergiscbeu  Jahrbüchern  veröffentlicliteu  Maasse  der  Rei^ruteu,  so- 
wie der  mir  vom  k.  Kriegsministerium  zur  Verfügung  gestellten 
Listen  Yom  Jahre  1834  bis  65  in  eine  besondere  Karte  ein- 
getragen, am  sie  leichter  mit  der  von  mir  nach  oben  erwihnten 
Beobachtungen  zusammengestellten  Schädelkurte  vergleichen  zu 
können.  Ausserdem  habe  ich  eine  Beihe  von  Karten  verglichen, 
welche  mein  y^storbener  Freund  Finaairath  v.  Sick  nach  den 
Aufimhmen  des  k.  statistischen  Bnreaa  ttber  die  KOrpergrtae  nnd 
'  die  Gebrechen  der  Rekruten,  die  Sterblichkeit,  und  die  Zahl  der 
Geburten  zusammengestellt  hat. 

Das  erste  was  bei  dieser  Vergleichnng  in  die  Augen  ffilit, 
isty  dass  in  den  brachycephalen  Beiirken  die  meisten  Beknitea 
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sierblichkeit  vorkommen.  Dieses  Zusammentreffen  kann  aber  kein 
zufälliges  sein,  die  Zahl  der  Beobachtungen  ist  zu  gross  und  die 
Zeit»  in  weMier  aie  fortgesetii  «orde,  n  Ung*  IHeee  Dalm 
komiteB  also  jedenfalls  als  KoHtrole  ftr  die  Bichtigkeii  der  in- 
sammenstellung  der  Schädelformen  benutzt  werden. 

Auf  diesem  Wege  ist  die  schun  vor  einigen  Jahren  zosammen- 
geatellte  Karte  so  Staade  gekonuDeD,  ftr  die  ich  keine  weitere 
Galtmiflr  beanepnuiie  als  die  einer  Sebtlmg,  weldie  der  IHrk- 
Uibkeit  demlieli  nahe  kommt  leb  habe  mich  jettt  schon  in 
ihrer  Veröffentlichung  entschlossen,  ehe  die  Aufbahme  der  Farbe 
der  Augen  and  Haare  der  Soholkinder  vollendet  ist«  weil  di* 
VarOitntliehnng  der  leMem  wohl  noeh  lange  anstehen  wird  und 
wefl  80  jeder  Gedanke'an  die  Beeininssong  meiner  Beobaehtungea 
durch  die  Ergebnisse  jener  Aufnahme  ausgeschlossen  ist  Diese 
werden  aber,  wenn  richtig  zusammengestellt,  hdchst  wahrschein* 
lieh  nmr  wenig  m  den  Meinigen  ahweiehen.  Veigleieht  maa 
meine  Karte  mit  der  vem  k.  baierisehen  statistisehen  Bnrean 
über  die  Farbe  der  Augen  zusammengestellte,  so  schliesseu  sich 
die  Grämen  der  von  mir  als  yorherrschend  brachycephal  bezeich* 
neten  Landstriche  Wfirttomheige  so  genan  an  diejenigen  der 
haierisehen  Benrko  an,  in  welichen  brenne  Angen  grosserer 
Zahl  vorkommen,  wie  es  nicht  besser  erwartet  werden  konnte. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Grunze  der  blauen  Augen  und 
blonden  Haare.  Es  ist  das  ein  guter  Beweis  für  die  von  manchen 
Seiten  benreifelte  Thatsaohe,  dass  blane  Angen  und  blonde  Haare 
Eigensehafken  des  germanisdien  doliehoeephalen  Typus  sind. 

Bezirke  mit  unvermischten  Doliehoeephalen  giebt  es  keine 
im  ganzen  Lande,  überall  kommen  Mischformen  vor;  ich  habe 
daher  nnr  3  Beiirke  anfgesteUt,  solche,  in  denen  die  brachy- 
cephalen  oder  die  doliehoeephalen  llischformen  vorhemchen,  nnd 
solche,  in  denen  beide  ziemlich  gleich  vertheilt  sind. 

ünvermischte  Turanier  sind  selten,  Sarmaten  etwas  häufiger, 
Germanen  im  sohwAhischen  Theile  eine  sehr  grosse  Selten- 
heit, im  frinkischen  dagegen,  dem  vorwiegend  germanischen  Theile 
des  Landes  viel  häufiger.    Eine  Ausnahme  hiervon  macht  nur 

26* 
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dif  Ckfbiet  foa  HiifHiiMm,  in  w«1gIimi  ntbm  tai  wXigmuim 

Einflüssen  des  geistlichen  Territoriüms  (Deutschordensritter)  nch 
die  sUriache  Koloni«  um  Wfinburg  ond  die  frfihere  Verbindang 
BÜ  Of^^msM  gdtand  maelien.  In  UntoraolnrilMa  finln 
sieh  iwrwiigtnd  gtermtniache  BefOlkenmgm  nnr  in  te  Bmt, 
am  Fosse  der  Alb  bis  BottweU,  von  da  bis  Aber  CM&d 
hinaus,  und  auf  einem  kleinen  Theil  der  Filder;  in  Oberschwaben 
mir  im  Aligin.  Im  gröaston  ThAile  dM  BraistiMto«»  im  Sehvan- 
wald,  Donanthilt  d«r  ümgobon;  des  Bodennaes  nnd  asf  d«n 
asUieben  Th«ila  d«r  Alb  babeo  'die  Brachycephalan  «ntBohied€B 
die  Mehrzahl.  —  Für  die  südlich  der  Donau  gelegeneu  Gegenden 
findet  diesa  Verhalten  seine  Erklärung  darin,  dass  die  Oberreste 
der»  den  Qfabbflgelfwiden  nach  wa  nrUieflen,  woU  grgnetenttteüs 
brachycepiialen  rOndMihen  Profindilen  Uberteipt  am  m  biafi^ 
werden,  je  näher  man  der  sfldlicbeu  Gränze  des  Allemannenlandes 
kommt,  femer  dass  die  (hegend  mit  Ausnahme  des  AUgan  und 
den  Ufern  des  Bodeosees  snr  ZeÜ  der  Einwandenn^  der  Alle- 
mannen  grOssieiitheils  mit  Sttmpfen  bedeekt  nnd  wenig  angebant 
war.  Die  vollständige  Besiedelung  dieser  Gegend  ebenso  wie 
die  eines  grossen  Theiles  des  Schwarzwaldes  geschah  wohl  erst 
später  vom  10. — 13.  Jahrhundert  an.  In  dieeer  Zeit  wareo 
«neh  im  SMweeten  Denteehlands  dnreh  die  eingeMenea  gfia- 
stigeren  Verhältnisse  und  die  bedeutende  Einfhhr  slaTiseber 
Kriegsgefangener  die  Volkszabl  mächtig  gestiegen;  so  dass 
neue  Wohnplätze  gegründet  werden  mnasten.  —  Die  durch  die 
SkYenkriege  eiagefOhrte  BefOlkemng  enthielt  forwiegend  biadij- 
cepbale  Kiemente,  und  da  in  eimelnen  Thilem  sicberlich  edm 
römische  Provincialen  in  grösserer  Zahl  vorhanden  waren,  so  ist 
nicht  zu  verwundem,  dass  dort  das  braohyoepbale  Element  fast 
anssehliesBlieh  vertreten  ist  Ansssrdem  waren  dasdbet  (s.  die 
fom  k.  topographisehen  Borean  heransgegebene  Karte)  gdstlkdie 
Territorien  und  Reichsstädte  sehr  häufig.  Diese  beiden  waren,  wie 
bekannt,  während  des  ganzen  Mittelalters  die  Zufluchtsstätte  aller 
Ton  Fftrsten  nnd  Adel  Bedrängter,  also  vornehmlich  der  Knechte. 
Die  Schftdelformen  sind  daber  in  allen  Stftdten  des  Landes  naheaa 
in  gleich  hohem  Grade  gemischt,  während  in  den  ländlichen  Bs* 
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.  gvkt^  fowohl  die  gwmmtflhip  als  die  bnekycwpbalea  Miaek« 
fonDMi,  je  DMhdem  de  in  den  Distrikten  feAemdien,  den  mi* 

fermischten  Typee  weit  näher  stehen. 

Gleichförmig  iat  aber  die  Verbreitung  der  Br&chycephalie  in 
Jenan  Oegendan  ao  wenig«  ala  die  der  gennaniaohen  maekformen  in 
den  anderen.  Mitten  in  brackycepkalen  Beiirken  trifft  man  anf 
Gemeinden,  welche  dem  germaoiscken  Typus  viel  nfther  eteken,  ala 
ihre  Umgebung,  im  Schwarzwald  ist  diess  besonders  auf  den 
Hochflächen  der  Fall,  viel  weniger  in  den  Thälem. 

Leifikt  kann  aiek  Jedermann  ükenaogen,  daaa  im  Allgemeinen 
die  brachycepkalen  Sehidelformen  nnter  den  niederen  Volkaklaaaen 
überall  im  Lande  am  häufigsten  vorkommen.  Die  besitzenden, 
hoher  stehenden  Klassen,  so  namentlich  auch  der  ältere  Adel  stehen 
dem  nnvermiaehten  germamaeken  Typna  ?iel  nftker  ala  jene* 
IMeaa  iat  aehr  natttrlick,  denn  nnter  dem  Adel  nnd  dem  kokeren 
Bürgerstande  linden  sich  die  meisten  Nachkommen  der  Herren 
des  Landes,  der  AUemaonen. 

Im  Aligemeinen  viid  ea  richtig  aein  aninnekment  dasa  die 
germaniaeken  Schftdelfoimen  nm  ao  kftnfiger  werden,  je  entfernter 
ein  Landatrich  Tom  Bodensee  nnd  dem  Schwarawalde,  und  je 
näher  er  der  fränkischen  Granze  liegt 

7.  Anleitung  zum  Gebrauche  der  Tabellen  nnd 

Abbildungen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  einige  Erläuterungen  über  den 
Gebraach  der  Abbildungen  und  der  Tabellen  3—5  fOr  diejenigen 
in  geben,  welche  die  in  ikrem  Besitae  befindUdien,  ana  Dentsck- 
land  atammenden  Sekldel  nack  dem  Torgeacklagenen  Systeme 

bestimmen  wollten. 

Die  GUfllm  flr  die  eimelnen  Ilaaase  aind  Folgende: 

(L)  L  =  grösste  Länge  ?om  hervorragendsten  Punkte  der 
Mittellinie  zwischen  den  Steiohomenwulsten  bis  ao 
dem  dae  Binterkanpta. 

(B)  Q  s  gftate  Breite  wo  aie  aick  findet 
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(IiJ)LQ  mm  Katrenmug  dae  PooktM  Q  fom  kinteraieii  BadfiriUi 
des  Sehldali. 

Q'  =  schmälste  Stelle  der  Stirn  (qaer)  in  der  Line»  itmh 
poralis. 

q'  8  Entf onrang  der  Mitte  der  Splteen  der  Pn>c.  rnittoiitii 
TOB  eiainder. 

(H)  H'  =  gr&sste  Hohe  (obne  d.  TItitsrIdefin). 

ha'  =  senkrechte  Entfernung  von  Q  Ton  der  Flache  des 

Fonunen  magnom. 
(GB)  t  =s  gitato  Breite  dee  QeeiehtB,  m  der  Milte  4er  Joch- 

beiopltlte. 

sb  =  senkrechte  Entfernung  zwischen  Nasenwurzel  und 
Foramen  incisimm. 
<  P  a  PfofilwinheL 

Die  b  KliBimem  etehenden  Baehetikheii  shid  die  toh  Hem 
T.  Ihering  und  Virchow  gewählten  Chiffern,  welche  ich,  wie  schon 
erwähnt,  nicht  anwenden  konnte,  um  Konfusionen  in  der  grossen 
Zahl  meiner  SchAdelmeeemigeii  ea  femeidea. 

Die  grOesle  Linge,  Hohe  imd  Brette  des  Sefaidels,  die  Ea^ 
femnng  der  beiden  proc  mast.  und  die  Gesichtsbreite  werden 
nach  der  v.  Ihering'schen  Methode  gemessen,  wobei  sich  empfiehlt, 
die  Gmndlinie  mit  dem  Bleietift  auf  den  Joehhogen  in  leichnen 
nnd  noch  einige  Oentimeter  hinter  dem  Gehdrgaoge  tn  Terlia- 
gem.  Hacfadem  die  geftndenen  Mhaeoe  in  Procenfcen  der  Länge 
mit  einer  Multiplicatious- Tabelle  berechnet  sind,  werden  die 
Differenzen  Q — H',  — q',  — %,  wie  in  der  Tabelle  5  bestimmt 
In  Tabelle  8  werden  eodann  Q  mit  dem  dam  grtOrigen  H*  anf* 
geencht  nnd  damit  die  in  den  Seitenspalten  innftohet  in  Betracht 
kommenden  natürliclien  Gruppen  aofgefunden.  Eine  Vergleichung 
der  gefundenen  Zahlen  mit  den  in  Tabelle  4  und  5  enthaltenen, 
wird  selten  einen  Zweifel  fther  die  Stellung  des  Sohidela  Ohrig 
lassen.  Ist  es  aber  doch  der  Fall,  so  entseheiden  die  Abbil* 
düngen  in  den  beigegebenen  Tafeln,  auf  welche  auch  sonst  ein 
Hauptgewicht  zu  legen  ist 

Unter  diesen  Abbildungen,  wekhe  nach  Photographien  von 
Vf  natfirlicher  OrOsse  angefertigt  sind,  befinden  sieh  .eiaiehie 


Digitized  by  Google 


-    407  — 

Sehftdel,  dem  venohiedm  Ansichten  in  der  Oitae  nicht  gnnt 
übereinstimmen.  Es  war  eben  min6glich,  den  ralelit  wider- 
willigen Photographen  so  vermögen,  diese  Fehler  in  der  Auf- 
aaUme  zu  vermeiden,  ohne  die  so  schon  sehr  beträchtlichen  Kosten 
erheblich  m  termehren.  loh  mnsste  auch  damit  hegntl^n,idass 
vor  ADem  die  Horiiontale  festgehalten,  also  die  Ansichten  in 
der  Form  richtig  wieder  gegeben  wurden. 

Die  Mehrsahl  der  abgebildeten  Schädel  sind  männliche; 
wo  weihliche  gewAhit  wurden,  standen  mir  keine  ToUstftndigeat 
oder  keine,  ein  gutes  phetegrapbiaohes  Bild  gebende,  mtanliche 
zu  Gebote.  Es  Tersteht  sich  Ton  selbst,  dass  diese  weiblichen 
Schädel  die,  beiden  Geschlechtern  gemeinsamen,  Kennzeichen  der 
Stufen  ToUständig  darstellen.  Der  Schädel  TG^  hat  eine  in 
Folge  Ton  Baehitis  eingeeonkene  SehfldelbaaiB,  weaahalb  aem 
HOhenindex  kleiner  ist  als  die  der  llbrigen  von  dieser  Form.  Die 
Differenz  zwischen  Höhe  und  Breite  beträgt  bei  diesen  etwa 
4*  5,0  bis  5,5.  Gewählt  habe  ich  jenen,  weil  die  übrigen  mir 
sn  Gebote  stehenden,  theila  nns^metrisch,  theila  defekt  sind; 
die  Form  ist  fibeibaapt  nicht  htafig. 

Bei  der  Einreihung  der  ludices  in  die  Tabelle  ist  nicht 
lu  vergessen,  dass  die  in  dieser  enthaltenen  Zahlen  keine  Mittel- 
tahlen aind,  aondera  an  den  emielnen  Sohftdeln  gefundene 
Werthe.  Bei  der  Bestimmung  anderer  Schädel  kommt  ee'  also 
mehr  auf  das  Yerbältniss  der  gefundenen  Indices  und  deren  Diffe- 
renzen an,  als  auf  die  Zahlen  und  deren  Decimalstellen  selbst 
Schwankungen  innerhalb  gewisser  Grftnaen  sind  also  nicht  ans- 
geschlossen.  Zwischen  mehreren  Stufen  der  einseinen  Beihen 
giebt  es  so  allmilige  Obergänge,  dass  die  Entschndong  swisehen 
zwei  zunächst  liegenden  nicht  selten  nur  nach  reiflicher  Erwä- 
gung aller  in  Betracht  kommenden  Unterschiede  möglich  ist 
Hier  wie  in  allen  beachieibenden  NaturwiBaensehaften  gilt  eine 
Bsgel  als  solche,  wenn  sie  in  der  gr^Men  Mehnahl  der  enischlft« 
gigen  Fälle  zutrifft,  Schwankungen  beweisen  nicht  gegen  die 
Begel,  und  fügen  sich  leicht  in  das  System,  wenn  man  zugleich 
auch  die  Abbildungen  in  Bathe  sieht  Bei  weiblichen  Schftdeln 
ist  m  beachten,  daas  sie  meist  niederer  sind  nnd  schmälere  Ge- 
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ricMer  hibeii,  ab  die  afliiiillditii«  din  aito  <)— «■<  Q-s 
grM^r  riBd  als  M  d«B  Mliiiiani  dera^bmi  Stuft. 

Sollte  der  eine  oder  der  andere  Forscher  Scbädelfonnen 
finden  I  die  eich  in  keiner  Weise  in  die  ?on  mir  anfgestelUea 
RaihMi  tfaifllgMi  laasen,  vas  M  rioliligWB  Verstiadni«  mmm 
BiBttMOong,  für  DtotBcUand  wenigstens,  skherlioh  tekr  eeta 
ist,  so  wäre  dies  eine  werth volle  Bereichernng  meines  Systems, 
Eine  solche  Form  aOsste  aber  öfter  beobachtet  werden«  in  ihrer 
ginien  Gestalt  von  den  nhoB  getadsMB  abweiehan  nad  dfirfle 
Hiebt  Yoa  palliolegisolisii  yerindenuigeB  bedingt  seni. 

Obgleich  ich  Qberaeugt  bin,  dass  die  Grundlagen  meiner  Ein- 
theilnng  richtig  sind,  so  weiss  ich  doch  sehr  gut,  dass  Vieles 
daran  so  ? erfoUst&ndigea  ist  leb  halte  es  for  Allem  flkr  »Mhig, 
fOr  die  Weiber  irod  Ceder  abgesonderte  TabeUen  m  beredasa, 

• 

an  einielnen  Stofen  der  Mischformenreihen  manches  zu  bessern 
und  namentlich  auch  die  Schädel  der  Juden  zu  untersuchen,  von 
denen  ich  wissentlich  nur  sehr  weni^  ra  Oesioht  bekommen 
habe.  Das  Festhatten  so  ?ieler  Bilder  ond  das  Aaseillands^ 
halten  der  Zahlenreihen,  tlbeitept  die  Inf  gäbe,  ene  so  grosse 
Zahl  von  Formen  in  feste  Ordnung  zu  bringen,  ist  eben  keine 
so  leichte  Sache,  wie  alle  diejenigen  wohl  wissen  werden,  welche 
in  dhnlieher  Bichtong  gearbeitet  haben.  Män  Material,  so  gisai 
es  ist,  hat  eben  doch  nicht  folMUidig  ansgereiebt,  «m  slle 
Hindernisse  abzuzwingen.  Könnte  sich  daher  ein,  wenn  aneb 
kleiner  Theil  der  Kraniologen  unsres  Vaterlandes  entschliessen, 
nach  meiner  Methode  die  ihm  sn  Qebote  stehenden  deotscheo 
Schidel  in  vntersndien,  so  glaube  ich,  dass  damit  ehi  grOesei« 
Fortschritt  in  der  Kenntniss  der  Sohldelformen  gemadit  werdee 
würde,  als  mit  der  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft ▼oigescblagenen  Katalogisimog  nach  dem  alten  fi^steme, 
obgleich  allerdings  die  ?  on  Rinifen  gewflnscbto  Fhrblosigkeit  dir 
Schidelmitsrsnchnngen  dabei  terloren  ginge.  Jedenfalls  wird  daroh 
meine  Methode  die  nun  einmal  nOthige  Massennntersuchung  sehr 
erleichtert,  weil  die  Hauptarbeit  schon  fertig  vorliegt»  und  nichlB 
weiter  tOsthnn  ist^  als  die  einselnen  Fomwi  in  den  gogeben« 
Bahmen  eintnordnen. 


—  m  — 

6.  Die  Fondorte. 

Die  Fimdorto  der  abgelnldeten  Originale  sind  folgende: 
1.  Beihengraber  (Taf.  TI).  —  Cannstatt  Schorndorf  02; 

F«uerbach  cZufifenhausen)  TG  12;  Guudelsheim  (Neckarsulm) 
TG  11;  Ulm  TG  10;  Warmliogen  (TatÜiogen)  G  1;  Hedu^en 
(8igfliaringen)  TO  9.  ^ 

b.  (Taf.  Vn — XS).  Die  flbrigen  Schädel  stammen  aas  dem 
13. — 19.  JahrhuDdert  und  sind  abgegtiDgenen  Friedhöfeu,  Kirchen, 
Kapellen»  Grabgewölben,  zufällig  aufgefandenen  Einzelngräbern 
n.  8.  £  entnommen.  Von  diesen  gehören  an:  Stadt  und  Amt 
Stoitgart:  O,  2,  4;  TO  2,  5;  TO*  1,  2,  9;  80  1,  2,  S,  4; 
8G^  2,  3,  5,  6;  ST  2,  3,  4;  5.  —  0.-A.  Cannstatt;  0  5; 
SG*  1.  —  O.-A.  Esslingen:  S;  TG  4,  6,  8;  TG"  3,  4,  6,  7,  8; 
8T«  2,  4.  —  O.-A.  Böblingen  SG*  4.  —  O.-A.  Gerabronn  ST 
1.  —  0.-A.  Mergentheim  80^  8.  —  O.-A.  Gmünd  TO  7.  — 
0.-A.  Ellwangen  T.  —  0.-A.  Heidenheim  (Brens)  TO  1. 
O.-A.  Urach  SG*  7;  ST«  1.  —  O.-A  ßotteuburg  TGl 


Zweite  Abtheiluns. 

TTi^l^^oii^fiy  ^igif  Sfiebiilflne  dev  SsiiSdeltniteniMliiiBg 
den  geaeiilslillifliien  Tlurtnebeii  und  den  Hy^gw^ftiffiyiifft 

Hypothesen. 

Wenn  ich  in  Folgendem  wsnche^  ans  der  mir  mgiaglichen 
liiteratnr  die  geschichHiehen  Momente  msammensteUen,  welche 
ftbr  die  dentsche  Kraniologie  und  Ethnographie  wichtig  sind,  so 
geschieht  es  nicht ,  um  den  Geschichtsforschern  von  Fach  etwas 
Neues  zn  sagen,  sondern  am  diesen  Gegenstand  denjenigen  deut- 
schen Kranidogen  näher  an  bringen,  bei  welchen  sich  eine  auf- 
fsUende  Michibeachtang  diesss  Thüles  der  Oeschichts  bemerkbar 
omcht.  Sicherlich  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  ein  Geschichts- 
forscher diese  Mühe  unternommen  hatte ,  aber  die  Kranioiogie 
kann,  wenn  sie  sich  nicht  terirrea  soll,  nicht  so  laqge  warten, 
bia  die  Oeachicfato  so  fisl  Interesse  an  ihr  nimmt  Bis  jetrt  ist 
dises  nicht  geschehen,  Niemand  bat,  so  viel  ich  weiss,  die  Lö- 


Digitized  by  Gc) 


—    410  — 

saug  der  Axiigab%  in  Umr  OtsamntlMit  ▼arracht,  obfltidi  ftr 
du  Altertiiiim  die  aaemichA»  Aibeit  von  ZensB  (die  DeufcMta 

und  die  Nachbai  stamme)  neben  den  nur  einzelne  Theile  der 
Au^be  umfassenden  Schriften  anderer  Aaioren  und  für  Preussea 
▼on  der  Zeil  der  Beformalieii  m  die  von  Beheim  Sehwanbadi 
(hohenfolleriaelie  Kolonimtionen)  Yorarbeiten  vorbanden  sind.  Der 
Umstand,  dass  Zeuss  von  der  Keltomanie  angekränkelt  ist,  schadet 
bei  seiner  ebenso  gewissenhaften  als  vollfit&ndigen  Arbeit  entfernt 
Niehfts.  Ffir  die  Zeit  von  der  Vdikerwandeninflr  bis  beole  fehlt 
aber  eine  gleich  voUstindige  Arbeit,  und  doob  wire  eine  «oiebe 
wichtig  und  anziehend  genug.  Was  ich  geben  kann,  ist  natftr- 
lich  weit  nicht  so  vollständig  und  ausführlich,  als  ich  es  selbst 
wünschen  m4Mshte  und  hat  nur  kraniologische  Zwecke  im  Auge. 
Die  Hflhe  des  Anfencbens  dee  in  einer  grossen  Zahl  von  Werken 
nnd  Abhandinngen  serstrenten  Stoffes  hat  mir  aber  den  Wanseh  sehr 
nahe  gelegt,  der  Gegenstand  möchte  von  berufeuer  Seite  einer 
gründlichen  Untersachong  unterworfen  werden. 

Für  die  ethnographische  Deutung  der  in  der  ersten  Abtheiluog 
besduriebenen  Schidellbrmen  ist  eine  solche  Zusammenstellnng 
unumgänglich  nothwendig,  und  daher  habe  ich  mich,  so  gut  es 
ging,  an  diese  Aufgabe  gemacht  Nur  die  Anwendung  der  ge- 
schichtlichen Daten  auf  die  Kranioiegie  und  die  ZnsammensteUoag 
jener  ist  ?en  mir;  wo  es  Zell  und  Umstände  erlaubten,  bin  ich 
zwar  auf  die  Quellen  zurückgegaugen,  vieles  ist  aber  aus  älteren 
nnd  neneren  Bearbeitungen  zweiter  Hand  geschöpft;  ich  habe 
indess  diese  Autoren  nicht  überall  genannt,  um  nicht  lu  schwer* 
flllig  tu  werden. 

Unthunlich  war  es,  mich  auf  Württemberg  zu  beschränken, 
weil  die  wesentlichen  Veränderungen  in  den  Bevöikerungsver- 
b&ltnissen  des  Landes  in  einer  Zeit  eintrateUf  in  welcher  es  noch 
keine  wftrttembaigische  Geschichte  giebt  und  weil  das  Land  auch 
spftter  volMlndig  mit  der  Oeeehiehte  Oesammtdeutsehlaads  ver* 
fiochten  ist,  seine  Bevölkerungsverhältnisse  also  nur  von  jenem 
allgemeinen  Standpunkte  aus  verstanden  werden  kennen. 

Glücklicherweise  kann  die  Rthnographie  der  gegenwftrtigeQ 
Bevülkerung  Deutschlands  verstanden  werden,  ohne  in  jenes  Qe* 
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bi«i  wnfkkngMm,  In  welfih«iii  sieh  feologriMhe,  Dirwliiiaelie, 
linguistische  und  andere  Hypothesen  in  wildem  Gednlng-e  herum- 
tummelii.  Denn  durch  die  Völkerwanderung  und  die  Slavenkriege 
und  80  ti«f  euMoluittdeiido  Variaderong«!  d«n  BMaen-Mi- 
•clmagtfgriiBHniMen  dts  dratsdiMi  Volkes  for  «ieb  gegangen, 
daae  man  die  Untersuchung  ohne  Schaden  mit  ihr  beginnen 
kuin.  —  Die  kraniologiechen  Erfunde  der  Reihengräber  liefern 
«ineo  toUkomiBea  Mk&mä  Bodon  für  dM  Urih«l.  IHe  Oennmien 
Men  nls  fertige,  reidi  eatwiekelto,  Ton  den  flbrigea  enropftiselion 
acharf  geschiedene  Basse  in  die  Geschichte  ein.  Wie  aber  die 
Beschaffenheit  ihres  Skelettes  durch  die  Reihengrftber  vollständig 
bekannt  ist»  eo  ist  ihr  fibrigaa  kOiperliobea  Verhiltent  wie  oben 
angefthrt»  dnreh  die  SSongidaBo  der  ScbriflatoUor  dos  Altertbnnis 
fast  ToUstdndig  bekannt  Bei  ibroBi  ersten  Anfkroten  in  der  Oo- 
schichte  unterscheiden  sie  sich  so  sehr  von  allen  übrigen  euro- 
päischen Sassen,  dass  eine  durch  ünguistisohe  Anschauungsweise 
bedingte  Yoroingonommonhoit  dam  goMrti  um  glauben  sa  kOnnon, 
rio  hflttoa  sieh  erst  gans  knno  Zeit  vor  ibrem  Bintritte  in  die 
Geschichte  so  entwickelt,  wie  sie  den  Griechen  und  Römern  vor 
die  Augen  traten. 

1.  Die  KoltOtt*Frago. 

Aus  obigen  Gründen  könnte  ich  die  aus  Missverstftndnissen 
zusammengesetzte  Kelten  (Zelten-,  Gälen-)  Frage  so  wie  die 
beliobton  indogermanisohon  Wandemngon  übergehen.  Da  sie 
in  lotrtor  Zeit  aber  in  dootsohon  kraniologisebon  Kreisen  an- 
geregt wurde,  so  will  idi  sie  nicht  gans  bei  Seite  lassen.  —  Oleich 
hier  muss  ich  indess  erklären,  dass  ich  weit  entfernt  bin,  in  die 
Streitfrage  über  die  Existent  der  Gälen  in  Deutschland  und  die 
Boote  ihror  Sprache  daselbst,  soweit  sie  sich  anf  lingnistischom 
Gebiete  bewegt,  irgend  wie  einsngreifen.  Ich  will  in  Folgendem, 
abgesehen  von  den  kraniologischeu  Gründen,  nur  die  hauptsäch- 
lichsten Momente  anfQhren,  welche  mich  zu  der  Oberzeugung  ge* 
bracht  habeUf  dass  die  Hypotheoo  von  der  Anwoeonheit  der  Qftlen 
in  Dentschland  Tiol  tu  wenig  begründet  ist,  nm  Ihr  irgend  welchen 
Binfluss  auf  die  Kraniologie  gestatten  zu  können.  —  Seit  ihrer 
Aufstellung  hat  sie  auf  archäologischem  Gebiete  eiue  Position  um 
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gUtokUditr  W«iM  iii«M]s  Mm  Fm  f immi  MmM«  i«l « 

unmöglich  war,  einen  besondereo  gälischen  oder  keltiachen  SAMi* 
nachzuweisen. 

Du  8ohAdelfor«f]i  d«r  O&Ui.  —  Im  MuA,  Waki 
mid  te  BMikgM  bemolil  hiulniUf«  4ie  foa  mir  «>  gwnli 

Murmatische  Schädelform  vor  und  ist  nor  mit  wenigen  germtu- 
schen  Mischformen  versetat  In  den  BoUetiDS  de  la  societe  d^io- 
thropotogio  d«  Pam  YoL  Ym.  2.  afrit  p.  S13  boi«!  H«r  Bcoa 
•ina  anaAMielia  Abkaadlm«  «bar  186  Sehidal  aaa  dar  BratigBi 
Nach  ikm  batrog  dar  ntitttara  BrailaDliogaiiiiidaK  ftr  dia  Bn- 
tagner  81,76.  Unter  ihnen  waren  in  Procenten  berechnet 
brachycephala  ortbocephala  daiicbocephala 
70,62  28,02  M5 

Daida  und '  ThorBam  arUiren  auf  daa  Baatianlaaka, 
die  Kelten  in  Irland  und  Wales  vorherrschend  brachycephal  seieQ^ 
und  wer  einmal  eine  ^össere  Zahl  Iriänder  aus  den  von  dar 
aoiglvchaii  KaloniaatioQ  aaiidhanid  frai  gabliabanao  GagwidaB 
Landes  baisamaan  gaaahan  hat,  f&r  den  nnterltegt  Dura  Braebr 
cepbalie  keinem  Zweifel. 

Von  irgend  einer  Verwandtschaft  mit  dem  Beihengräber- 
typus  kann  bei  dan  oben  arwAhnton  Schddaln  ana  dar  BratifBi 
keine  Bede  aein.  Die  Bewohner  dieeer  Gegend  ateheo  in  d« 
Gestaltung  ihrer  SehSdelform  den  slawischen  Völkern  am  n&chsiea 
Nun  wird  aber  behauptet,  die  Galen  seien  von  ihren  Stamm- 
f erwandten,  den  Qermauen  unterjocht  worden  und  hAtten  sici^ 
mit  ihnen  fermiachti  wo  sind  nnn  diese  Qermanen  hiagakommssi 
denn  die  1,46%  dollehoesphalen  sind  doch  eine  xn  Taraehwir 
dend  kleine  Zalil.  Waren  die  Gälen  ursprünglich  dolichocephal, 
wie  man  doch  annehmen  mflsste,  wenn  sie  eines  Stammes  mit 
Jenen  gewesen  w&ren,  wer  war  daa  braehycephale  Volk,  welehM 
sie  &si  ToUatindig  verdrSagiet  doch  wohl  nicht  Sarmaten,  wekhi 
ganz  dieselben  Schadelformen  haben.  Die  von  Schriftstellern 
des  Alterthums  auf  dem  Boden  des  jetzigen  Deatschlands  er- 
wähnten Oallier  oder  Kelten  waren,  theils  Germanen,  theils  Su- 
maten,  theils  lliaGfaTOlker  dieser  beiden. 
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Die  Angaben  der  alte«  Schriftsteller,  der 
gälischen  Chroniken  und  Triaden.  Bis  zn  den  ünter- 
sackongen  toh  Zeuse,  Bopp,  IHeffenbach  und  andern  sweifelien 
alle  Gelehrten,  selbet  die  franiOeisohen  nieht,  dass  die  rSmisehen 
SehriMeiler  tot  Olear  nnter  den  Kaaen  Otllier  hei  alle  nOrd* 
lieh  von  ihnen  wohnenden  Völker  zusammenfassten,  diejenigen 
mit  inbegriffen,  für  welche  jener  zuerst  den  Namen  „Germanen* 
cinfBhrte.  Cicero  i.  B.  nent  die  Cmbem  und  Tenlonen  Gallier. 
Fast  aUe  grieehSsdm  Sehilllsteller  vnt  and  nadli  CBsar  beaeich* 
neten  die  germanischen  Völker  mit  dem  Namen  Kelten,  zuweilen 
auch  Skythen,  nach  ihm  abwechslnngsweise  noch  mit  dem  Namen 
Gerssaaen.  Arietudea  (2.  Jahrh.  o.  Chr.)  nemt  die  Mari[eouui- 
Mn  in  seiner  Lobrede  anf  Kaiser  IL  Amlins  Ketten.  Oassius 
Dio  (8.  Jahrhundert)  sagt  an  der  bekannten  Stelle  53,  12.  aus- 
drücklich ,  die  Griechen  hätten  den  ganzen  in  der  Nähe  des 
BImns  gelegenen  Theü  des  Keltenlandes  Germanien  nnd  einige 
T0&  tai  Kelten  Germanen  genanit  libanins  (4.  Jahrb.)  erhlftrt 
die  Franlren  Itlr  einen  heltischen  VoUnstamm. 

Cäsar  nennt  als  Einwohner  Galliens  die  Beigen,  die  Aqui- 
tanier  und  einen  dritten  Volksstamm,  welcher,  wie  er  sagt, 
in  seiner  eigenen  Sprache  Oeltae  (d.  b.  SeltA),  in  der  der  Bdmer 
aber  Galliw  beisse.  Alle  8  Stimme  seien  in  Sprache,  Binrich- 
tungen  und  Gesetzen  unter  sich  verschieden  gewesen.  Die  Kelten 
nahmen  also  schon  damals  nur  einen  Theil  des  henügen  Frank- 
reich ein,  ndmüch  die  weetlich  der  Seine  nnd  ](ame  md  nOrd- 
Ueh  der  Gerenne  mid  den  Cerennen  gelegenen  Gegenden.  Dieser 
dritte  Volksstamm  nannte  sich  nun  yielleicht  schon  damals  in 
seiner  eigenen  Sprache  Galen,  es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass 
Oisar,  dem  ja  sonst  auch  etwas  menacUiches  passurte,  diesem 
verwandten  Klang  den  ihm  bekannten  Kamen  Ketten  sobstitnirte. 
Anf  den  Gmnd  der  ron  den  Rem!  eingesogenen  Erkundi- 
gungen erklärt  er  die  Beigen  für  Nachkommen  von  Germanen, 
welche  in  alter  Zeit  über  den  Rhein  gesogen  seien.  Ihr  Go- 
biet  nm&ssts  aber  allee  nordwssttich  dsr  Seine  nnd  Harne  gelegene 
Land;  nnd  es  liegt  daher  nahe,  amnnehmen,  dass  anch  der 
westliche  Tbeil  de|;  von  Cäsar  so  genannten  Gallier  mit  Germanen 
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gwischt  gewiitB  iM  tkk  diew  wunilMXbar  wUwk 
OftHurs  Ztit  lidi  WmImi  anmdelioan  ttrebien.   Hieffir  spridht 

auch  der  entschieden  germanische  Klang  der  meisten  Ton  den 
ODS  ftb^rlieferten  Namen  gallischer  Ffiraten,  sowie  der  TTwthmi, 
aasa  alli  anf  4w  «liMmda  galliieh«i  CMmI»  FrmlnrMgia  g»-  I 
fii]id«Mo  GralM^al  irit  btatattatoa  UAtkm  nil  wwii^  Am- 
nahmen  brachycephale  Schädel,  gemischt  mit  solcbeD  Ton  eat- 
scbiedenem  Beihengräbertypus  enthalten. 

Tadtes  (AgruoU  11)  aatanoh^  4ia  Qilitt  in  Watt» 
von  4«i  OaUka.  Br  safi  daaalbak,  nw  flir  Maawifcen  Brtea- 
nioB  iDOnt  bovölkerten,  ob  Eingeborene  oder  Einwanderer,  wiesen 
die  jetzigen  barbariachen  Bewolmer  des  Landes  nifilit  aoaitgebeB»  | 
Ihre  KOrpeigealalt  ist  aber  sioe  ?0r8diitdeiie»  ao  daaaaish  aimgis 
daians  Iblgem  Itat  Dena  die  bknden  Haare  der  Kaladenisr 
(im  sdiottisfllien  Hochland)  und  ihr  starker  Körperbau  zeugen  m 
germanischer  Abkunft  Die  braunen  Gesichter,  krausen  Haare  der 
Silurer  and  die  Lage  ihres  Landes  gegen  Spanien  hin  CWalss) 
macht  ee  waluradieinlloli»  daaa  meist  Iherar  lor  See  in  jene  Wckn* 
dtie  kamen.  Auch  die  nächsten  an  den  Galliem  sind  ihnen 
ähulicb.  —  Man  muss  also  für  die  Schriftsteller  vor  Cäsar  und 
für  viele  auch  nach  ihm  gälische  und  germanische  Gallier  oder 
Kelten«  ja  ftr  einselne  FAUe  aogiot  sarmalisobe  Kalten  (Vaneü) 
nntersebeiden,  gab  es  ja  doeh  anch  im  weiten  Terlanf  der  Oe» 
schichte  römische  Gallier  und  solclie,  die  aus  Galen,  Eömem 
und  Germanen  gemischt  waren.  Noch  besser  wäre  es  bei  der 
Diskussion  dieser  Fra^,  die  Worte  Glien  und  Kelten  niamala 
identiaeh  in  gebranslien  nnd  unter  letrteren  fenugsweise  Oennaaea 
zu  yerstehen. 

Die  irischen  Triaden  und  Chroniken  lassen  einen  Theil  der 
Q41en  ans  Oriechenlaadt  Thraden  and  dem  asiatischen  Skjtliien 
(wo  aneb  qpAter  noch  Iberer  wohnten)  oder  wie  sie  sieb  aaa« 
drücken,  ans  dem  Lande  des  Sommen,  einen  andern  Tbeil  aas 
Spanien  kommen.  Von  den  spätesten  gälischen  Einwanderern 
in  England,  den  Pikten,  wird  angegeben,  sie  seien  aus  Skjthien 
(im  Horden  des  scbwarsen  Meeres)  gekommen,  nachdem  sie  das 
scandinafische  Meer  gekrenst  bdtten.   Fftr  dy  Herkvnft  dnea 
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Tbdlas  der  GAleo  was  Spanien  spricht,  dass  in  Irland  elwa  16  Bpe- 
oies  dort  heimischer  Pflanzen  gefunden  wurden.  Einige  Schrift« 
8tell«r  meinen,  der  Ausdruck  ^Land  des  Sommers bedeute  di^ 
Ofligebiiiig  Yon  KonslaaiüuveL  Alao  nnr  fftr  die  Fikton»  niehi  fttr 
die  Vehnalil  der  Gileii  wird  der  Weg  aegegeben,  welehen  eie 
bei  ihrer  Einwanderung  nahmen.  Wahrscheinlicher  ist  daher, 
dass  sie  den  in  jener  frühen  Zeit  gangbareren  Weg  an  den 
Kfisten  des  Mitteliiieeree  nabaen,  als  den  Aber  das  sehr  imvirth« 
lidie  Gennanien. 

Linguistische  Beurtheilung  der  keltischen  (gäli- 
schen)  Sprache.  Alle  Dialekte  dieses  Sprachstanunes,  die 
gadlieliseheii  so  wobl  als  die  kymrischen»  eatferaeii  sieh  unter 
alten  indegennaBisdien  Spraehen  am  weitesten  ▼on  'Sansknt^ 

sind  also  auf  keinen  Fall  die  älteste  Form  dieser  Sprachen  in 
Europa,  wie  zur  UnterstütKong  des  Keltenhypotbese  gewöhnlich 
angenonmeii  wird. 

Nach  Kapp*)  zeigt  die  gfälische  (keltische)  Sprache  aaeh  in 
ihrer  ältesten  Form  keine  indo* germanische  Wurzel  in  ihrer  nr- 
sprfinglichen  Qestalti  sondern  in  einer  verwaschenen,  aolgelteten. 
Die  10  Gnmdsahlen  ood  einige  YerwandtsehaftswOrter  wie  Vater, 
Matter,  Bmder  ete.  sind  deotlich  ans  einer  hido-germanisehen 
Sprache  entlehnt.  Die  ganze  Sprache  hat  die  weicheren  Karaktere 
der  mongolischen  (ural-altaischeu)  Sprachklasse,  alle  an  indo-ger- 
manische  Karaktere  erinnernden  Anklänge  stehen  mit  den  Flexions- 
Analogien  der  finnischen  nnd  magyarisehen'Spraehe  auf  einer  Linie. 
Was  indo-germanisch  an  ihr  ist,  hat  die  gälische  Sprache  wahrschein- 
lich dem  lateinischen  entlehnt  und  ist  ihr  oberflächlich  aufgeheftet. 
Sie  ist  so  wenig  rein  indo*germanisch  als  die  Sprache  der  Amanten 
(Albanesen),  welche  sn  eher  besonderen  Ifittelklasse  «wischen  den 
flektirenden  und  agglutirenden  Sprachen  gehOrt 

Diese  Ansicht  von  Rapp  wird  durch  einen  merkwürdigen 
Ausspruch  des  Tacitus  (Germania  41)  unterstützt^  welcher  erkl&rt, 
die  Sprache  der  Aestni  (BSsten,  Ehsten),  sei  Ton  deijenigen  der 


*)  Rapp.  Grundriss  der  Grammatik  des  mdo-europäischen  Sprach- 
«taarnes  1855.  p.  IX~XI  und  p.  157. 
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gmnuuiisdhtB  8a«fia  TtrMhMtii,  &»g9gm  mit  te  4«  BrHmir 
Terwmdi  Die  Sprache  der  danaligen  Bhsten  bt  iade«  lieiiM^e 

80  wenig  bekannt  als  die  der  Gälen  in  derselben  Zeit ;  ob  b«ide 
Volker  oder  eines  von  beiden  ihr«  Sprache  gewechselt  haben, 
waiat  man  akki  la  dar  Namail  apnahan  dia  Bhato«  aiaa  anl- 
altaiKha  Spricha,  mid  dam  henUgao  OttMM  wird,  foa  te 
Mehrzahl  der  Linguisten,  aber  ohne  überzeugende  Gründe,  jeder 
Znsammenhaog  mit  dieser  Klasse  abgesprochen.  Die  Sache  m% 
mxk  ftbrigens  ▼arhaltoOt  wia  aia  will,  ao  ?ial  wird  dinch  obigea 
Ansapnieh  baidaaan«  daaa  dia  gfUaaha  Spradia  m  TaeÜns  ZA 
nicht  die  entfernteste  Ähnlichkeit  mit  der  germanischen  hatte, 
was  doch  damals  in  höherem  Grade  der  Fall  hätte  sein  müssen, 
als  jalüi    Dia  Aiibii^  dar  KaUanhjpolhiaa  nai^aii  sieb 
Ikbrigana  dia  Saoha  da  arUim  dan  Aas^moli  dei 

IPkaüoa  ftr  ainan  Inthnn,  mm  ▼oraaseetst,  dass  sie  es  besNi 
wissen  als  jener,  der  die  beiden  Sprachen  aus  eigener  Er- 
fahrung kannte.  Auf  diasalbe  einfache  Weise  werden  dia 
Ai«abaa  daa  Salpiaiiia  8e?ania  (868—425)  nnd  dia  das  hailigen 
Hieroiymtia  baaailigt  Dar  antora  arklM,  die  galliaoha  imd 
keltische  Sprache  seien  verschieden  gewesen,  und  Hieronymus 
giebt  aa»  die  Galater  in  Kleinasien  (nach  der  Ansicht  der 
Kaltomaaaa  dia  Unrätar  dar  Qdkii)  hdttaii  an  aainar  Zaii  die- 
aalba  Spracha  gasproohaii,  wia  dia  Bawahnar  dar  Umgegeni 
von  Trier.  Diese  waren  aber  nach  den  Zeugnissen  aller  kl&ssi 
sohan  Schriftsteller  Germanen.  Die  Anhänger  der  Keltenli^' 
thase  aind  eben  flhanaogt«  dass  sie  auch  das  viel  besaar  Ter* 
stohaQ  als  dia  nnwiaaaoden  Altan.  la  ainar  Beiiehang  mm 
man  ihnen  Recht  geben,  denn  yor  ihnen  ist  es  Niemand  einge- 
fallen, aus  einigen  unvollständigen  aus  den  Schriftstellern  des 
Alterthoms  susammengelesenen,  übardieaa  noch  grOastanthaila  alt- 
garmaniBcihan  Worten  nnd  Kanan  dia  Uricattanapraeha  n  kaa« 
atrdran,  nnd  diaaa  hypotheüacha  ^raclM  ala  Beweis  für  ihre 
übrigen  Hypothesen  zu  benützen. 

£.  Lhuynus  weist  in  seiner  im  vorigen  Jahrhundert  er- 
aebianan  Archaaolo^  brilannioa  aina  aahr  gioasa  Zahl  baakiseher 
Woria  im  Oiliochan  naeh.  Diaaa  schaint  anbaadital  gaUisbiB 
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Sil  sein;  tkberhaiipt  wurde  oiir  nick  mdo-germtiiiadi«ii  Wnrselo 
Qnd  gramiBAtikaliselien  Formen  gesucht,  Allee  nicht  inde-germa- 

Dische  aber  bei  Seite  gelassen.  Trotz  der  in  vielen  Stücken 
aoBgezeichneten  Grammatik  von  Zeuss,  in  welcher  aber  auch 
gftluehe  OberBcbwengUehkeiten  nicht  fehleot  ist  die  Sprache  noch 
sehr  nnfoUkonuDen  nntersocbt  Ein  grosser  Theil  der  Kelten- 
Studien  beruht  auf  etymologischen  Spielereien  und  mehrere  deutsche 
Gelehrte,  welche  sich  mit  diesen  Studien  befasst  haben»  kennen 
nur  die  gesohiiebene  gftUsche  Sprache,  die  Aassprache  dagegen 
so  wenig,  dass  sie  in  die  schwersten  Irrthflmer  Torfallen  nnd. 

Ober  die  Stellung  in  der  Sprache  im  linguistischen  System 
sind  die  Fachgelehrten  gleichfalls  noch  nicht  eiuig.  Die  meisten 
bringen  sie  in  einer  besonderen  Abtheilong  anter,  Bopp  dagegen 
erUMe  sie  anf  Gnmd  smer  XTntersnchnogen  für  das  Urslavisehe, 
was  damit  flbereinstinmien  würde,  dass  die  Gfilen  vorwiegend 
sarmatische  Schädelformen  haben,  also  jedenfalls  mit  den.Slaven 
in  irgend  einem  Zusammenhang  stehen. 

Wie  nnsicher  überhaupt  die  Kriterien  der  indo-germanischen 
Sprachverwandtschaft  sind,  geht  darans  hervor,  dass  Bopp  noch 
im  Jahre  1840  (Abhandlungen  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin)  die  malaischen  Sprachen  zu  den  indo-ger- 
manischen  sAhlte,  obgleich  sie  gans  entschieden  sn  der  aggluti- 
renden  Klasse  gehören.  Koch  in  neoester  Zeit  wurde  femer 
der  Versuch  gemacht,  auch  die  semitischen  Sprachen  zu  den  indo- 
germanischen zu  Zählen. 

Man  kennt,  wie  schon  angeführt,  die  altgfilische  (gadheUsche) 
Sprache  überhaupt  nichti  die  ältesten  Schriftwerlro,  (Glossen  und 
das  Leben  des  heiligen  Patrik),  reichen  nicht  über  das  Ende 
des  8.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zurück,  stammen  also  jedenfalls  aus 
einer  Zeit,  in  welcher  das  lateinische  einen  grossen  Einfloss  auf 
die  irische  Sprache  ausgeübt  haben  musste.  Alles,  was  sich 
sonst  Ton  Inschriften,  (Denkmilem  nnd  Münsen)  erhalten  hat, 
ist  bis  heute  so  \reuig  erklärt,  dass  die  Fachgelehrten  dariiber 
im  Zweifel  sind,  ob  sie  mit  Hilfe  der  bekannten  keltischen  Dia- 
lekte überhaupt  sn  entrftthseln  sind.  Man  kennt  nicht  einmal 
die  Sprache  der  Binwohner  GallÜBns,  der  Yindelicier,  der  HeWetier, 

WürMtnlr-  aAtarw.  Jahrtibtfl«.  1S76.  27 
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und  der  Rmimiderar  in  die  agri  dMoimta  im  Anfng  te 

römischen  Besitzergreifung.  Dass  aber  die  letzteren  schon  'm 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  weder  gälisch  nucb  romanisch  sprachen, 
Ist  gewias»  sonat  hfttte  der  heilige  Colombaii,  wie  Herr  Buk  mAr 
wiese,  dem  hl.  Qallv  nicht  sehreiben  kOnnen:  die  Bekehieog 

der  Bewohner  der  Bodenseegegend  werde  ihm  leichter  gelingen, 
weil  er  nicht  allein  die  lateinische,  sondern  auch  die  barbariache 
Sprache  kenne. 

Mit  allen  diesen  Schwierigkeiten  ist  man  aber  sehr  kiefaft 
fertig,  man  erUftrt  einfeeh  Alles,  was  der  germanisdien  mtd 

gälischen  Sprache  gemeinsam  ist,  för  gälisch,  obgleich  man  zuge- 
stehen moss,  daes  der  kymrische  Dialekt  Yiele  niederdeutsche  Worte 
aufgenommen  hat  Aodi  hmdert  es  nidit,  an  der  Hypothese 
festfobaltett,  dass  gar  kdn  eberzeugender  Onmd  mUegt,  weldrar 
die  Germanen  veranlassen  konnte,  von  den  besiegten  oder  gar 
▼ertriebenen  Kelten  g&iieche  Worte  in  ihre  Sprache  aafiranehmeD, 
dass  femer  der  Zosammenbaag  swiscfaen  der  gftlischen  vnd  ge^ 
manischen  Sprache  in  den  sflddentsdien  Gegenden,  wie  die  Aa- 
bänger  der  Hypothese  selbst  zugeben,  durch  die  römische  Sprach« 
nahezu  vollständig  unterbrochen  wurde,  nnd  dass  endlich  auch  im 
FraniOeiaGhen  nor  ansserordentlich  wenig  gftUsche  Worte  nachss- 
weisen  sbd.  Die  Beweise  ftr  die  giüsAe  Abstammmg  rtr- 
schiedener  Namen  von  Bergen,  Flflssen  nnd  Wohnorten,  weldu 
sich  vornehmlich  auf  etymologischem  Gebiete  bewegen,  haben 
keinenfalla  so  yiel  Gewicht,  nm  aus  ihnen  die  frühere  Anweeea- 
heit  der  Gftlen  in  Dentschland  herleiten  n  kOnnen. 

Zum  Zwecke  dner  grOndUdien  Belehrnng  in  diesen  Fragen 
sind  vor  Alien  andern  folgende  Schriften  zu  empfehlen:  Bran- 
des, Kelten  und  Germanen  1857;  Holtxmann,  Kelten  und 
Germanen,  Stnttgart  1855  nnd  Holtimann,  germanische  Alte^ 
tbftmer,  heraosgeg.  Ton  Holder,  Leipzig  1878;  Diefenbaek 
Origiues  ouropeae,  Frankfurt  1861.  Brandes  nnd  Diefenbach 
vertreten  die  Ansicht  der  Keltomanen,  Holtzmann  die  entgegenge- 
setste.  Der  erstere  giebt  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  der 
Schriftsteller  des  Alterthnms  nahean  TollstAndig,  seine  DaratellW 
ruft  aber  trotz  ihres  Scharfsinns  sicherlich  bei  jedem  Unbefangeo0B 
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die  OberzeugQDg:  tod  der  Unhaltbarkeit  der  von  ihm  vertUei- 
cUj^  HjpothMOD  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  hervor. 

2.  Die  Formen  der  in  Höhlen  nnd  Plahlbftnten  gefnn* 

denen  Sch&deL 

Bleibt  man  auf  dem  Boden  der  gesicherten  Tbatsacben ,  so 
Jet  in  JoraniolQgieeher  Beaekong  feetaabalten,  daes  bis  jetii  nirgends 
in  Eoropt»  ueh  nicht  an  den  oben  genannten  Fmidorten,  Sohidel 
aufgefunden  worden,  f&r  welche  sich  nicht  entspreehende  Fonnstt 
aas  historiscber  Zeit  nachweisen  Hessen.  Die  Gesetze,  nach  welchen 
aieh  die  Schädelformen  entwiekeln,  oder  die  Bedingungen  ihrer  Ab- 
ftodennigen  sind  eelt  Jahitanaendett  ^eeelben  geblieben.  Bemeitoie- 
werth  ist  es,  daes  in  BRHilen  md  Pf ahlbanten  weniger  Ifiachfofines 
awischen  den  reinen  Typen  vorkommen  als  jetzt,  d.  h.  dasS  alle 
diese  Schädel  letzteren  näher  stehen.  Wenn  die  geringe  Zahl  der 
biflberigen  Fnnde  einen  aUgemainea  Sebinsa  aolieese,  eo  wftre  et 
der  an  skb  aebon  wabrseheinliebe,  daaa  in  Jener  ArAheaten  Zeit 
die  Menschenrassen  noch  abgeschlossener  von  einander  lebten  als 
später,  nnd  dass  diese  Bassen  von  verscbiedenen  Ansgangspunkten 
diie  Wälder  Mitialeoropaa  dnrcfastreifken*  Denn  wenn  man  aneb  in 
emer  BM^  TeradMeae  typische  Formen  beiaamman  flndety  eo 
folgt  ja  daraus  noch  nicht,  dass  dieselben  gleichzeitig  lebten  oder 
gar  dieselbe  Sprache  gesprochen  haben«  Statt  diess  zuzugeben, 
wurde  im  Ctogentheii  gefolgert,  die  indo-germamflchen  Vittker  hätten 
TOB  jeber  alle  mdgHeben  Sehldelfonnett  beeeaoen,  ebne  amror 
nachgewiesen  za  haben,  dass  die  Tölker,  von  weleben  jene  Schädel 
stammen,  wirklich  eine  iudo -germanische  Sprache  redeten,  was 
doch  für  jene  Folgemng  nAtbig  wäre. 

8.  Die  Grabbagel.  Leichenbrand,  Bettattang. 

Wahrscheinlich  schon  gleichzeitig  mit  den  Bewohnern  der 
JKyhlen  nnd  der  äUeaten  Pfahlbauten,  jedenfalls  aber  in  nicht 
viel  späterer  Zeit  wurden  die  Leieheii  in  Dentaebland  in  Grab- 
hügeln beigeeetet,  oder  an  der  SeebMe  ansnabmeweiae  in  Todten* 

öcbiffeii  dem  Meere  übergeben.  Die  Bestattung  in  Höhlen  reicht 

noch  in  die  historiacbe  Zeit  berein.  In  der  Erpfinger  Höhle  z.  B. 

27* 
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wurden  ueben  ftltertn  Kalturresten  aoch  die  fOr  die  Reihengrtt*- 
zeit  bezeichnenden  Grabbeigaben  gefunden.  Die  äliesteo  and 
jttngsteo  der  Grabhfl^el  enthAlteo  besUttefcet  die  der  aitüena 
Zeit  nur  Terbnumie  Leieiieii. 

leh  bebe  schon  flrfiber  erwibnt,  daee  ein  Tbdl  der  iBM^ 
halb  des  Gränzwalles  und  an  der  Küste  der  Nord-  und  Ostsee 
gelegenen  Grabhügel  sich  verschieden  von  denen  verhält,  weicht 
aneeerhalb  dieseo  GebieleB  liegen«  Alle  letoteren  enthaltott,  se- 
weit  meine  Kenntniee  rekdit,  nor  germaniscbe  SehidelfoniMt 
gleichviel  ob  sie  der  ältesten  oder  der  jüngsten,  d.  h.  der  Zeit 
angehören,  welche  auf  die  folgte,  in  welcher  Leichenbraud  Sitte 
war.  An  der  Oeteeekflete  kommen  dagegen  nor  Gfabhflgel  vor, 
welche  ans  der  Zeit  vor  der  Leicheaverbreonnng  stammen.  Die- 
selben enthalten  nun  gewöhnlich  dolichooepbale  und  brachycephile 
Schädel  neben  einander.  In  einem  Grabhügel  wurde  z.  B.  ein 
dolifihooephalee  Skelett  auf  einem  Pflaster  von  brachjoephalen 
Schädeln  geümden.  Innerhalb  der  rOmisdiea  GiiaMn  find» 
sich  wieder  Grabhügel  mit  bestatteten  Leichen  aus  ältestsr 
und  jüngster  Zeit,  in  welchen  aber  theils  dolichocephale,  theü^ 
brachjcephale  allein  oder  beide  losammen  enthalten  sind.  Iq 
Witarttembeig  sind  bis  jetrt  keine  OrabhAgel  mit  bestatte«« 
Leichen  ans  ältester  Zeit  gefunden  worden.  Die  ältesten  Schädel- 
funde  stammen  aus  Höhlen  und  sind  vorwiegend  dolichocephal. 
Die  meisten  Grabhügel  mit  bestatteten  Leichen  gehören  der  Zeit 
der  rämisehen  Herrschaft  nnd  dee  Beginnes  der  Völkerwandemog 
an.  Jene  enttialten  brachycephale  mit  dolicfaocephalen  gemissbt, 
nie  brachycephale  allein,  wie  zuweilen  angenommen  wird,  die^e 
nor  dolichocephale  Reihengräberformen. 

Cäsar  fand  den  Leichenbrand  bei  den  Qalliemf  Tacitus 
(Germania  37)  bei  den  Oermanen.  Wann  die  Leichenverbrennung 
in  Deutschland  aufhörte,  ist  uiclit  genau  zu  bestimmen.  Sicher 
ist  aber,  dass  diess  bei  den  verschiedenen  Stämmen  nicht  zu  gleicher 
Zeit  geschah.  In  den  Signrdsliedem  ans  dem  6.  Jahrhundert 
n.  COur.  wird  die  Bestattung  in  Grabhügeln  erwähnt  Bei  den 
Sachsen  war  die  Verbrennung  noch  im  8.  Jahrhundert  gebräadi* 
lieh  (cap.  Caroii  M.  de  partibus  Saxouiae  g.  22),  bei  den  Däueu  ! 
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^  hörte  sie  erst  im  11.  Jahrhundert  auf,  zur  Zeit  ihrer  Eroberung 
Englands ;  bei  den  Franken  viel  früher»  neUeieht  schon  im  8.  Jalur^ 
hnnderfc,  nnr  wenig  ipäter  bei  den  Allemuinen  nnd  Bniem. 
Die  ältesten  Redaktionen  der  lex  alamannica  und  baivarica 
kennen  nur  die  Bestattung  der  Leichen  in  Gruben,  also  in  Reihen- 
grAbem.  Zwischen  dem  4.  nnd  5.  Jahrhundert  sebeint  die  Leichen- 
verbrennong  in  SfidweetdenkschUund  völlig  anljBpehört  in  hnben. 
ZnnSditt  wnrde  aber  die  Beetattung  in  Orabbfigeln  beibehalten; 
wenigstens  fand  man  in  vielen  derselben  neben  Skeletten  die 
Grabbeigaben  der  Reihengräber-Zeit,  so  in  den  Grabhügeln  auf 
dem  Hobberg  bei  Solokhnm,  in  denen  bei  Lentsiedel  (bei  Kirch- 
berg  an  der  Jaxt,  in  wOrtkembergisch  Franken),  Messetetten 
und  an  andern  Orten.  Durch  die  Einführung  des  Christenthums 
kam  die  Bestattung  in  Grabhügeln  fiberall  ToUständig  ausser  Ge- 
branch. Bei  einseinen  germanischen  Stämmen  währte  also  jeden* 
falls  die  Bestattung  in  Orabhügebi  fort,  während  bei  andern 
Reihengräber  im  Gebrauch  waren. 

4.  Die  Römerkriege. 

Anf  die  el|inographisehen  Verhältnisse  Deutschlands  übten  fol- 

gende  geschichtliche  Breignisse  eine  einschneidende  Wirkung  aus: 
die  durch  die  Kömerkriege  bewirkte  Zurückdrängung  der  Germanen 
anf  das  linke  Ufer  des  Unterrheins,  in  die  Gebiete  jenseits  des 
Oränswalls  nnd  anf  das  reehie  üfer  der  mittleren  Denan;  iwei- 
tens  die  YOlkerwanderong,  welche  die  germanische  Grinse  weit 
nach  Westen  schob,  aber  dafür  im  Osten  weite  Strecken  germa- 
nischen Landes  frei  liess,  drittens  die  Slavenkriege  Ton  Karl 
dem  Grossen  an,  duroh  walc^  die  Ostgränse  ihrem  früheren  Be- 
stände genähert  wnrde,  nnd  endlich  der  80-jährige  Krieg.  In 
den  Z?nschenzeiten  ist  jedesmal  eine  starke  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung und  mit  ihr  eine  Vervielfältigung  der  Wohnsitze  nach- 
siyweisen.  So  nach  der  YOlkerwandemog  im  8.  und  9.  Jahr- 
^ndert  und  nach  den  SlaTonkriegen  Tom  12*  nnd  18.  Jahr- 
1W>dert,  eine  weitere  im  16.  Jahrhundert  ihren  Gipfelpunkt  er- 
re^hende  Zunahme  folgte  auf  die  grosse  Pestepidemie  im  14. 
JjQurlmndert. 
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Die  yolkerTermischnng  während  der  Bömerkriege.  , 
Die  Börner  rüttelten  die  europäischen  Völker  zuerst  in  nachdrück- 
licher Weise  aus  ihrer  Artenbüdenden  AbgeeeUossenlMit  loL 
Wae  Mher  geselnli,  entneht  sieh  der  gensneii  Brfenebmg, 
oder  war  auf  Irleine  Bäume  beschränkt,  wie  die  Ansiedlung  der 
germanischen  Kelten  in  Asien  und  Spanien  und  die  der 
lisch-^germanischea  Sennonen,  Bojer^  Kennomaimen  und  anderer 
StAmme  in  Italien. 

Mit  den  Germanen  diesseits  des  Rheins  gfelangr  es  den 
Bömeru  nicht  vollständig,  ihre  Bassen-Abgeschlossenheit  zu  zerstören, 
erst  die  Völkerwanderung  und  die  darauffolgenden  Jahrbundtfte 
rollendeten  dies  Werk. 

Im  Sfiden  des  Jetrigen  Deotsohlands,  in  den  Alpen  und  an 
den  Ufern  der  Donau  fanden  die  Börner  beim  Beginn  ihrer  Er- 
oberungskriege zunächst  nicht  germanische  Völkerschaften,  mit 
Ansnahme  der  galliseh«germanischen  Kennomannen,  lasobrwr 
ond  Bojer,  von  welchen  ein  Theil,  nach  der  Festeetauag  des 
Hauptstammes  in  Oberitalien  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.,  in  den 
Alpenpässen,  namentlich  an  dem  oberen  Laufe  der  Etsch,  den 
nmftchst  liegenden  Thftlem,  sowie  an  der  Denan  in  der  Um- 
gebnng  Ton  Passen  (Bojer),  sorftck  geMieben  waren.  Dia  Bfi^tt 
zogen  sich  TOr  den  Römern  nach  BOhmen  anrOek,  wie  spfiter  die 
Markomannen.  Die  Veneter  am  adriatischen  Meere,  Taurisker, 
(sp&ter  Noriker),  Vindelicier,  B&tier  und  Ligurer  waren  wohl  ge- 
meinsamen Stammes  mit  den  spileren  Sarmaten  nnd  Wendea. 
Von  den  Venetem,  den  Bätiem  nnd  Lignrem  geben  Polybios, 
Piinius  und  Strabo  ausdrücklich  an,  sie  seien  keine  Gallier 
(Kelten)  gewesen.  Am  Südufer  des  Bodensees  bis  jenseits  des 
Lechs  wohnten  die  Vindelicier^  unter  welchem  Namen  die  Venedi 
am  ehern  See,  die  Bstonee  bei  Kempten,  die  Consnanetes,  Brenni, 
Bucinates  (Povxdvnui)  und  Licates  zusammeugefasst  wurden. 
Die  Venedi  reichten  vielleicht  bis  an  den  unteren  See  und  könn- 
ten mit  den  Pfahlbauten  in  dieeer  Qegend  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Von  den  Brenni  ist  beiengt,  dass  sie  ksiae 
Gallier  waren;  von  den  Estones,  die,  wie  am  Baltischen  Meere 
so  auch  hier  neben  Venetem  wohnten,  ist  es  im  höchsten 
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Onde  wabiseheinlieb.  Die  Vindcücier  werden  nirgends  Gallier 
genannt  nnd  Zenas  ifthlt  sie  nnr  aus  etymologischen  OrOn- 

den  zu  diesen.  Der  obere  See  biess  Lacus  venetus  (später  Bri- 
gautius),  der  untere  L.  acronius  (P.  Alela»  Plinius).  Zersprengte 
Tenedisoke  Veikerscbaften,  welche  später  svm  Theil  Venedi  sanna- 
tae  genannt  werden,  sassen  schon  in  frflhester  Zeit  an  der  Oafe-  nnd 
Südgränze  der  Germanen.  Ein  weit  versprengtes  Bruchstück  dieses 
Stammes  waren  obne  Zweifei  die  an  der  Küste  des  atlantischen 
Oceans  im  Nordwesten  Galiiens  wohnenden,  ?on  C&sar  bekriegten 
Venedi  Dieser  ifthlte  dieselben  an  den  Galliern,  wohl  nnr  in 
geographischem  oder  politischem  nicht  ethnographischem  Sinne, 
das  wären  also  sarmatische  Gallier  oder  Kelten  gewesen.  West- 
lich von  den  Rätiern  und  Vindelicieru  wohnten  die  allgemein 
als  Gallier  bsaeichneten  Helvetier«  wahrscheinlich  ein  gennaniscfa- 
▼indelidsohes  oder  rätasches  Ifischyolk,  wenigstens  leigen  die 
Schädel,  welche  Herr  Hys  und  Rütimeyer  den  Grabbeigaben  nach 
für  helvetische  erklären,  entschieden  germanisch-sarmatische  Misch- 
fonnen  mit  tnraniseher  Behnischnng. 

Nördlich  yoa  ihnen,  am  linken  Bheinnfsr  nm  Basel  wohn- 
ten die  germanischen  Kauraker  (Roraker),  im  Elsass  und  der  Pfalz 
die  gleichfalls  germanischen  Triboker,  Nemeter,  Wangionen  und 
Trofirer;  am  nördlichsten  anf  beiden  Ufern  des  fiheins  die 
übier. 

Das  heutige  Oberschwaben  wurde  von  den  römischen  Schrift- 
Steilem  die  Markomannische,  (bojische),  früher  helvetische  Wüste 
genannt,  und  war  wegen  ihrer  SQmpfe  and  UrwiUder  berühmt 
Zwischen  Denan  nnd  Bheln  wohnten  die  germanisohen  Markoman- 
nen und  nördlich  von  ihnen  am  Mun  die  Mattiaker. 

Im  Ganzen  hielten  die  Börner  während  ihrer  mehrere  Jahr- 
honderte  wahrenden  Herrschaft  fiber  die  oben  genannnten  Gegen- 
den dasselbe  Verfishren  gegen  die  Unterworfenen  ein«  Der  Wider- 
stand der  AlpenvOlker  wnrde  ebenso  niedergeworfen,  wie  der 
von  den  in  ihr  Bereich  gerathenen  Germanen.  Die  hartnäckig- 
sten, wie  die  Batier,  wurden  dadurch  gebrochen,  dass  alle  waf- 
fenflhige  Maiwaobaft  theils  als  Skla?en  (Servi)  verkauft,  theils 
in  entfernten  Gegenden  des  Seiches  snm  Kriegedienst  nnd 
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BfUm  sDr  KolonisatiaD  (Gdoni,  par^griai)  TerOdeter  LmMnkt 
▼erwMidet  wiird«ii.  Nor  so  fiele  Eiugeberese  wnrdeo  mrikkgt» 

iasseii,  als  zur  Bebauung  der  Felder  unumgänglich  nöthig  w&ren. 
Das  Land  Tertheüto  der  Kaiser  als  Eigenthämer  unter  rtoiache 
Bflrger,  Veteranen  oder  itoiienieche  Provindalen.  Dieee  wtm 
die  Herren  der  uiterworfenen  Eiogeborenen  mid  bildeleB  ta 

Haupttbeil  der  Einwohner  in  den  neu  gegründeten  Städten  aod 
Kastellen. 

▲m  gründlichsten  wurde  Ton  Allen  Hehetien  romausui 
Schon  nnter  YespasiAn  (69— T9  n.  Chr.)  tersdiwindet  der  Haae 

des  Landes  y  nachdem  es  der  Provinz  Gallia  comata  zngethe^ 
war;  nach  römischen  Gesetzen  und  Yerwaltungsprincipien  wurde 
es  regiert,  römische  Beamte,  Veteranen,  Handwerker  and  Kolo* 
nisten  liessen  sich  in  Masse  nieder.  Die  Landbewohner  dientsn 
als  Bandesgenossen  im  römischen  Heere.  Von  dem  niberei 
Schicksale  des  Landes  während  der  nahezu  400-jäbrigen  Römer* 
herrschaft  sind  bis  zum  Einfall  der  AUemannen  in  der  Mitte 
des  4.  Jahrhnnderts  keine  Nachrichten  erhalten.  Im  Lande 
herrschte  Bnhe.  Bio  Unterworfenen  waren  wfllige  Diener  der 
römischen  Kaisennacht  geworden.  Die  Umgangssprache  war  die 
rOmiscbe;  welche  Sprache  die  Hei  votier  vor  ihrer  Umwandluug 
in  Lateiner  gesprochen  haben,  ob  sich  diese  wahrend  der  Herr- 
Schaft  der  Uömw  in  den  vom  Verkehr  abgelegenen  Wohnortoi 
erhalten  hatte,  darüber  ist  keine  Nachriebt  weder  geschriebene  nodi 
in  Stein  gemeiselte  vorhanden,  so  zahlreich  aach  die  gefundenen 
römischen  Inschriften  sind.  Dass  sie  nnd  die  Vindelider  nicht  gilisch 
sprachen,  ist  sehr  widirscheinlich.  Die  sahlr^en  e^mologlsdisB 
Nachweise  tou  gälischen  Worten  beweisen  Nichts.  Denn  wena 
man  die  bei  diesen  Schlüssen  angewendeten  Regeln  gelten  lässt, 
so  kann  man  sie  ebenso  gut  ans  dem  Mexikanischen  ableiten*  wi« 
Herr  Obermflller  so  treffend  geneigt  hat  Selur  sweiMhaft  ist  m 
jedenfalls,  weil  ein  grosser  Theil  der  ihnen  inndehst  wohnendes 
Vindelicier,  besonders  die  Breonen ,  Veneter  und  Estonen,  sowie 
die  Rfitier  wahrscheinlich  nicht  gälisch  sprachen.  Zur  Zeit  der 
Eroberung  des  Landes  durch  die  Allemannen  ^raohen  alle  diise 
Völkerschaften,  die  Helvetier  miteingeschlossen,  Oatehuseh)  nrnis- 
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misch.  Eis  IHalekt  dafon  hat  sich  bakaimtlicii  benie  noch  in 
Graobfindtan  erhaltoB. 

Wäbreud  die  Bewohner  von  Noricum,  Vindelicien,  liütieu 
uad  Halfetien  in  Sprache  und  Einriobtimg  rasch  romanbiri 
worden,  so  da«  wedar  Inscbriftan  noab  sannt  in?«rlfissige 
SpQran  Ihrer  Sinraehe  anfgaliindan  werden  konnten,  ?erbielten 
sich  die  Römer  anders  gegen  die  Markomannen.  Diese  wurden 
im  Jahr  9  n.  Chr.  unter  Marbod  zur  Auswanderung  nach  Böhmen 
▼ennoeht,  und  daa  Land  twischen  Donan  und  Bhein,  die  agri  de- 
ennales  mit  Gallien,  wohl  oberitalienisehen  nnd  flberrhelnisehen 
Mifichrassen  kolonisiri  Unter  ihnen  waren  auch  Germanen,  mög- 
licher Weise  Nemeter  und  Triboker,  sicher  aber  mehrere  1000 
ans  ihrem  Vaierlande  ? ertriebene  Hermmidnren,  welche  von  Domitios 
Aberobarbns  daselbet  angesiedelt  worden.  Tom  Jahre  96  n.  Chr. 
an  waren  (nach  Stftlin,  wirtemb.  Oescbichte  I.)  in  Sflddentseh- 
land  die  1.,  3.,  8.,  11.,  14.,  21.  und  22.  Legion,  also  römische 
Bürger  atationirt  und  an  HUÜBimppen  die  Cobortes  Astoromm, 
Brittonnm,  (caledoniomm,  tripotensimn),  Hel?etiomm,  Girenaieorom 
ond  Oermanomm;  Ton  welchen  sich  einselne  Angeh<(rige  ohne 
Zweifel  später  im  Lande  ansiedelten. 

Die  Germanen  am  linken  Bbeinnfer  traf  ein  ähnliches  Ge- 
aehick  wie  die  Be? eikerongen  am  rechten  Donaoofer.  Sie  hielten 
aber  ihre  germanische  Sprache  fester  eis  die  nicht  germanischen 
Völker  der  Alpen  die  ihrige.  Diess  war  wegen  der  Nfthe  ihrer 
freien  Stammesgenossen  leichter  für  sie,  abgesehen  von  dem  konser- 
▼atlTcn  Sinn,  der  ton  }eher  eine  Rigenschaft  der  Germanen  ans- 
madite.  Die  Trierer  nannten  sfdi^  noch  nnter  der  Fremd*Herr- 
schaft  mit  Stolz  Germanen,  sie  hielten  ihre  Sprache  fest,  be- 
tbeiligten  sieb  an  den  Aufständen  des  Claudius  Civilis,  und 
waren  überhaopt  gleich  bei  der  Hand,  wenn  es  galt,  daa  römiscbe 
Joch  abinschfttteln. 

Simmtüche  Oermanen  des  linken  Rbeinnfers  Ton  Basel  bis 
Koblenz,  wahrscheinlich  mit  Einschluss  der  agri  decumates,  wor- 
den in  eine  Provinz,  Germanien  I.,  vereinigt  Die  germanischen 
lAnder  am  Uoterrhein  bildeten  die  Provins  Germanien  IL  So 
weit  die  alten  Bewohner  nicht  niedergehanen,  Im  CSreos  den 
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wilden  Thieren  vorgeworfen  oder       Knecbto  TeriuMift  wwdM 
waren,  blieben  sie  im  Lande  und  nahmen  nm  Thml,  via  im 
HelTttier,  die  SteUtrag  Ton  Bundesgenossen  ein.    Die  beid(>n 
Provinzen  wurden  gleichfalls  mit  Städten  und  Kastellen  in  gro&^r 
ZabI  bedeckt  und  römische  Bürger  und  Pro?indalen  ans  aodem 
Gegenden  des  Reichea  in  Mane  angeaiedeli  Dieaa  war  aacb 
bei  den  Mattiakem  auf  dem  reebten  Bheinufer  der  FalU  wdflhe 
als  Bundesgenossen,  nicht  als  deditii  aufgenommen  wurden.  Ihr 
Name  wird  übrigens  am  Ende  dee  4.  Jahrhunderts  nnter  Kaiser 
Valentiaiaa  L  inm  leteton  Male  genannt,  sie  aobeinan  aiali  den 
AUemannen  angeecbloeaen  au  haben.   Nebenbei  wnrde  abnr  daa 
germanische  Element  auf  dem  linken  Rheinufer  durch  die  Römer 
selbst  immer  wieder  verstärkt,  Ubier,  ein  Theil  der  Chatten,  Chero^ 
ker,  Cauohi  und  einaelne  suevisoheSt&mme  Teipflanite  man  achoa  onlsr 
Angnetns  in  die  an  diesen  Ufern  geleigenen  germaaisdien  Proifln- 
cen  sowohl,  als  bis  tief  nach  Gallien  hinein,  wo  sie  mitteu  unter 
römischen  Kolonisten   Wohnsitze  erhielten.*)    Die  Nachfolger 
des  Augnstus  giengen  in  derselben  Weise  Yor.   In  KAlu  nad 
Umgebung  wurden  neben  Ubiern  auch  Trevirtf  und  Unsoaen 
und  im  Jahre  285  Franken  in  der  Nähe  Ton  Bingen  angesiedelt 
Alle  diese  Germanen  auf  dem  linken  Rhein ufer  hielten  sich  in- 
dess  nicht  frei  von  Vermischung  mit  den  römischen  Provincialeo, 
fflr  die  Ubier  wenigstens  beieogt  diess  Tacitns  (Annalen  4.)  ans- 
drflcklieh.   Noch  m^r  war  diees  natürlich  der  Fall  mit  d«n  in 
kleinen  Abtheilungen  den  Legionen  beigegebenen  oder  als  coloui 
oder  auch  unter  dem  germanischen  Namen  laeti  in  allen  Tbeüen 
des  rtaiisehen  fieiobs  angesiedelten  gefangenen  oder  nnterworf eaan 
Germanen.   Diese  romanisirten  sich  in  der  Bogel  schnell;  je- 
doch nicht  immer,  wie  die  berühmte  Kaubfahrt  der  von  Probus 
an  die  Ufer  des  schwarzen  Meeres  als  Kolonie  versetzten  Frau- 
ken seigt  Diese  bemächtigten  sich  einer  in  ihrer  Nähe  statienirten 
römischen  Flottenabtheilnng,  F^flnderten  dieKMendesMittolmeers, 
fuhren  durch  die  Meerenge  ?on  Gibraltar  und  landeten  an  der 
JBatavischen  Küste  hei  ihren  erstaunten  Landsleuten.  (Zosimus  L 

*)  Cassias  Dio.  55.  c.  88.  84.  Eirtrop.  7.  c  8.  Soetonlns  Ang.  91. 
TiberittsS. 
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71«  Emnniiiis  paaflgyriciu  de  Constaat  18.)  ÄluUcli  Word« 
am  nehten  üfer  der  Donao  terfiahren,  obgleich  die  Nachrichten 
für  diese  Gegenden  sparsamer  sind;  von  M.  Aurelius  weiss  man, 
dass  er  Quaden  und  Mirkomannen  daselbet,  aber  aach  in  der  ober- 
ttalieoiechett  Ebene,  eowie  in  Panneaien,  Dadea  und  MOsieii  aa- 
sMeHe. 

Vom  3.  Jahrhundert  an,  gab  es  fast  keine  Nation  der  den 
Bfimem  bekannten  Erde,  welche  nicht  Kolonisten  zur  Anbauung 
TerMeter  Laadatriobe  ia  allea  Tlieilea  dee  Reiehee  geliefert  UUlea* 
Ton  dea  Oermaaea  kaaiea  Oothea  ia  alle  Theile  Italieae  and 
Pannoniens,  (Carpi),  Bastamen  in  grosser  Zahl  nach  Thracien, 
Chamavi  und  Friesen  nach  Gallien  (bei  Amiens,  Langres  etc.), 
Skyrea  aach  Kleiaaeiea. 

In  etbaographiecher  Besiehaag  bemerkeaewerth  eiad  die 
zahlreichen  Sarmatenkolonien ,  welche  seit  Coiiätautius  im  römi- 
schen Reiche  vertheilt  wurden,  so  in  Afrika  (codex  Theodosii 
yiL  tit  15.  L  1,  tit  11.  1.  30.  62).  Eoaetaaüa  siedelte  300,000 
ia  Oilliea,  Italien,  Thradea,  Maoedoaiea  and  Skytfaiea  aa.  Im 
Jahre  368  kamen  Sarmatenkolonien  in  die  Eifel  und  die  Ardennen 
(Ausonius  Mosella  9.  Ammianus  Marcell.  19.  c.  11),  von  denen 
ohae  Zweifel  die  jetit  aooh  ia  diesen  Gegenden  vorkommenden, 
lahfar^ohea  Braefaycephalen  stammen.  Gant  besonders  bemerkens- 
werih  sind  aoeh  die  sahlreichea  Sarmateakolonien ,  welche  die 
aus  dem  Ende  des  4.  oder  Anfang  des  5.  Jahrhuuderts  stam- 
mende Notitia  dignitatum  imperii  in  Unteritalien  (2)  in  Mittel- 
(S)  and  Oberitaliea  (13)  anfifthli  Aber  aach  ia  Galliea  keaat 
sie  4  praefeeti  geatiHam  Sanaatamm,  aimlich  ia  der  An?ergne, 
der  Umgegend  von  Paris  und  Reims,  im  Velay  und  Forez  und 
bei  Antun.  —  Den  geschichtlichen  Nachrichten  und  den  bei  den 
SlaTon  forkommendea  Schadelformea  in  Folge  mflssea  diese  Sar- 
matea  schon  sehr  frah  reichlich  mit  finnischen  Elemeatea  ver« 
setzt  gewesen,  also  auch  unter  den  heutigen  Brachycephalen  Frank- 
reichs finnische  Volkselemente  vorhanden  sein. 

Die  Bestattaagsweise.  Bis  in*s  3.  Jahrhundert» 
also  nahem  wihread  dieses  gaasea  Zaitraamea  wmdea  die  Leichea 
der  rOnischea  Bürger  nnd  Soldaten  ferhraaai  Im  4.  Jahrhaadert 
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war  Bich  Macrobiiis  (8ai  VII,  7)  dkae  Sitte  UMr  6ebraa^(lft& 
D.  Chr.).  Zo  (S«ero*8  mid  PUniai  Zdten  waren  baida  Baatattafi- 

weisen  gebräncblich.  Auf  württembergischem  Boden  enthalten  nibt- 
za  alle  römiachen  Gräber  nur  Asche;  die  früher  so  häufig  aufgefon* 
denen  Bftmeigrlbar  mit  baatattateo  Leicban  baban  aich  aUa  ate 
germaniaebe  Baibengräber  erwieaan.    Dia  ftcbtan  Muiargribar 
haben  alle  den  Obolus  sowie  die  Grablampen;  die  Aach««  ist  ftefla 
in  Urnen  von  römischer  Technik,  theils  in  kleinen,  den  Sarko- 
phagen fthnlichan  Steinkiatan  mit  Deck^  in  den  JBodan  «ingaaenkt 
80  tief,  daaa  der  Pflog  ria  niebt  anakbi   In  B6bling«ii  worda 
avcb  ein  Oolumbarium  gefunden  (Panlas).    Die  heidnisehen  Pio- 
?incialen  und  Knechte  wurden  in  gemeinsamen  Grabbüg-elo  oder 
Gräbern  bestattet;  die  Chriatan  unter  ihnen  in  gamaoerten  oder 
einfaaben  Gräbern»  die  raiebaran  in  Sarkopbagan  ana  ainbeinüMham 
MateriaL   In  den  dieser  Zeit  angehangen  Chrabhügeln  wartai 
wie  schon  erwähnt,  neben  wenigen  dolichocephalen  hauptsachlicb 
bracbycephale  Sch&del  gefanden. 

Die  rfimiseba  Gränae  beim  Beginn  der  Völker- 
wanderung. —  Die  römisch-germanische  Gränze  nahm  in  dieser 
Zeit  an  der  Mündung  der  Waal  ins  Meer  ihren  Anfang,  und  folgte 
dann  dem  linken  Rbeinnfer  bis  Kobiens*  Von  da  begann  der 
Grintwall»  welcher  über  den  Tannas  nadi  Aschaffenbnrg  nnd  daaa 
in  gerader  Linie  bis  zum  Hohenstaufen  lief.  Hier  machte  er 
einen  Winkel,  ging  längs  der  Alb,  mehr  in  der  Form  einer 
Strasse  als  ainea  mit  PaUisaden  befestigten  Walles  wia  biaber, 
bia  in  die  Gegend  Ton  Ellwangan,  DinkelsbAbl  nnd  Gontenhanaea, 
Dm  bei  der  Mündnng  der  Altmühl  in  der  Nähe  Ton  Baganabnig 
die  Donau  zu  erreichen.  Von  hier  aus  folgte  die  Gräme  dem 
rechten  Ufer  der  Donau  bis  nacb  Ungarn. 

6.  Die  Völkerwanderung. 

Verschiebung  der  germanischen  Gränze  nach  Westen. 
Die  fireignisse  der  Völkerwanderung  können  wohl  als  bekannt 
▼oranagasalit  werden.  In  gana  Weat-Suropa  nnd  einem  Thail  fea 
AfHka  batten  aieb  die  Germanen  wSbrand  ibrar,  vom  Rnde  du 
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3.  bis  xur  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  währenden  Eroberungszüge 
angesiedelt  Vod  Norden  und  Osten  her  Selsten  sieh  die  Franken 
in  den  innerhalb  der  heutigen  deutschen  Spraehgrinse  gelegenen 
Landstrichen,  links  des  Rheins  fest  Die  fränkische  Ansiedelung 
drang  südlich  von  Boulogne  bis  an  die  Flüsse  Canche  und  Lys 
(Waits»  Dentoche  Verfusnngsgesehichte  II).  Bis  tief  ins  Mittelalter 
hinein  blieben  diese  Utas  die  Qrftnse  swischen  deutscher  nnd 
romanischer  Bevölkerung,  erst  später  wich  das  deutsche  Sprach- 
gebiet mehr  nach  Norden  zurück.  Soweit  die  Länder  um 
Maas,  Mosel  nnd  Saar  deutsch  geworden  sind,  ist  diess  dnrch  die 
Franken  geschehen.  In  den  Ardennen  Uieben,  neben  Sarmaten 
auch  Beste  der  alten  germanischen  Bevölkerung.  Das  Land  der 
Trevirer  war  während  der  römischen  Herrschaft  geiinauisch  ge- 
blieben. Li  Sfldwesi-Oentschland  durchbrachen  die  Allemannen 
snerst  den  Qrftnswall,  so  dass  schon  am  Bude  des  3«  Jahrhunderte 
der  Bhein  und  die  Donau  die  Grinsen  bildeten.  Gegen  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  waren  die  Römer  bis  zum  Bodensee  zurück 
gedrängt  Im  5.  und  6.  besetzten  jene  den  grössten  Theil  des 
Elsass  und  der  Schweis,  die  Th&ler  des  Inn  und  der  Ziller,  das 
^ntschgau,  die  norddstliehen  Gebirge  am  Chiemsee  und  der  Sals- 
ach,  nachdem  die  Gegenden  vom  Main  bis  zum  unteren  Neckar 
und  den  Löwensteiner  Bergen  von  ihnen  geräumt  und  von  den 
Franken  in  Besite  genommen  waren.  Die  Dialektgr&use  auf  der 
beigegebsnen  Karte  yerläuft  nur  wenig  sOdlich  TOn  dieser  Unie. 
Die  Burgunder  nahmen  die  Länder  um  die  Aar  nnd  Bhone,  die 
Baiern  die  zwischen  Donau,  Lech,  und  den  Alpen  gelegeneu 
bis  SU  den  Quellen  der  Etsch  und  den  Ebenen  des  Burggrafen* 
amtes.  Nach  dem  Üntsrgang  des  Ostgothenreiches  siedelten 
neh  fiele  Gothen  in  den  Thilem  Ton  Trient  und  im  nOrdlicheit 
Tyrol,  im  Passeierthal,  in  der  Gegend  von  Mais,  im  Schmalser-, 
Ultener-  und  Sam-Thale  an,  und  nach  Herrn  Sepp  auch  im  Isar* 
winkeL 

Die  Ton  den  Germanen  festgehaltenenWohnsitie. — 

In  den  westlich  der  römischen  Granze  gelegenen  Gebieten  wurde 
also  die  germanische  Bevölkerung,  nach  der  Eroberung  mit  römi- 
schen, den  Erfunden  ans  den  jener  Zeit  angehangen  Grfibern  nach 
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ni  scUimtii,  walmdieliilioli  grtetenliieOs  bndiycapbalwi»  m 

allen  Ländern  Europas  und  Kleinasiens  stammenden  EloMlte 
gemengt.  Die  Germanen  hielten  sich  xwar  noch  mehrere  Jahrhon- 
derto  lang  in  Oeseteen,  SinrkbliiiigeB  und  FamilknmlaDdiiBgiB 
Yolkttadig  tni  tob  elaer  Bfthorea  YmiiiclniDg  mit  Itow,  abv 
8|»lto  hftrto  dkM  Absonderung  aUmfilig  waL 

Nach  dem  Sdilnsse  d«r  y(ylkenranderaiig  im  6.  mid  7.  Jahr- 
hundert kamen  die  V- erscbiebungen  der  germanischen  Wohnsitie 
im  Westen  und  Süden  der  innerhalb  der  deutschen  Sprach- 
gräue  gelegenen  Gebiete,  durch  die  Franken  nnd  AUemmnnen, 
Bugnnder  nnd  Baiem  som  ▼ftlUgen  AbscUnss,  während  im  Osten 
die  filayische  Gränze  bis  zu  der  (S.  444)  angegebenen  Linie  vor-  | 
gerückt  war.  In  den  Gebieten  zwischen  Elbe  und  römischer  1 
Grftnse,  also  im  nördlichen  Holland,  in  Ostfriesland,  Oldenboig, 
Westphalen  nnd  mnem  grösseren  Theil  der  estfrftnkischen  Gdgenden 
blieb  die  germanische  Bevölkerung  von  fremden  VolkselementeD 
frei,  so  weit  nicht  Kriegsgefangene  dauernd  unter  ihr  jingesiedelt 
wurden.  Hier  allein  hielten  sich  die  Germanen  in  ihren  alten 
Wobnsitsen*  An  einielnen  Stellen  Qberscbritten  die  Slaven  nodi 
im  9.  nnd  10  Jahrhundert  auch  jene  Orftnse,  so  dass  nor  der 
oben  angegebene  Theil  von  Holland,  ein  Theil  Ostfrieslands. 
Niedersachsens,  Baiems  (Mittelfranken)  und  Westphalen  ?on  den 
im  übrigen  Dentschland  eingetretenen  massenhaften  Vermengmigsn 
mit  fremden  Volkselementen  frei  blieb.  Denn  ancb  die  im  hen- 
tigen  Friesland  und  Oldenburg  wohnenden  Friesen  blieben  j 
nur  zum  Theil  davon  verschont;  in  Oldenburg  eigentlich  nur  das 
kleine  Saterland  und  die  Insel  Wangerog.  In  Friesland  hat  der 
sAdlidie  Tbeil,  namentMch  die  Heiden,  vorwiegend  niedersicfa- 
sische  Bevölkerung. 

Ostfriesland  selbst  konnte  sich,  snmal  sein  am  Meere 

liegender  Tbeil,  selbstverständlich  gleichfalls  nicht  von  fremden  Volks-  , 
elementen  freihalten.  Beim  Beginn  der  Geschichte  wurde  es  von  Chau- 
ken  bewohnt,  nnd  konnte  daher  den  Namen  der  Frieeea  noch  nicht 
fAhren.  Tamtos,  Plmins  nnd  Ptolemftns  sagen  ansdrfl^^  diiss 
hfttten  zu  ihrer  Zeit  von  den  Bheinmündungen  bis  zur  Bms,  twi' 
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sehen  dieser  nnd  der  Elbe  aber  die  Chanken  gewohnt  Nach 
Aelius  Spartianus  drängten  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  an  der 
filbe  «wtengen  Chanken  nach  Sfiden  and  Westen»  und  erst  m 
Folge  dieser  Breigiiiese  delmten  sieh  ^e  Friesen  aUmSlSg  dies- 
seits der  Ems  und  ftber  die  Blbe  ans.  Der  erste,  ureleher  die 
Erweiterung  des  Gebietes  der  Friesen  bis  snr  Weser  erwähnt, 
ist  der  Geograph  von  Raveuna  im  6.  Jahrhundert  Seither  haben 
sie  sieh,  somal  «i  der  SeekflstSi  weniger  im  Sfiden  des  Landes, 
keineswegs  Ton  fremden  Volkselementen  fireigehalten.  Sehen 
Karl  der  Grosse  (Mindener  Chronik)  brachte  Kolonisten  aus  Francis, 
Hasbania  (Uaspengau  bei  Lüttich)  und  Arduenna  (dem  Ardenner- 
Innde)  naoh  Ostfrieslandt  nm  den  dorthin  fsrsetsten  Sachsen  Plate 
tu  maehen.  Jm  12.  nnd  iS.  Mnrhnndert  siedelten  sieh  noch- 
mals zahlreiche  Flammländer  an.  In  Flandern  giebt  es  aber 
nach  van  Kindere  seit  der  frühesten  Zeit  viele  dunkelhaarige 
Leute  (Sarmaten  mid  Beste  römischer  Braohjcei^en).  Auch  die 
VItsliner  im  14.  Jahrhundert  mOgen  nidilgermanisdie  Elemente 
ins  Land  gebracht  haben.  Obgleichr  die  Friesen  lange  Zeit  ihre 
demokratische  Verfassung  beibehielten,  so  hatten  sie  doch  auch 
Knechte  (serri),  welche  sie  theils  bei  ihren  Kaubzügen  zur  See, 
theils  ans  den  nahe  gelegenen  slatischen  Ländern  als  Krisgs* 
gefimgene  ras  Land  brachten.  Aneh  während  nnd  nach  dem 
30-jährigen  Krieg  fand  fremdes  Blut  in  Ostfriesland  Eingang, 
und  nur  die  Bewohner  der  Heiden  hielten  sich  bis  auf  die  Neu- 
seit  frei  daTon.  Endlich  ist  es  eine  bekannte  Sache,  dass  die 
friesische  Sprache  auf  dem  estfriesisehen  Festlande  ansgestorben 
ist  und  uur  noch  auf  den  Inseln  fortlebt,  dass  es  also  nur  noch 
sehr  wenige  Friesen  im  linguistischen  Sinne  mehr  giebt  Diess 
wAre  Ifir  den  Staadpanktt  aof  welchem  efaie  gewisse  Abhängig* 
keit  der  Sehädelformen  von  der  8|yraohe  angenommen  wird,  ein 
weiterer  Qnmd  Ihr  die  Vermischung  der  Friesen ;  denn  auch  fBr 
diese  Anschauungsweise  wäre  der,  wie  mir  scheint,  zum  Zwecke 
der  Bettang  der  indogermanischen  Hn^otfatae  anfgesteUte  Sata 
kanm  snlässig,  dass  die  Beinheit  einer  Basse  mit  dem  nnver- 
änderten  Fortbestehen  des  Kamens  eines  von  ihr  bewohnteil 
Landes  in  irgend  welchem  Znsammenhang  stehe. 
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In  Westphaien  b«hi«lfc0&  die  NaehkonnMi  te  Chaaafl, 
AngriTMÜ,  Tobutes  und  HennoiidimQ  ihre  alteii  WohneitM.  De 
diene  sich  im  6.  Jahrhundert  dem  S&chsenbQnde  anschlosä€Q,  so 
brachten  die  Kriege  der  Franken  gegen  die  Sacheen  in  den  fol- 
genden Jahrhunderten  twar  groeM  yerwfletnngen«  aber  keiae 
etbnographiidie  Verinderangen»  so  wenig  als  den  tnniehsl  sOd* 
lieh  von  ihnen  y  auf  der  Seite  der  Franken  stehenden  Chatten, 
deren  östlicher  Theil  seine  Wohneitse  ebenfalls  nicht  verlassen 
hatte.  Die  von  Karl  dem  Gteesen  in  diesen  Qegenden,  nmal 
in  Franken  angesiedelten  Saohsenkobnien  (Annales  Patueneee: 
Saiones  com  nralieribue  et  infantibus  tranetalit  in  Franeiaa) 
brachten  ebenso,  wie  die  nach  Rheinland,  Hessen,  Baden,  Württem- 
berg und  Baiern  gebrachten,  nur  eine  Yerstftrkamg  des  gennani- 
sehen  Elementes. 

Die  Ansiedelung  der  Normannen  im  •Korden  Frankreichs 
hatten  im  9.  und  10.  Jahrhundert  zahlreiche  verheerende  Ein- 
falle derselben  im  westlichen  Deutschland  in  die  Rhein-  und 
Moselgegend  bis  Irier  nnd  Heti  sowie  in  Friesland  sor  Folge. 
Tief  eingreifenden  Rinflnss  anf  die  Befglkerongsverhültnisse  hatten 
sie  aber  nichts  die  Gefangenen,  die  sie  zurückliessen,  brachten 
ja  neue  germanische  Elemente.  —  Viel  Gefangene  scheinen  aber 
fon  den  Deutschen  nicht  gemacht  worden  tu  seiOi  die  Hormanneii 
dagegen  scUepften  um  so  mehr  in  ihre  neue  Heimath,  mit  b<- 
eonderer  Vorliebe  Frauen  und  Mädchen. 

Die  Hunnen.  —  Welchen  Einfluss  die  Hunnen  auf  die 
ethnographischen  Verhältnisse  Deutschlands,  Frankreichs  und 
Italiens  hatten,  konnte  ich  aus  den  mhr  sugftngliohen  Quellen  nickt 
deutlich  erkennen.  Da  ihnen  aber  ein  Theil  der  Germanen,  wie 
die  Ostgothen,  Allemannen,  Baiern  und  Thüringer  Heergefolge 
leisteten,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  in  diesen  Gegendee 
Deuteehlands  hnnnieche  Elemente  anrOckhlieben.  Das  Nibelungea- 
lied  Ifisst  wenigstens  auf  solche  Verbindungen  schliessen.  Der 
einzelne ,  in  den  Reihengräbern  von  ülm  gefundene ,  weibliche 
Schädel  turanischer  Form  erklärt  sich  vielleicht  auf  diese  Weise. 
Nach  der  Schlacht  fon  Chalons  m(Igen  wohl  audi  humdscbe 
Kriegegefangene  in  Frankreich  surfiekgeblieben  sein«    Die  be- 
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rüehtigte  Neigung  derselben  (s.  SaWianos  de  gub.  dei)  zur  Schao« 
dang  mag  ^eUoioht  gleichiUls  dasu  beigetragen  haben,  menge* 
lieehe  SenMute  In  Phmkreidi  ond  Denteclüand  sDrOfikiolasaem 

Verhalten  gegen  die  Unterworfenen.  —  Während 
und  nadi  der  VOlkerwandemng  war  das  Verhalten  aller  Germanen 
gegen  die  Knechte  (serfi)  der  BOmer  in  den  eroberten  Ländern 
so  riemticii  das  Gleiche.   Sie  wurden  theils  Terkaoft,  theils  als 

Hausgesinde  oder  leibeigene  Landbebauer  verwendet  Verschie- 
den verhielten  sich  dagegen  die  einzelnen  Stftmme  gegen  die 
Freien.  Die  ripnarischen  Franken  Hessen  die  wenigen  mrflek- 
gebliebenen,  weldie  meist  die  Stftdte  bewohnten,  in  ihrem  Be- 
sitze, machten  sie  aber  zu  HOrigen  (liti);  dio  Krouländereien 
und  herrenloses  Gut  sammt  den  etwa  zwei  Drittheile  der  Be- 
YOlkenmg  nnsmachenden  Knechten  nnd  Mfigden  Tcrtheilten  sie 
nnter  sich.  Ober  die  Art  der  Kriegfthning  nnd  das  Schicksal 
der  links  rheinischen  Bevölkerung  geben  ausser  den  Berichten 
von  Sahianus  (de  gubem.  dei),  besonders  die  Briefe  des  h.  Hie- 
ronymus (5.  Jahrhundert)  interessante  Aufklärungen.  Der  letstere* 
ersflhlt,  in  den  Kirdien  von  Mains  seien  Tausende  rCmlscfaer 
Prorincialen  von  den  Franken  get5dtet,  die  Bewohner  Ton  Tonr- 
nay,  Speier  und  Strassburg  nach  Deutschland  versetzt  worden. 
Die  salischen  Frankeut  die  Heruler  und  die  fiaiern  machten  die 
unterworfenen  BAmer  ebenfalls  an  Hi^rigen,  anm  Theil  sogar  au 
Knediten  nnd  MAgden  (Salvlanns  de  gub.  dei  L  6.)  nnd  nahmen 
Ihnen  etwa  die  Hälfte  oder  ein  Drittheil  ihres  Grundbesitzes. 

Im  sadöstlichen  Theile  Von  Baiern  (Salibnrg,  Tyrol  und 
Ghiemgan)  blieben  Tiele  Kmw  in  Tollem  BesitBe  ihrer  Freiheit 

nnd  ihres  Eigenthums,  andere  waren  zwar  persönlich  frei,  aber 
ihr  Grundbesitz  wurde  abhängig,  und  wieder  andere  wurden 
nngef&hrdet  nach  Italien  flbergefOhrt  Das  Vorkommen  Ton  germa- 
nischen Hlschfonnen  in  euuelnen  späteren  haierischen  Belhengrfther- 
friedhOfen  erklärt  sieh  gani  nngeswungen  daraus,  dass  sich  jene 
(wohl  meist  brachycephalen)  freien  Börner  mit  den  Germanen  ver- 
mischten. Die  Heruler  unter  Odoaker  brachten  alle  römischen 
Provincialen  von  Noricum  nach  Oberitalien  (s.  Tita  St  SoTorini)* 
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Di«  Borgimder  nnd  Westgothen  iialiiiiMi  ihiMB  tmü  Dritthoto 
dM  Landet. 

Die  AUemannen,  die  wildesteu  von  allen,  scheinen  wenig- 
sietifi  im  grOssten  Theile  des  von  ihnen  eroberten  Landes «  alle 
BAamt  toweit  de  nieht  wfthrend  des  KM^fee  omkiaeii,  in 
Knechten  gemadii  m  haben«   Nor  in  einem  Theü  BStieos,  den 
Hochgebirgen  Graubündens,  dem  Sarganser  Land,  dem  heutigen 
Vorarlberg  und  dem  Si  Gallischen  Oberrheinthal,  welche  G^enden 
sehen  im  5.  Jahrhundert  nnter  die  milde  Herrschaft  der  Ost- 
gothen kamen,  worden  die  freien  römischen  Ornndbceitier  den 
Gethen  ▼oUlrommen  freigestellt   Dort  hat  sich  daher  andi  die 
romische  Sprache  erhalten.    Noch  im  9.  Jahrhundert  wird  auch 
noch  das  nOrdlicbe  Ufer  des  Bodensees  zu  dem  Comitatus  walahes 
gerechnet  (s.  warttemb.  ürkondenbnch  JL  Kro.  167)«  ohgleioh 
auch  hier  nach  Herrn  Bock,  die  ältesten  im  9.  nnd  10.  Jahr- 
hundert nachgewieseneu  Flurnamen  schon  deutsch  sind.     Hier  ' 
hatte  also  die  Germanisirung  der  römischen  Bevölkerung  raschere 
Fortschritte  gemacht  Aos  haierischen  ond  ^olisehen  Urkondeni»  i 
welche  his  ins  8.  Jahrhundert  rächen,  Iftsst  sich  erweiaenf  dass 
die  Römer  fortwährend  ihre  GQter  verkauften,  aber  nicht,  dass 
sie  auswanderten.    Die  römischeu  Ortsnamen  sind  in  den  von  , 
den  Allemaonea  unterworfenen  Gebieten  Sfldwestdeutschlands  ond 
der  Schweif  naheso  sporlos  Terschwonden.   Obgleich  non  sicher 
ist,  dass  die  Bewohner  latelnisdi  sprachen  ond  nidit  gälisch,  so 
wird  doch  die  Behauptung  aufgestellt,  es  hätten  sich  eine  Menge 
gfilischer  Ortsnamen  erhalten.    Eine  starke  Zumuthungl 

Die  Allemannen  trafen  das  Dekomatenland,  mit  Ausnahme 
ebes  Theils  der  swischen  Denan  und  Rhein  gelegenen  Gegend 
und  den  Hochalpen,  fast  ebenso  wie  die  Rheiugegendeu,  voll- 
ständig bewohnt  und  mit  Kastellen,  Städten  und  Dörfern  reichlich 
Tersehen.  Der  Kampf  schwankte  über  hundert  Jahre  hin  und 
her,  wenn  also  damals  schon  ein  Theü  der  römischen  Gebfiude 
serstßrt  wurde,  so  hat  das  nichts  Auffallendes.  Obrigens  nicht 
bei  allen  war  diess  der  Fall.  Einen  Theil  der  grösseren  und 
reicheren  Stftdte  scheinen  sie  geschont  zu  haben,  wie  namentlich 
Augsburg.   ZunAchst  bei  vielen  römischen  GebAuderesten  finden 
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sieb  Reibengräber;  nele  Borgen  und  jetit  nocb  bewobnie  Orte 
liegen  an  der  SioUe  römiecter  Ansledelnngen.    Im  Liofe  der 

Zeit  mussteu  dieselben  aber  notbwendig  umgebaut  werden,  wosu 
natürlicb  ein  Theil  des  Materials  der  alten  Gebäude  benutzt 
WQrde.  —  An  eine  gftniUebe  Aneretteng  der  rOnnaob-gallitcben 
BerOlkerong  darf  Teilende  «itfeml  niehi  gedeckt  werden.  Die 
Zakl  der  AnenamieB,  welebe  rieb  im  eebwibiedien  TheOe  Ten 
"Württembertf  niederliessen,  war  eine  verbältnissmässig  geringe, 
Stälin  f würtombergische  Geecbicbte  I.)  schätzt  sie  auf  etwa 
50,000  Familien.  Dieee  lieseen  eieb  aber  niebft»  oder  sebr  selten, 
einieln,  sondern  gleieb  in  gröseeren  Yerbteden,  in  den  firncbt- 
barsten,  best  bebauten  oder  sonst  ihnen  zusagenden  Stellen  des 
Landes  nieder.  Die  Arbeitsfähigen  unter  den  ünterworfeneD, 
■owrit  sie  sieb  niebt  frindselig  benabmen,  waren  fttr  sie  ala 
Hansgesiade,  Handwerker  und  Landbebaner  tIoI  in  nettnrendigt 
und  der  Überschuss  konnte  ja  zu  leicht  yerkanft  werden,  als  dass 
es  wahrscheinlich  wäre,  sie  hätten  unnützes  Blut  vergossen.  Das 
Schweigen  der  Lex  atomannksa  nnd  ba?arica  Ober  das  YerbAli- 
niss  der  Allemaanen  nnd  Baiem  an  den  BOmem  ist  niebt  ae  sn 
yersteben,  dass  diese  vOllig  ausgerottet  worden  wiren,  sie  wnrden 
unter  der  Benennung  servi  mit  begriffen. 

Am  diebtesten  scheinen  sie  sich  am  fiande  der  Alb  und 
deren  nOrdliebem  Fnese,  im  bentigen  Allgftn  nnd  am  Bande  der 
LOwensteiner  Berge  angeriedelt  so  beben.  Hidit  allein  die  groese 
Zahl  der  Reihengräberfriedhöfe  in  diesen  Gegenden,  sondern  auch 
die  im  frühen  Mittelalter  bestehenden  Markgenossenschaften 
macben  diese  wabrscbeinlicb.  Aber  aodb  nicht  einmal  die  rdmi- 
seben  Einriebtnngen  worden  völlig  abgescbalR»  die  ffieger  änder- 
ten die  römische  Provincialverwaltung  nach  ihren  Bedfirfbissen, 
schafften  sie  aber  nicht  vollständig  ab.  Die  Fortdauer  mancher 
r5miseber  Einriebtnngeii,  Sitten  nnd  Gebrftncbe  erklAren  sich  nur 
auf  diese  Weise.  ' 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  de,  wie  am  Bhrin, 
so  auch  im  Deknmatenland  die  dort  angesessenen,  den  Eömern  unter- 
worfenen Germanen,  milder  bebandelten,  als  die  römischen  Provin- 
dalen.  Die  Mattiaker  mid  die  oben  angef  Obrten  Hermnndvren  sebei- 
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nen  sofort  gemeinschaftliche  S&che  mit  ihnen  gemacht  zu  b&b«Q. 
Fflr  letitm  micbt  das  YorhAndeiMtia  mehrertri  mit  dürren  ta- 
sammengtMirte  Ortmiamen  in  Wfirttemberg  dn  aolohM  Y^MÜm 
wtbnehdiilicli ;  Bftrrwaugen,  DQmiiiimiiieni,  BttrreDwaldftottm, 
Dümau  u.  s.  w.,  in  den  Oberämtern  Riedlingen  (3),  Göppio^en 
and  Schorndorf  (je  1),  Sulz  und  Balingen  (je  1).  Ob  Burgunder 
im  MoioMhMi  Theila  das  LtndM  mrOekblieboiiv  wo  sie  ja  eiat 
leitiangr  wobaten,  ist  nicht  aicber  lo  anlMhaiden.  In  den  Obar- 
ämtern  Weinsberg  und  Ellwangen  werden  eine  Reihe  von  Orten 
angezahlt,  in  welchen  ihre  Nachkommen  wohnen  sollen. 

Daa  Toiachiadena  Yerhallan  dar  daielnon  garmaiiiacliio 
Stimma  gigan  die  Baalagleii,  iat  aber  mobt  etwa  dadoteb  n 
erkl&ren,  dass  sie  verschiedene,  eigenartige  Völker  waren.  I>ie 
Namen  Franken,  Sachsen,  Thüringer,  Allemannen  u.  s.  f.  bezeich- 
neten bekanntlich  nur  Bflndniase  eimelner  Landamannachaftan  lo 
poUtiacben  nnd  militiriaaben  Zwecken.  Ihr  Verhalten  ist  bediogt 
dnreb  die  besonderen  Yerblltniase ,  welche  die  einseinen  Ter- 
bände  antrafen,  ihre  relative  Zahl,  die  Misshandlungen ,  die  sie  | 
von  den  Römern  erlitten  und  den  Widerstand,  den  sie  gefunden 
hatten.  Die  Franken  machten  in  Gallien  hOcbstans  den  10.  Theil 
der  BerOlkemng  ans,  bei  den  Allemannen  mag  der  Umstand 
mitgewirkt  haben,  daüs  sie  sich  neben  Juthungen,  Tenkterern  und 
Usipiem,  in  ihrer  Mehrheit  aus  dem  unternehmendsten  und  kriegs-  i 
lostigsten  Theile  der  germaniachan  Stftmme  msammengefnndfln  ; 
hatten,  nnd  dass  sie  am  lAagsten  nnd  mit  wechaelndem  Glfids  i 
mit  den  Bömem  zu  kämpfen  hatten  und  daher  am  meisten  ver- 
wilderten. ' 

Sitten  und  Bechtagewohnbeiten.  Knechte.  —  Alle 
Einrichtungen  der  Germanen«  so  lange  sie  noch  Heiden  waren, 

sielten,  abricbtlich  oder  nicht,  darauf  ab,  eine  abgeschlossene 
Menschenrasse  zur  Entwickelung  zu  bringen.  So  die  Strenge, 
mit  welcher  sie  auf  die  Sittenreinheit  der  Frauen  hielten  nnd 
•die  von  Tadtos  nnd  Prokop  bwengte  Gewohnheit,  niemals  Franen 
von  niditgermsniseber  Abkunft  in  beirathen.  Die  Lex  Wisigo- 
thorum  (Haenel)  setzt  sogar  die  Todesstrafe  auf  die  Übertretung 
dieses  Gebotes.   Hierher  gehört  femer  die  vollständige  Absen- 
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derung  der  Freien  von  den  meist  aus  Kriegsgefangenen  fremder 
HftUonalitat  bestehenden  Knechten  und  Hörigen.  Wer  eioen 
Knecht  oder  eine  Magd  heimihete  wurde  selbst  unfrei,  und  seine 
Sinder  blieben  Rigentlium  des  Herrn.  Unfreie  und  Fremde  wurden 
auf  abgesonderten  Friedhöfen  begraben;  in  K9ln  s.  B.  bestand 
noch  im  11.  Jahrhundert  ein  eigener  Begräbnissplatz  ffir  die 
fremden  Kaufleute. 

Erst  nachdem  das  Ghristenthum  tiefere  Wursel  gefiwt  hatie^ 
also  lange  Zeit  nach  der  YOllrerwanderung  hörte  }ene  Trennung 
iwisehen  Freien  und  Knechten  aufl  —  Soweit  die  Geschichte 
reicht,  hatten  die  Germanen  Unfreie,  liti  d.  h.  Hdnge  und 
servi  d.  h.  Kneohte,  unter  ihrer  Befdlkerung,  im  Gegensati  lu  den 
SlaTon,  welche  diese  ffinrichtung  erst  spater  einfthrten.  Diess 
Leos  traf  vor  allen  die  Kriegsgefangenen;  auch  wenn  die  Er- 
bitterung g^eu  die  Besiegten  sehr  gross  war,  wurden  nur  die 
Waffenfähigett  entweder  alle,  oder  je  der  sehnte  Mann  getödteti 
Weiber  und  Kinder  in  die  Knechtschaft  gefBhrt  (s.  Grimm,  deutsche 

^  Bechtsalterthfimer  S.  320).  Die  Bömerkriege  führten  ihnen 
eine  grosse  Menge  Gefangener  fremder  Nationalität  zu,  über  deren 
Schicksal  unter  Anderm  Senekn  (episi  47)  Nachricht  giebt  Er 
enihlt,  dass  die  gefangenen  S6hne  römischer  Senatoren  in  Ger* 
manien  die  Bolle  fon  Hausknechten,  Viehhirten  und  KIseaufsehem 
hätten  übernehmen  müssen. 

Die  Knechte  hatten  kein  Recht,  keinen  öffentlichen  Schuts, 
sie  waren  TÖlligee  Bigenthum  ihrer  Herren,  wurden  hftufig  dem 
Vieh  gleichgeachtet  und  allein  oder  mit  dem  Gute,  das  sie  bebautefa, 
verkauft.  Aber  die  altgermanische  Sitte,  ihnen  Land  gegen  Zins 
und  Dienst  zu  übergeben,  machte  ihr  Loos  erträglicher,,  als  das 

'der  römischen  serrL  Die  Gefhagenen  in  den  Kriegen  der  Ger- 
manen .unter  sich,  wurden  gewöhnlich  milder  behandelt  und  su 
Hörigen  oder  Tributpflichtigen  gemacht,  oder  auch  nur  in  andere 
Gegenden  versetzt  Zuweilen  kam  es  aber  auch  vor,  dass  sie 
dieselben  su  Knechten  herabdrQckten,  wie  Jemandes  von  den 
Göttien  cnfiblt,  welche  sogar  die  Fflrsten  der  Markomannen, 
Quaden  und  Yandalni  su  Knechten,  und  ihre  Frauen  au  Mägden 
machten. 
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In  älterer  Zeit  verrichteten  die  Angehörigen  der  Funilie, 
80  lange  die  waffenfiUugen  Mämm  im  Kriege  wira!,  iUm 
die  Arbeit  im  flaue,  den  KoediteD  und  Mägden  woidra  «ir 

die  niedersten  Geschäfte  überlasaen,  die  Mehrzahl  derselben 
Bass  aber  auf  den  ihnen  übergebenen  Ländereien ,  Höfen.  Die 
Zahl  der  Knechte  germaniicher  Ahelammnng  mag  in  dieaer  Zeit 
relaüf  grtoer  gewesen  sein  als  später,  denn  anch  andere^  «aan 
gleich  nicht  so  hänfige  üreachen,  als  die  EriegsgefiMigenschaft, 
führten  zur  Knechtschaft  Schon  Caesar  (Yl,  13)  giebt  an,  dass 
viele  aus  Armnth,  Tacitus  Germanica  25,  dass  andere  im  Wflrfel- 
spiele  ihre  Freiheit  verloren  hMeo.  Strafen  flür  Verbrechen  and  die 
Heiratfa  mit  ünftreien  führten  gleichfUls  Ton  jeher  in  KneAl- 
schaft;  deuu  obgleich  diese  beiden  Ursachen  erst  aus  den  Zeiten 
der  Völkerwanderung  berichtet  werden,  so  ist  es  bei  der  Stellung 
der  Knechte  an  sich  wahrscheinlich,  dass  sie  von  jeher  dieoetbe 
Wirkung  hatte.  —  Erst  mit  der  yMkeniindemng  wuchs  die  Zahl 
der  Knechte  fremder  Abstammung  so  sehr,  dass  sie  z.  B.  in  der 
üheingcgond  und  anderen  Theilen  Süddeutschlandd  die  Mehriahl 
der  Be?6ikennig  aosmacfate. 

Die  Beiheng räb er.  —  Diese  Bestattongsweise  kam  im 
mittleren  und  südlichen  Theile  von  Dentschland,  nicht  ganz  zu 
gleicher  Zeit,  im  Durchschnitt  wahrscheinlich  im  5.  Jahrhundert 
in  Aofnahme,  bei  den  Franken  aber  jedenfalls  früher.  Zieht  man 
nnr  die  Sdiädel  in  Betracht,  so  gehören  anch  die  Gräber  Ton 
Hallstadt  in  den  germanischen  Beihengräbem,  wenigstens  hatten 
alle,  die  ich  zu  Gesicht  bekam,  Eeiheugräbertypus.  Die  Grab- 
funde weisen  aber  auf  eine  Tiel  ältere  Zeit  hin  als  das  4.  Jahr- 
hundert. 

Die  BeihengräberfHedhOfe  sind,  wo  sie  sich  finden,  friedliche 

Bestattungsorte  und  enthalten  jedesmal,  mit  seltener  Ausnahme, 
die  Todten  mehrerer  Jahrhundorte.  Sie  sind,  wo  die  Boden- 
gestaltung  nicht  absolute  Hindemisse  in  den  Weg  legte,  auf  einem 
sanft  nach  Osten  sich  abflachenden  Bodenabschnitt  angelegt  Der 
Kopf  liegt  nach  Wösten;  da  die  Gräber,  wie  es  scheint,  nach 
dem  Bonnenaufgang  orientirt  wurden,  so  wechselt  ihre  Bichtung 
je  nach  der  Jahresaeit   An  denjenigen  ?on  ihnen,  welche  toU- 
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stftndig  ausgebeutet  wurden,  wie  s.  6.  die  Ton  Oöppingen,  laeeen 
eich  an  den  Grabbeigaben,  die  Wandlungen  des  Kunstgeschmacks, 
das  allmälige  seltener  Werden  der  Bronce,  die  häufige  Yerwea- 
dmig  des  Silbers,  das  Aufkommen  und  h&ofiger  Werden  der 
Saehse^  a.  f.  devtlidi  wahmebraen.  Li  den  jAngsten  Grftber- 
reihen  werden  Schmuck  und  Waffen  immer  seltener,  ebenso  die 
Beste  des  bei  der  Bestattung  üblichen  Opferbrandes.  Die  Leichen 
sind  nicht  mehr  mit  Steinen  umgeben  wie  frflher,  sondern  auf 
eichene  Bretter  gebettet  oder  damit  sugedeckt  Diese  Abnahme 
der  Grabbeigaben  stimmt  yollst&ndig  sn  den  im  8.  q.9.  Jahrhundert 
von  Päbsten,  Eonciiien  und  Kaisern  erlassenen  Verboten.  Langsam 
genug  scheinen  dieselben  aber  gewirkt  su  haben,  denn  die  mehrere 
Jahrhunderte  jüngeren  Todtenbftmne  am  Lupfen  enthielten  noch 
reiche  Beigaben.  Besonders  in  den  Friedhofen  im  Donantfaal  und  in 
einzelnen  fränkischen  macht  sich  in  dor  späteren  Zeit  an  einzelnen 
Schädeln  eine  Veränderung  geltend  in  der  Art,  dass  dieselben 
nicht  mehr  gani  so  extrem  dolichocephal  sind  wie  die  übrigen, 
also  den*  ersten  Stufen  der  llischformen  angehören.  IHcht  nur  in 
Württemberg,  sondern  auch  in  Baiern  sind  solche  Beobachtungen 
gemacht  worden.  Diese  Thatsachen  finden  ihre  Erklärung  darin, 
dass  nicht  nur  in  einseinen  Theilen  Ton  BaierUy  sondern  auch 
in  Franken,  und  wie  es  scheint,  auch  in  dem  allemannischen  Theile 
des  Donanihalea  rOmische  Prorindalett  im  vollen  Besitse  ihres 
Eigenthume  und  ihrer  Freiheit  geblieben  waren,  also  einer  Ver- 
mischung mit  den  Germanen  in  den  späteren  Jahrhunderten  kein 
Hindemiss  im  Wege  stend,  nachdem  die  Absonderung  bekannt- 
lich durch  die  unter  der  Frankenherr^chaft  aufgekommene  Mini- 
sterialität  gemildert  worden  war. 

Die  Keihengräber  erstrecken  sich  nach  Herrn  Lindenschmit 
in  Östlicher  und  nördlicher  Richtung  nicht  über  das  ganie  Gebiet 
Deutschlands,  und  gehen  westlich  weit  über  die  heutige  Sprach- 
gränze  hinaus.  Ihre  Östliche  Gränze  geht  von  Göttingeu  über 
Erfurt,  klein  Binz  (Schlesieu)  und  Böhmen  nach  Nordendorf; 
▼on  da  liu£t  sie  westlich  und  schliesst  das  ganse  südliche  Deutocb- 
land,  Mittelfrankreich  und  einen  Theii  Englands  ein.  Im  Osten 
überschreitet  sie  also  nur  an  wenigen  Orten  die  Gränze  der 
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SlaTtq,  wie  m  sich  gegen  daa  finde  der  Ydlkerwaadenuig  t&tr 
gestellt  bitte,  und  dieee  nnr  in  der  sttdlidien  HttAe  DenftMii- 

lands.  Die  germanischen  Stämme  verliesseu  ja  den  Nordeo  und 
Nordwesten  zuerst  Erst  im  6.  Jahrhundert  zogen  die  Mar- 
komannen und  Longobarden  ane  Böhmen  ab,  wo  gleicbüA  s.  B. 
bei  FlragBeihengrftber  mit  der  bekannten  kankterietiadMnSdiftdel- 
form,  wie  im  flbrigen  Denieebland  gefunden  worden.  Anenahmen 
von  obiger  Regel  bilden  nur  die  in  einzelnen  Stellen  Mecklen- 
burgs ond  Pommerns  entdeckten  Beihengräber.  Da  dieee  aber 
nieht  weit  Ton  der  Meereekflate  entfernt  liegen«  bo  mögen  ne 
wobl  ?on  den  Sachsen  nnd  Normannen  berrtUireu,  weldie  damals 
jene  Meere  beherrschten. 

Bis  zum  6.  und  7.  Jahrhundert  wurden  die  Friedhöfe,  also 
die  Beibengrftber ,  ansserhalb  der  Wohnorte  angelegt  Erat 
▼on  jener  Zmt  an  kam  mit  dem  Voreehreiten  des  Ofariatentlrams 
allmälig  die  Sitte  auf,  die  Todten  in  der  Nähe  der  Kirche  oder 
eines  Klosters,  zuerst  ausserhalb  der  Mauer,  später  innerhalb  der- 
selben, nnd  nun  Theii  in  der  Kirche  selbst  in  beerdigen.  Im 
9.  Jahrhundert  noch  (Synode  von  Aaehen  S09)  wurden  Ver- 
bote erlassen,  andere  Leichen  als  die  von  Bischöfen,  Äbten  nnd 
Presbytern  in  der  Kirche  selbst  zu  begraben.  Auch  der  Gebrauch, 
xwei  Leichen  in  ein  Grab  an  legen,  der  in  den  Beihengräbera 
oft  angetroffen  wird,  wurde  verboten.  (Synode  von  Hains  585.) 

6.  Die  Kriege  gegen  die  A?aren,  Hannen,  Tartaren, 

Saraeenen  nnd  Slaven. 

Nachdem  im  Westen  nnd  Sttden  die  VerAndemng  der  Wohn- 
sitze der  germanischeu  Völker  unter  den  Merovingern  zum  Ab- 
schluss  gekommen  war,  traten  dort  lange  Zeit  keine  Ereignisse 
mehr  ein,  welche  einen  wesentUchen  Einfluss  anf  die  ethnogra- 
phischen Yerhftltnisse  hätten  ansAben  können.  Die  Kriege,  wekha 
im  6.  und  den  nächst  folgenden  Jahrhunderten  in  jenen  Gegen- 
den geführt  wurden,  störten  die  Vermehrung  der  Bevölkerung 
nnr  #enig,  and  es  läset  sich  daher  auch  für  diese  Zeit  neben 
lahlreieher  Kolonisation  im  Osten,  die  Qrflndnng  neuer  WohasitM 
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dnreh  Bodang  des  Waldes  naebwMsen  (s.  Arnold,  Auiedelmigen 

und  Wanderungen  der  dentsefaen  Stämme  1876). 

DafOr  beginnen  aber  sofort  im  Osten  die  K&mpfe  mit  den 
81a?en.  Sebon  im  6.  Jahrbnnderl  begannen  dieselben,  nnd  worden 

mit  steigender  Heftigkeit  von  König  Dagobert  L  (622  —  38)  an 
im  7.  und  8.  Jahrhundert  fortgeführt,  aber  erst  im  14,  Jahr- 
bnndert  tum  Abschloss  gebracht 

Im  Nordosten  geschahen  die  Angriffe  der  Slaven  anfangs 
wenigstens  nor  Toreinaelt,  olme  das  Zusammenwirken  grösserer 
HaBMn;  um  so  grossartiger  dagegen  im  Sfldoeten,  wo  sie  durch 
ihre  Yereiniguni,^  mit  den  mongolischen  Awen  nnd  Ungarn 

grössere  Kraft  erhielten. 

Die  Avaren,  Ungarn»  Tartaren  nnd  Saracenen.  — 

Der  erste  nachhaltige  Stoss  gegen  die  germanischen  Beiehe 
von  Osten  her  geschati  durch  die  Avaren.  Dieses  unzweifelhaft 
mongdische  Volk  nahm  die  Beste  der  am  schwanen  Meere  flbrig 
gebliebenen  Hunnen  nnd  Alanen,  sowie  die  weiter  wettlich  woh- 
nenden Bulgaren  an  sich,  nnterwdrf  die  Slayen  im  Norden  nnd 
die  germanischen  Gepiden  im  Flachland  des  heutigen  Ungarns, 
sodanu  die  Slaven  in  Böhmen,  Mahren  und  den  Alpenländern, 
nnd  drang  im  Jahre  661  in  Thflringen  nnd  Baiern  ein.  Ober 
das  Schicksal  der  in  den  wechseWollen  Kriegen  Gefangenen  ist 
nicht  viel  bekannt  Der  Franken-König  Dagobert  I.  Hess  9000 
bulgarische  Familien,  welche  sicli  in  Folge  eines  Aufstandes  im 
ATarenlande  nach  Baiem  geflflchtet  hatten,  niederhauen,  wohl 
mit  Anenahme  der  Weiber  und  Kinder,  welche  ohne  Zweifel  in 
Baiern  blieben.  Nur  700  M&nner  entrannen  dem  Blutbade  und 
flüchteten  sich  in  die  wendische  Mark.  Ebenso  ist  nachgewiesen, 
dass  die  Allemannen  viele  kriegegefangene  Ayaren  und  Slafon 
als  Knechte  in  ihr  Land  brachten.  Im  7.  Jahrhundert  er« 
streckten  sich  ihre  EinfUle  ins  Etsehtha],  durch  den  Yintschgan 
und  Baiern  bis  Graubündten ,  nach  Schwaben  und  Thüringen 
(Fulda)  bis  zur  Elbe.  Festgesetzt  haben  sie  sich  im  deutschen 
Gebiete  nicht,  sie  wurden  theils  snrOckgeschlagen,  theils  dnrdi 
Tribnt  abgefunden.  Ihre  gänsliehe  Vernichtung  gelang  erst  Karl 
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dem  GhrMsai,  welcher  sie  ia  einem  18*jihrifeB,  Untigee  tili- 

zage  791 — 803  foUsttndig  besiegte.    Die  gefangeiMB  Amen, 

welche  nicht  sofort  niedergehauen  wurden,  verthoilte  man  in  Baiem, 
besonders  in  der  Gegend  zwischen  der  Leitha  und  dem  Kaienberge, 
ferner  in  Schwaben,  Thüringen  nnd  anderen  Qegend«ii  Oeokad* 

9 

lande.  Das  Land  Mich  der  Bau  bis  an  die  Mfiadiingr  der  Basb 

wurde  dem  deutschen  Reiche  einverleibt.  Die  durch  den  Krie^ 
nahezu  menschenleer  gewordenen  Länder  zwischen  Donau  und 
Theiss,  welche  im  9.  Jahrhnnderi  die  avarische  Wflete  hiesMa, 
wurden  mit  Slaven,  aber  aach  mit  deutschen  Kolonistent  yomehm- 
Hell  Baiem  und  Sachsen  bevölkert. 

Im  Norden  kamen  die  Slaveu  wahrend  dieses  Zeitraums  mit 
den  Sachsen  theils  in  feindliche  BertUining,  theüs  waren  si« 
deren  Bnndeegenoseen.  üm  so  nschdrOcUicher  wurden  sie  m 
den  Dftnen  bekriegt  Die  grosse  germanische  Answandenmg  nach 
England  im  5.  Jahrhundort ,  an  welcher  sich  Angeln ,  Sachsen. 
Friesen  und  Jfiten  betheiligten ,  hatte  den  Dänen  Baum  in  Schleswig* 
holstein  Tersehaflt  Nor  anf  den  nordfriesischen  Ins^  behaop- 
teten  sich  die  Friesen.  In  Wagrien  hatten  eich  m  MeckleB' 
bürg  her  Slaveu  (Obotriten)  niedergelassen. 

Sofort  nach  Besiegung  der  Sachsen  begann  Karl  d.  Gr.  die 
Vertreibung  oder  Unterwerfong  der  Slaven  im  Sfldosten  wie  ia 
Kordoeten  ton  Wagrien  und  Mecklenburg  bis  Böhmen,  Itthren 
und  dem  heutigen  Erzherzogthum  Österreich.  Er  rückte  die 
deutschen  Marken  nahezu  auf  der  ganzen  Linie  so  weit  hinaus, 
als  die  deutsche  Sprachgränie  heute  reicht  Seine  bewundemswer- 
then  Bestrebungen,  den  Germanen  einen  Theil  ihrer  alten,  wftfaresd 
der  Völkerwanderung  verlassenen  Wohnsftie  wieder  lurtck  so  er* 
obernf  hatten  zwar  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  keinen 
Fortgang,  die  deutschen  Ostmarken  zerfielen  wieder;  unter  Arnulf, 
Heinrich  und  Tor  Allem  unter  Otto  wurden  sie  dafür  um  so  erfolg* 
reicher  fortgesettt 

Im  Süden  begannen  im  Anfang  des  10.  Jahrhundert«?  die 
BaubsOge  der  Ungarn.  Diese  hatten  sich  zwar  schon  sehr  früh 
mit  Siaven  (Kumanen)  Tormischt,  ihre  Hauptmasse  war  aber  on- 
fwelfelhaft  mongolischen  (turanischen)  Stammes.   Auch  wihnod 
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« 

Umr  EiiifiUle  is  DeatscUand  schloMon  sioh  ihnen  wendische 
Sttmme  an,  vor  Allem  die  Dilemmiier.  In  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  verwüsteten  sie  Baiern,  Schwaben,  die  Schweiz, 
Thüringen  und  Sachsen,  im  Jahr  918  auch  Elsass  und  Loth- 
ringen. Mord,  Schändung,  Banb  und  Zeratftmng  der  Wohnaitee 
beieiehneien  ihro  Wege,  aber  gowOhnlleh  kehrten  sie  ebenso 
rasch  als  sie  gekommen  waren  mit  Gefangenen  und  Beute  be- 
laden iu  ihre  Heimath  zurück.  Sie  schleppten  eine  grosse  Zahl 
deotsdrar  Gefangener  fort;  die  Dentsehen  maehten  dagegen,  nie 
es  scheint,  niefat  Tiele,  die  wenigen  hatten  in  der  Bogel  die 
Wahl,  niedergehauen  zu  werden  oder  das  Christenthum  auzu- 
nehmen. 

Im  Jahre  954  traf  eino  dieser  nnganschen  Banbschaaren  in  der 
Sehwoit  mit  Saraeenen  sosammen,  welch  letetoro  sich  in  der 
Provence  festgesetzt,  und  yon  dort  ans  dasselbe  Handwerk  be- 
trieben wie  die  Ungarn.  Im  schweizerischen  Tiefland,  vor  Allem 
in  Solothorn,  hatten  sie  sich,  wie  es  scheint,  von  Burgund  her, 
seit  einem  Jahre  fwtgesetsk.  Der  Unig  der  Burgunder,  Konrad, 
Torbflndete  sich  mit  den  Ungarn,  und  als  es  swisohen  diesen 
und  den  Saracenen  zur  Schlacht  gekommen  war,  fiel  er  über  beide 
her  und  schlug  sie  völlig.  Ein  Theil  der  Tersprengton  Saracenen 
blieb  aber  in  der  Schweis,  und  heute  noch  sollen  ihre  Nach- 
kommen in  Payeme  (Wallis)  und  im  Einflschthal  (Anivier)  nach- 
zuweisen sein. 

Eine  Horde  Ungarn,  welche  das  Kloster  St.  Gallen  bela- 
gerten, wurden  Ton  den  bewaffneten  Klosterleuten  in  der  Nacht 
fiberfallen  und  mm  Theil  gefangen.  Alle  bis  anf  einen,  weldier 

sich  taufen  liess  und  im  Lande  blieb,  hungerten  sich  «flrdwülig^ 
aus,  wie  der  Chronist  mit  anerkennenswerther  Schamhaftigkeit 
beifOgt 

In  der  Sehlacht  auf  dem  Lechfelde  965  brachte  ihnen  endlich 
Otto  der  Grosse  mne  entschiedene  Niederlage  bei  Die  nicht  Jn 

der  Schlacht  getödtet  wurden  oder  im  Lech  ertranken,  flüchteten 
sich  in  die  nächsten  Dörfer,  worden  umstellt  und  mit  den  Häu- 
sern verbrannt  Die  flbrigen  wurden  auf  der  Flucht  erschlagen, 
ihre  Anflihrer  in  Begensburg  aufgehenkt,  nur  Weiber  und'  Kinder 
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n  Q^fngmm  gemaobt  Äxd  di«  Nichridit  m  diiiir  Site- 
läge  hieben  die  lo  Hute  geblMenen  üngani  «Ue  Mita 
Gefangen«»  nieder.  IMe  Wiederkehr  nach  Deutsefalsiid  wv  üm 

aber  von  da  an  für  immer  verleidet,  sie  wagten  nur  noch  Uehe 
Streifaflge  tod  Mölk  aus  nach  Baiern.  Im  Jahre  1043  lurdt 
Umen  dae  Land  bia  inr  Leitha  wieder  entrisaen  imd  den  Mr 
aehen  Reiche  ein?erleibi  I>ort  fmd  man  die  Hodieb€MB«( 
Urwäldern  bedeckt,  die  Thäler  schwach  bevölkert.  Im  11.  Mr- 
hundert  fiel  Böhmen  in  ToUatändige  Abhängigkeit  von  Deotsdi' 
land  und  Ton  dieaer  Zeit  an  worden  die  dentaehen  Grimia  ia 
SOdeeten  nicht  mehr  Teräaderi 

Auch  durch  die  Ungarkriege  kamen  also  sicherlich  noigt- 
lische  Yoikselemente  nach  S&ddeotschland. 

Yoii  1222—1243  drangen  die  Heere  der  Tartarea  Ins 
aom  baltiachen  und  adriatiachen  Heere  Tor,  die  Lftader  übcM* 
bar  Terheerend.  (S.  Wolf,  Geschichte  der  Mongolen  ond  T»^ 
taren,  Berlin  1872.)  Von  deutschen  Gebieten  wurde  namentliii' 
Schlesien,  Mähren  und  die  Treriaer  Mark  schwer  betroffen.  Aasser 
Hordt  Tiehiacher  OranaamlEeit,  Mensehenraub  nnd  Yerhemf 
hatten  dieee  EinflUle  keinen  direkten  fiinflnin  anf '  die  ettM- 
graphischeii  Verbältnisse  dieser  Gegenden,  so  gross  dieser  sonit 
fBr  ausserdeutsche  Länder»  Bussland,  Polen,  die  s&dslavischen 
Länder  nnd  Ungarn  gewesen  eein  mag.  Einaelne  KriegagefaagcBi 
mOgen  vielleicht  surüekgeblieben  eein.  Die  meiaten  veiM^ 
aber  dem  Schwerte  und  dem  Strange.  Indirekten  Einfloss  hattw 
sie  aber  dadurch,  dass  nach  ihrem  Abzüge  in  die  verödetes 
Landatricbe,  besondere  Schleeiene,  (a.  B.  in  die  Oegend  von  Hotitt' 
plois  nnd  anderen)  deutsehe  Kolonisten  angesiedelt  wurden. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  von  1656  —  57  von 
Polen  veranlassten  Tartareneinfalleu  in  Ostpreussen. 

Die  alavische  Qränse.  Im  8.  Jahrhundert  ging  ^ 
Gränie  der  alaviachen  Nationalittt  und  Sprache  in  Nord-  noi 
Mitteldeutschland  von  Kiel  sDdweetlieh  bis  lur  Elbe,  an  eioielBei 
Stellen  sogar  noch  Ober  sie  hinaus,  bis  in  die  Gegend  von  Mag^** 
bürg.  Von  der  Einmündung  der  fränkischen  Saale  folgte  sie  dem 
Laufe  dieses  FlaaBea  bia  sum  Thflringer  Wald«  flberechriit  des 
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südlichen  Tbeil  dieses  Gebirgszuges ,  welcher  noch  im  späteren 
Mittelalter  Saltus  slavicus  genannt  wurde ,  und  erstreckte  sich 
bia  in  dM  obero  .Mainffegond.  Im  Ddrdliohen  Theile  des  Thfirtn* 
ger  Waldes  and  dam  bObmiachan  Bandgabirga  waran  Yandalan 
flitzen  geblieben.  Westlich  der  Bednitz  erstreckte  sich  ein  schmaler 
Streifen  slaTischeu  Landes  bis  in  die  Diöcese  von  WQrzburg  und 
dia  Taubaigagandy  wo  im  7.  JabrbQodart  nnter  Dagobert  L 
viala  kriagegafiingana  Slavan  angaaiadalt  wordan.  Von  dar  Bad- 
nitz  lief  die  Grftnze  bis  gegen  die  AltmUbl  und  dfe  Nab.  Kaab 
Abzug  der  Longobarden  in  der  2.  Hfilfte  des  6.  Jahrhunderts 
halten  sich  die  älaven  auch  am  linken  üfer  dieses  Theils  des 
Donanfthalaa  angaaiadalt  Nocb  im  7.  Jabrbmidart,  (in  Samoa 
Zait  68d — 80  n.  Chr.)  erfolgten  8la?iacba  Einwanderungen  in  dia 
österreichischen  Donauländer,  deren  Spuren  noch  in  Urkunden 
des  9. — 12.  Jahrhunderts  nachweisbar  sind.  Auf  dem  rechten 
üfar  raiohtan  aia  bis  snm  Einfloas  der  Enna,  in  ainielnan  Striohan 
sogar  wastHoh  ?on  ibr  bia  in's  Postartbal,  Iftnga  dar  Biani  bis 
in  die  Gegend  von  Briien,  an  den  Pillersee  und  Kitzbüchel. 
Ostwärts  waren  keine  Germanen  mehr,  wenigstens  nicht  in  ge- 
achloaaanan  Wobnsitaen  und  als  herrschendes  Bevölkernngselemant 
Im  Gr0denar-t  Ennabarg-  nnd  Ampeno-Tbal,  sowie  in  den  Jadi- 
carien  erhielten  sich  dagegen  romanische  Bezirke  mitten  unter 
Slaven. 

Bio  im  Innern  Baierns  von  Landshut  bis  in  die  Gegend  von 
Sampt,  bia  lur  Isar  und  dar  QnaUa  der  grossen  und  kleinen  Vits 
angesiedelten  Slavan  mOgen  als  Kriegsgefangene  dort  hingakom- 

man  sein. 

Die  Slavenkriege  im  Norden.  Die  Kolonisation. 
Im  Norden  wfthrta  der  Kampf  bia  in^s  14.  Jahrhundert  fort 
Dar  Deutsche  Orden  begann  im  13.  Jahrhundert  (1226)  mit 

bewundernswerther  Energie,  Umsicht  und  Organisationstalent  seine 
beinahe  zweihundertjährige  Thatigkeit  Die  Vertreibung  der 
SlaTon  aua  Praussen  und  dia  Ba?(>lkarung .  des  Landes  mit  hol- 
ländischen nnd  deutschen  Kolonisten  war  sein  Werk.   Was  der 

▼orflbergehende  polnische  Besitz  Westpreussens  trotz  des  hart- 
näckigen Widerstands  des  deutschen  Elements  verloren  gehen 
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Hess,  brachte  die  deutsche  KolonisatioD  der  brandenburger  För?t«n 
wkder  ein«  Diese  wie  die  Nieden&ohsifichen  Herzoge  erobertet 
anok  Torlifr  sdion  dtm  GermutDihnm  Schritt  fttr  8ckritt  mm 
Gebiete.  la  Wegrien  (HoltleiD)  begann  die  Otmumisnagr  Mta 
im  10.  Jahrhundert;  aber  erst  nach  der  Schlacht  auf  der  Lflr- 
Bchaner  Haide,  1043,  nahm  sie  grössere  Verhältnisse  an  oad 
wurde  im  12.  Jahrhonderfc  dnreli  Vemiehlonff  oder  YertreibQiig 
dee  grOeeten  Theite  der  wendtidien  Beftflfcerong  volknAit  9m 
auf  der  Halbiusel  von  LOtjenburg  blieb  diese  als  zinspfiicbtige 
Leute.  Im  15.  Jahrhundert  verschwand  auch  hier  die  wendische 
Sprache.  Das  flbrifi  Laad  wnrda  von  Koknuaten  ans  Rriaaland, 
Wes^halea  nd  HoUand  (Utrecht  nnd  maiidera)  elngiMiiMia 
Dia  elafiechen  Fürsten  ?on  Pommern  nnd  Mecklenbnrg  erhielten 
sich  nur  durch  völliges  Hingeben  an  deutschen  Einfluss.  Sie 
bevölkerten  ihr  durch  die  mörderischen  Kriege  verödetes  L&nd 
mit  deotseben  md  hoUändisdien  Kokmisten,  so  dass  alUnAi^  die 
Mehnabl  der  Bevdlkerung  ans  Dentseben  bestand.  In  Fmomtn 
wird  das  germanische  Element  durch  die  Herrschaft  der  Schwe- 
den im  17.  und  18.  Jahrhundert  wohl  noch  verstärkt  worden 
sein. 

In  Jnlin  (WoUin),  der  bedentsndstan  Haodelsstidi  an 

Ostsee  verkehrten  schon  im  11.  Jahrhundert  neben  Griediaa, 
(Bussen)  und  Dänen  zahlreiche  sächsische  Kaofleute.  Naai  et 
Saiones  parem  eobabianta  leigem  aoceperant,  si  tarnen  Christi»- 
nitatis  titnlnm  nbi  raorantes  non  pnblicaTermt    (Adam  voa 

Bremen.)  Diese  Sachsen  hatten  dort  sicherlich  einen  eigenen 
Friedhof,  wie  das  in  jener  Zeit  bei  den  in  den  grossen  Handels- 
städten weilenden  Fremden  flblich  war« 

Behandlung  der  unterworfenen  SUtob.  Kin  daa 
12.  Jahrhundert  wurde  in  allen  diesen  Kriegen  an  der  Ostgräam 
in  derselben  Weise  gegen  die  Besiegten  vorgegangen,  wie  in  den 
Bömerkriegen.  In  den  Gegenden,  in  deren  Nähe  der  Kampf 
tobte,  war  ihr  Schicksal  ein  sehr  hartes.  So  gab  Oraf  Gnacaliii 
(1170)  den  Devtschen,  welche  Schwerin  nnd  dessen  ümgebnnir 
bewohnten,  das  Recht,  jeden  wendischen  Mann  sofort  aufzu- 
hängen, der  auf  Umwegen  angetrofien  wurde.  Der  kleine  Krieg 
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wurde  mit  derseli^en  imbarnüierzigeQ  Wildheit  nnonierbrocbeii 
f ortgeffthrti  auf  Baabiflgen  aogelroiiKie  81a?0D  bis  auf  d«n  lata- 
ten  Vami  niadergebanen.   Aneb  in  den  grOaaaren  FeldzOgen  ^ 

wurde  häufig  genug  ein  Theil  der  Gefangenen»,  oder  alle,  aber 
immer  mit  Aosnahme  der  Weiber  und  Kinder  get6dtet;  jedoch  fast 
immar  nnr  dann,  wenn  aie  Tor  ihrer  Gefangennahme  Granaam- 
kelten  Yer&bt  hatten.  Zaweilmi  geeebah  dieea  nnr  den  FOhrem, 
andere  Male  aber  auch  allen.  Am  Tage  nach  der  Schlacht  bei 
Lentzen  an  der  Elbe  (929)  Hess  Markgraf  Bernhardt  allen  Ge- 
fangenen der  üedarier  die  Köpfe  abschlagen,  weil  sie  die  Be- 
satanng  nnd  die  Einwohner  Ton  Walsleben  an  der  Elbe  nieder- 
gemettelt  hatten.  Der  Berichterstatter  Widtlkind  von  Corvey 
sagt  in  seiner  Sachsenchronik:  Captivi  omnes  postera  die,  ut 
promissum  habebant  obtruncati.  Der  Kampf  war  am  so 
erbitterter,  als  nicht  allein  Nationalhass  ins  Spiel  kam,  sondern 
anch  Ton  dem  Bekehrungseifer  der  Dentschen  yerscbftrfier 
Religionshass  f  welcher  unter  päpstlichem  Einflüsse  nicht  immer 
den  Grundsätsen  der  Religion  entsprach,  welche  sie  zu  ver- 
breiten sachten. 

Der  grösste  Theil  der  Gefangenen  wurde  aber^zu  Knechten 
gemacht,  als  Gesinde  verwendet,  anf  dem  Lande  angesiedelt  oder 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Dentschlands  bis  an  den  Bhein, 

Württemberg  und  Baiern  vertheilt.  Sehr  viele  wurden  durch 
Vermittlong  dflr  Juden  (Thietmar  von  Merseburg)  oder  der  Ve- 
netianem  nach  England,  Frankreich,  Italien  nnd  selbst  Asien 
nnd  AInka  verkauft.   Nur  wegen  besonderer  Verdienste  wurden 

einzelne  Slaveu  in  den  Stand  der  Freien  erhoben  oder  sonst  in 
bessere  Verhältnisse  gebracht 

Die  slavischen  Knechte.  Sklavenmärkte.  Vom 
9.  Jahrhundert  an  waren  die  Knechte  slavischer  Abkunft,  so 
hAnfig  in  Dentaehlaad,  dass  der  Name  Sklave  allmAlig  statt  des 
Wortes  Knecht  (servus),  Leibeigener,  gebrancbl  wurde.  In  den 

Urkunden  aus  dieser  Zeit  werden  die  Worte  servi,  sclavi,  accolae 
neben  einander  verwendet.  Sclavi  wurden  aber  zu  gleicher  Zeit 
anch  die  slavischen  VOlker  genannt  Eine  Urkunde  von  1071  spricht 
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▼on  einem  Mann ,  welcher  natioiie  scUtos  war.   WenAs  ite 

Winde  galt  lange  Zeit  als  SchimpCume. 

In  den  Städten  der  Ost-  und  Nordseekitete,  und  aaieni 
grossen  Handelsstädten,  wie  in  Köln,  waren  noch  im  11.  o.  12. 
Jahrhnndert  groese  SkUfenmärkte,  aof  welchen  aber  nicht  ilieh 
SUveii,  sondern  Aber hanpt  Kriegqgefiuigene  feii  gebottn  voiin. 
80  f.  B.  nach  Helmold  In  MeUonbnrg  200  Dänen.  M 
dem  13.  Jahrhandert  hörte  dieser  Menschenhandel  auf.  In  Italic: 
waren  es  besonders  die  Venetianer,  in  Deutschland  neben  ihoen 
noch  die  Juden,  welche  den  Handel  echwonghaft  befedibta 
in  Venedig  atrQmten  ganie  Karevanen  von  Sklara  am  d« 
slaviäcben  Ländern  zosammen,  ja  sie  Hessen  durch  ihre  A^entn 
gelegentlich  auch  Kinder  stehlen,  um  sie  nach  Asien  und  Afrib 
in  die  Harems  der  Moslim  in  TerkaDfen*   Karl  der  Groase 
trieb  deaahalb  anch  alle  Tenetianiachen  SUaYenhftndler  aoB  sobib 
Beiche,  und  setzte  hphe  Strafen  auf  den  Verkauf  Unfreier  iW 
Landes. 

Wer  die  Geschichte  kennt,  weiss  auch,  dass  die  Völte. 
welche  heute  unter  dem  Namen  Sla?en  zusammengefasst  werden, 
eeit  den  frahesten  Zeiten  ana  mnem  Oemisch  von  Finnen»  welck 
▼ielleicht  identisch  sind  mit  den  Sarmaten,  sowie  von  Tartareo,  be* 
stehen.  Jedermann  weiss,  dass  der  grösste  Theil  des  heutigen  Boa* 
land  früher  finnisch  war.  Man  wird  also  das  Vorhandensein  tos 
finnischen  nnd  tarteriachen,  fiberhanpt  ural-altaischen  (mongolischeni 
tnraniachen)  Volkaelenienten  in  allen  Thnlen  DentBchlaadi,  p 
Europas,  der  indo-germanisdien  HTpothese  an  lieb  nicht  in  khnk 
ziehen  können.  Ebenso  wird  sich  kein  Wissender  verwundern,  weni 
er  germanische  Schädelformen  ausserhalb  der  deutschen  Spiact^ 
grftnae  findet  Denn  nicht  blce  als  Kriegqgefuigenet  sondern  aoc^ 
ala  Anaedler  kamen  die  Deutschen  in  den  späteren  Jahrhundait^ 
in  jene  Länder.  Aber  auch  schon  vor  der  Völkerwanderung  war« 
in  Polen,  Galicien,  Ungarn  und  den  Donaulandern  Germaue:^ 
angesiedelte  Ptolemäua  nnd  Tacitos  beseugen  ausdrüeklicb,  ^ 
4ie  Gothen  im  ersten  nnd  sweiten  Jahrhundert  OeUich  nnd  wM^ 
lieh  der  Weichsel  Wohnsitze  hatten.  Findet  mau  also  in  jenei 
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Gegenden  alte  Grabhügel  mit  germunisch-dolichocepbalen  Schädel- 
formen,  so  wird  man  diess  doch  nicht  wohl  als  Beweis  dafür  verwea- 
äfiii  kOmMn,  dus  in  jener  Zeit  nicbi  aUein  die  Gerauuien  dieee 
SohAdelform  beeeaeen  hfttten. 

Organisationder  eroberten  Länder.  Diegewonneuen  Län- 
der wurden  von  den  Deutschen  in  derselben  Weise  orgauisirt,  welche 
ne  bisher  tn  aUen  Zeiten  befelgthaltoB»  nur  vieUeiebt  noch  gründlicher 
als  frOher.  IMe  Slam  galten  als  bOsarlige,  diebische,  keuleie,  wenig 
intelligente^  faule  und  unreinliche,  fast  nutzlose  Arbeiter.  Die  bevor- 
zugte Nationalität  war  die  deutsche,  sie  waren  die  Bewohner  der 
Herrensitoe»  der  Städte,  die  Oberlegenen  im  Kriege  wie  im  Handel« 
Gewerbe  nnd  Aekerban,  äe  hatten  ihre  eigene  Qerichtebarfceit  nnd 
Verwaltung,  sie  allein  leisteten  Kriegsdienste.  Nur  wenige  Polen 
wurden  in  den  östlichen  Theilen  des  Deutschordenslandes  ange- 
siedelt und  erst  zu  einer  Zeit,  als  die  Auswanderung  aus  Deutsch- 
land in  Folge  der  gresisn  Pest  im  14.  Jahrhundert  schwftoher 
geworden  war.  Dm  Wdhnorte  der  nen  eroberten  Länder  wurden 
entweder  zerstört  und  verüchwanden  oder  sie  erhielten  neben  den 
Kesten  der  slavischen  £e?6lkenmg  nicht  allein  deutsche  Grund- 
herrn nnd  Priester,  sondern  auch  halb  oder  gani  freie  deutsche 
Ansiedler,  Handwerker  nnd  Banerh.  Ausserdem  wurden  aber 
auch  gans  deutsche  Orte,  namentlich  Städte,  neu  gegründet 

7.   Die  Umwandlung  der  germanischeu  Bevölkernag 
Deutschlands  im  Mittelalter. 

Die  Zahl  der  Knechte  ans  den  BOmerkriegen  hatte  sich 
im  9.  und  10.  Jahrhundert  durch  Freilassung,  vor  Allem  durch 
Aufnahme  unter  die  Geistlichkeit  oder  Hingeben  an  die  Kirche 
nnd  andere  GrOnde  sehr  vermindert»  Gefördert  wurde  dieee  Umwand- 
lung der  bisherigen  Knedite  noch  doreh  die  massenhafte,  bis  in's  18. 
Jahiliundert  währende  Zufuhr  slavischer  Knechte,  wodurch  die  6e- 
sammteahlder  Unfreien  im  8. — 10.  Jahrhundert  so  gross  geworden 
war,  dass  sie  die  H&lfte  der  deutschen  Landbewohner  ausmachte. 
Binielne  reiche  Leute  vergaben  10 — 40  mancipia  (s.  Grimm,  deutoche 
Bechtealterthümer  1828, 8.  330.)  Die  Zahl  der  Knechte  germanischer 
Abstammung  war  wohl  von  jeher  nicht  gross  gewesen,  die  meisten 

Wttnttmb.  uninr.  Jabmlifft«.   1876.  29 
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waren  von  Anfang  an  nur  zu  Hörigen  geiDMht  worden.  Darci. 
die  Vereinigung  aller  deutschen  StamoM  Qoter  Kid  d.  Gr.  wir 

BO  maeheD,  gam  abgekommen. 

Bis  zam  9.  Jahrhundert  hielten  sicli  die  Freien  gtrat* 
nischer  Abkunft  fast  Tollständig  abgesondert  von  den  iboeu 
als  Kriegvgelaiigeiie  ngefiUirtea  frendea  YoikeeieiBeilie.  V« 
dieeer  ZeH  an  bM  aber  diaiaa  VeiMlM  aitf  mi  dani  m- 
edmhidel  aadi  die  BaeseneiidMit  in  den  Grftbem.  BefteigiiWr 
mit  den  bekannten  karaktcristischen  Schädelformen  ünden  ^ 
Ton  da  an  keine  mehr.   Die  dolichiMiaphale  germanieebe 
wmieebte  aieh  laagMm  aber  in  immer  sftngmider  Tnliniiüt  wä 
den  braehjoepbalen  ElemeBtea.   IMeae  meikwfkr^ge  Verindinil 
in  den  Grabfanden  wird  vollständig  erklärt  durch  eine  Bäk 
▼on  tiefgreifenden  Veraaderangen,  wekhe  in  jener  Zaü  in  ^ 
staatiioben  Siariebtongea  Tor  eieb  gie^gea. 

In  eraler  Linie  war  ee  der tteg  deeObrifientbnma,  «ekbv 
die  Vermischung  in  buhem  Grade  beförderte.    Sklaven  koiuiti?^ 
Kleriker  werden,  manche  Bischöfe  nahmen  nur  solche  in 
Kieme  anf,  weil  de  gefOgigter  blieben,  (Synode  in  Aa<Qbeo 
and  817,  ea^  119),  obgleieh  aie  dadoreb  in  d»  Staad  dir 
Freien  erhoben  wurden.  Ein  Freier,  der  sein  Gut  der  Kirche 
wurde   zwar  hörig,  hatte    aber  grössere  Sicherheit.  Kuecbi*- 
w^ebe  iieh  aaf  das  Gebiet  der  Kirobe  flftcbtetan«  worden  nxti 
ohne  weiteres  inrttekgefeben.   Im  8.  JiSnbttndert  begann  dato 
aneh  eine  oMMseidiafle  Offindong  von  KlMem,  md  dieee  nt- 
mittelten  wieder  die  Erhaltung  eines  ^oeeen  halbfreieu  Bauern- 
Standes. 

Sm  weiterer  mdebüger  Hebel  anr  Vemuacbaag  der 
schiedenen  Yelkeelemenie  war  die  «nter  der  Herrecbalt  dff 

Franken  aufkommende  Mi nisteriali tat,  (Feudalismus);*  di«' 
selbe  hatte  zwar  mohiere  Jahrhunderte  zu  ihrer  Entwicklung 
nötbig,  ihre  Wirkung  erelreokte  sich  aber  bald  auf  die  unUf 
sten  Sehiefaten  der  BevOlkemog,  denn  anob  die  servi  erhieliea  foe 

nun  an  ihr  Land  erblich.  (Sugonbeiin,  Geschichte  der  Aufbebüo^ 
der  Leibeigenschaft,  Petersburg  1861.  —  Waitz,  deutsche  Ver- 
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enthoben  zu  sein.  Durch  Leistung  von  Kriegsdiensten  und  Ab« 
(,'abe  von  Zins  konnte  eick  Jeder  ia  den  Stand  dar  ministo» 
rialM  erlielMiL  A«f  diesoD  Wege  fduf  es  Mgar  na^ta  se 
Hangen  gemaehten  Bnnanen  ikrea  Mtamn  Adel  wieder  nir 
Geltung  zu  bringen.  Dagegen  hat  kein  Stand  unter  der  ger- 
manischen BeTÖikenmg  Deutschlands  eine  solche  Einbusse  durch 
das  Lebeneweeen  erlitten,  als  dar  der  ^toneinMen.  Br  ▼eieuk 
b  DienetbarkeH  und  war  daher  anehan  ktenelYalenmid  naekeeten 
1er  Vermischung  mit  nicht-germanischen  Elementen  verfallen; 
loch  bestanden  noch  im  15.  Jahrhundert  eine  grössere  Zahl 
freier  Banerngemeinden  am  Bhein«  In  Franken,  Sekwaken  nnd 

Vem  11.  Jahiknndert  an  kann  nachgewiesen  werden,  daee 
durch  das  Lehenswesen  vollständig  neue  Standeeverhältnisse  ge- 
b'^ründet  worden  waren.  Viele  Hörige  hatten  aioh  sn  Ministeria* 
len  imd  Freien  nufgeaehwongen»'  kennten  Eken  mit  Freien  ein«* 
ärehen,  leiateten  Kriegsdienate  n«  a.  £  Bia  mr  Stanfeoaeit  hatte 
sich  noch  der  Unterschied  zwischen  freien  und  ni<ht  freien  Ritter- 
^esckleohtern  (miles,  miles  nobilis)  ersten,  ?on  da  an  ver- 
ickwand  ab«  anck  diaaer*  Dem  Lekenaweeen  nnd  der  dadnrek 
rerinderten  Knaammenaetanng  der  Heere  iat  ea  anek  in  dmAien, 
Jas«  der  bisherige  Rechtsgebrauch,  die  KriegsgefangeDen  zu  Knech- 
ten SU  machen,  in  jener  Zeit  allmälig  ausser  Gebrauch  kam. 

Zn  all  diesen  Einflflaeen  kam  aber  neck  die  Grflndnng  lakl- 

reicker  Stftdie.  Yem  12.  Jabrknndert  an  bekamen  dlaae  eine 

»influssreichere  Stellung  und  machten  sich  sn  Beaebirmem  mid 

belfern  der  Landleute  gegen  die  Bedrückuug  von  Fürsten  und 

^deL   Sie  erwarb«»  swar  nm  häufigsten  Land  und  Leute  durch 

iUnf,  nahmen  aber  anek  yiele  ikren  Herren  entiekene  eder  ftber^ 

teesige  Knechte  als  Sekntaferwandte  eder  Beiaitaer  snf  nnd 

siedelten  sie  in  den  Vorstädten  (Pfahlbürger)  an.  In  Köln  z.  B. 

:)estaDd  wie  in  den  andern  Städten  das  Recht,  dass  jeder  Hörige 

>der  Kneokt  einee  anawästigen  Hermi  wekker  1  Jahr  nnd  1  Tag 
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ttDAQgefoäiteD  innerbalb  der  Mauern  gewohnt  hatte,  gegen  jeden 
AnspnMli  gMohOtet  blieb.    Innerkalb  diesvr  Friit  «rhklt  än 
•iiii  Herr  nor  nrftek,  wenn  er  eeton  Inepracli  doreh  7  BIttr 
▼erwandte  des  Knechtes  bezeugen  konnte.    Vom  12.  und  IS. 
Jahrhundert  ab  lösten  sich  die  Bande  der  Knechtschaft  innerbAlb 
der  Stfdte  ToUet&ndig.   Die  Beobnchtmiff,  daas  heutigen 
in  vielen  «Stildten  und  ebenaligen  geiellidien  Territorien  dk 
dnnkelhaarigen  braebyoephalen  Elemente   häufiger  angetroffen 
werden  als  in  ihrer  näcbeten  Umgebung,  hndet  durch  dieee  Vor- 
ginge ihre  TOlletändige  firldimng. 

Einen,  wenn  nadi  Totflbefgehenden,  und  für  DeoMilairf 
weniger  miehtlgen  Blnittse  anf  die  Stellung  der  Knechte  nnd  Han- 
gen hatten  endlich  auch  noch  die  Kreuzzüge.  Wer  das  K reu 
nahm,  wurde  frei,  daher  bestand  ein  grosser  Tbeii  d«r  Kreut- 
fahrer  .ans  entlanfepen  Knechten.  Viele  Bitter  geetatteten  gern 
den  Leekanf ,  im  Oeld  ler  AnarMnng  so  bekommen  oder 
Kircbe  gefällig  zu  sein. 

Zunahme  der  Bevölkerung  vom  11.-^18.  Jalirhunderl  | 
Answandernng.  Nach  dem  Aufhören  der  menedMnfreasood« 
Kriege  gegen  die  Awen,  Ungarn  nnd  Slaven  tr^t  Im  12.  Jahr- 
hundert in  Folge  jener  Umgestaltungen  eine  starke  Vermeb- 
rung  der  Bevölkerung  ein,  welche  bis  zum  Anfang  des  14.  Jt^' 
hunderte  ihren  Fortgang  hatte.  Nachdem  sneiat  allenthalben  nt« 
Bedungen  Toigenommen,  die  WohnsitBe  vermehrt  nnd  die  groflMi 
Guter  zerstflckelt  worden  waren,  Borgen  nnd  StSdte  in  grosser  ZiU 
sich  erhoben  hatten ,  suchte  der  Oberschuss  der  Bevölkehioj 
einen  andern  Ausweg. 

Tom  11.  Jahriinndert  an  ergeee  eieh,  inmal  Ton  dan  mt- 
liehen  md  oQdKchen  Theilen  dee  Beidue  ein  mftehtiger  Stroa 
von  Auswanderern  nach  Osten ,  zuerst  in  einzelne  verlassen^ 
Oegenden  der  deutscheu  Alpen  und  in  die  neu  erworbenen,  men 
sehenleeren  slaviachen  Linder  im  Osten,  spftter  weitdarttber  hio* 
ana  nach  Polen,  Weieemosland,  Kleinraeeland  (Ukraine) ,  Podolieo^ 
Galizien,  Schlesien,  die  Lausitz,  Böhmen,  Ungarn  und  in  die 
slaviscben  Alpenländer.  Überall ,  auch  von  slavisihen  Fürsten 
wie  in  Pommern,  Meklenburg  und  Wagrien  worden,  wie  schoo 
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•rwfthDt»  Sttdie  mid'  Dörfer  mit  fnim  deotediM  Kolimisten  ge- 
gründet, Holländer  (aus  Seeland  und  Flandern),  Westphalen, 
Friesen,  Franken,  Schwaben  und  Baiern  lieferten  die  Auswanderer. 
Aaeh  in  Polen  and  Böhmen  wncde  in  glekher  Weise  vorgegan- 
gen,  sa  sehr,  daee  diese  beiden  Nationen  ans  einer  Isst  gleieh- 
mässigen  Mischung  slavischer  und  germanischer  Elemente  be- 
stehen, auch  in  denXheilen,  in  welchen  dio  deutsche  Sprache 
l&agst  ▼ersohwiisdeii  ist  (s.  «Adler,  Kaltaigesehiehle  -  Polens). 
Am  hänfigslen  liessen  sie  sieh  in  der  NälM  der  heotIgeB  dont» 
sehen  Sprachgränze  nieder,  aber  sie  wagten  sich  auch  tief 
ins  fremde  Land  hinein ,  doch  meist  nur  in  geschlossenen.  Ver- 
bänden. 

In  HoUand  liatlan  die  grossen  Stormflnfken  im  11.  oad  12. 
Jahrhundert  ^ele  sar  AnswandeniDg,  zuerst  naeh  NorddeotsMand, 

gezwungen,  wo  sie  ein  ihrem  Heimathlande  ähnliches  Klima  und  fast 
gleiche  Bodenverhältnisse  fanden.  In  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
honderts  wanderten  aber  aneh  Tiek  naeh  Sachsen  und  Thftnageiii 

IM«  Bergthiler  der  Sehwels  wurden  urkundlich*  erst  im  11. 
bis  13.  Jahrhundert  bevölkert,  zunächst  der  innere  Theil  des 
Bregoiizor  Waldes,  der  angränzende  Wahlgau  mit  den  beiden 
Walserthälem  ton  AUemanneo.  Allmdlig  drangen«  begQnstigt 
Ton  den  Landesherren,  immer  mehr  Ansiedler  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  des  Reiches  nach  (1093—1218),  und  ver- 
breiteten sicli  über  Oberwallis  bis  in's  Beruer  Oberland.  Sie 
blieben,  wie  alle  diese  Auswanderer,  frei,  leisteten  nur  Kriega- 
dienste  and  mässige  Abgaben.  Von  den  WalserUiftiem,  in  wel- 
chen sie  zuerst  sinwanderten,  hiessen  sie  die  freien  Walser,  und 
ihre  Nachkommen  sind  jieute  noch  durch  ihre  Grösse,  blonde  Haare 
und  blaue  Augen  zu  erkennen.  * 

In  diese  Zeit  IlUt  auch  die  Verbreitung  der  dautscben 
Sprache  über  die  Thftler  der  Alpen,  insbesondere  der  Sdiweis» 
in  welchen  vorher  nur  romanisch  oder  slavisch  gesprochen  wurde. 
Erst  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  nachdem  1349— -56  die 
grosse  Pest  (der  schwaise  Tod)  Deutschland  entvölkert  hatte, 
und  durch  das  Sinken  der  Kaisermacht  die  materielle  Wohlfahrt 
des  Reiches  schwer  geschädigt  wurde,  hr>rtoii  diese  Auswande- 
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roagen  fifar  liiig«r«  MI  gani  «if ,  wortai  Irenigsims  müv 

und  beschränkten  sich  jedenfalls  auf  kleinere  Gebiete.  Seither 
haben  sich  die  Gränzen  des  Deutschthnnis  wesentlich  nicht  mehr 
Twftndeit  Die  Herrsdiili  deotsoh«  Spnwk«  imd  dratMlMr  fis* 
richtnagiB  war  foai  14.  JiMoadert  an  ia  BMnaia,  UU» 
bürg,  Pommern,  Preussen,  Brandenburg,  der  Lannts,  in  Sehkrim 
Böhmen  and  Oeeterreicb  gesichert 

Bildlich«  und  «ohnftlicha  Darstallaag  dar  Be?»!- 
karong  Dantaclilaada  iai  12.  and  IS.  JAhrkaadert  - 
leh  kaaa  es  mebt  uvterlanaa,  hier  aiaer  MiffI  Braflnof 
za  thna,  welche  von  holiem  Interesse  für  die  Ethnographie  Deutsdi- 
lands  ist,  nämlich  A.  Schulz  diss.  quid  de  perfecta  corporis  bc- 
mani  palokrita^  Ganaa«  aaeeali  Hl  al  mi  «anaariat  hm 
laa  1966.  FOr  «Mn  MaUen  die  Dicbler  Jeaar  Zisil,  infcha 
diese  Schildei ungen  hauptsächlich  entnommen  sind,  bei 
Fraoen  zumal,  mittlere  Grösse,  blonde,  golden  glänzende  Haart 
walaae  Haut»^  aiittdgreeBe  Nase,  kleiaa  Ohren,  Iftngliche  Hini^ 
laiBsig  aehaiala  Flager,  and  kieke  adnnala  faaae.  Be  Irt  diia 
eine  Schildoning  der  rein  germanischen  Bassenkaraktere,  wie  aa 
sie  nicht  besser  wünschen  kann.  Die  Statuen  und  Bilder  (io  de: 
Btoaakripten)  lelgeBt  daaa  die  Grtese  dar  Frauen  aar  aioi 
garingar  war  ale  die  der  HSaner,  die  Haare  bleaA  adir  ni 
und  die  Augen  blaa  waren.  —  Fttr  hftaiMi  \MUm  sie  «ai 
kleine  Statur,  einen  verhältnissmässig  grossen  breiten  Kopf,  dunU^ 
oder  schwane  Haare,  sehr  grosse  Aogen,  breite  platte  Kaa«< 
groaaen  Mond,  gmae  Zfttme,  beeonden  wann  aia  m  den  Uw» 
nicht  gant  badeckt  werden,  breite  Ohrea,  breite  korie  Fllew.  D> 
Knechte  und  Bauern ,  welche  in  den  Manuskripten,  Reliefs  ^ 
Statuen  jener  Zeit  abgeluldet  oder  sonst  geschildert  sind,  werden 
Bih  platten  Kaeen,  graeaem  Munde,  achwanen  diditen  B»v» 
und  kleinem  Körperbau  dargeatellt.  Auf  sie  paasen  also  aihtv 
alle  Kennzeichen  der  brachycephalen  Rassen,  der  SlaTen,  Hanne» 
und  Ungarn  (8.  24.).  Es  ist  diess  sicher  eine  beachteasvertli' 
Beatfitignag  dar  im  rofieigahenden  ansemandeigaaalatia 
aobanttiigan. 
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8.  Bewegung  der  BevAlkerung  DenltekUnis  vem  14. 
JahrhQftdert  bis  in  4ie  Neateit. 

Tom  14.  Jakiiiiniieft  an  hattea  die  Kri^  keiaen  eo  tief 
greif  enden  Emlhm  mebr  anf  die  eihnegrephiechen  Yeriiittnisee 

Dentschlandfi,  nachdem  die  Bechtsgewohnbeit,  einen  Theil  der 
Gefangenen  bleibend  im  Lande  aniusiedeln,  aufgehört  hatte.  Furt- 
an  beeelurflnkle  sidi  die  Betvegnog  der  Berdlkening  in  der  Hanpt* 
eeehe  auf  Yereehiebongen  eiMeiaet  denlaolMr  Volkeeleaente  in 
die  TereeMeieBoi  Tliefle  dee  Beicheei  IMe  Kriege  der  Hneeiten 
im  15.  Jahrhundertf  der  T Orken  vom  15.  bis  iii's  18.,  sowie 
die  Bauernaufstände  im  16.  hatten  dalMr  nar  geringe  Wir- 
kungen in  dieeer  Biehtang« 

Dee  Beformatloneteitnlter  kracbte  twar  efaie  Yer- 
Schiebung  süddentsdier,  zumal  Österreichischer  Bevölkerungstheile 
(Böhmen,  Saliburger),  in  den  Westen  und  Norden  dee  Reiches, 
aber  ne«e  Elemente  kamen  dador^  niobt  keceiB;  wenn  gleioh 
die  Äniwaaderer  nadi  Hnnderttaneendian  liUten.  Anfangs  war 
dae  Ziel  derselbeu  Sachsen,  nachdem  aber  das  sächsische  Fürsten- 
haua  der  polnischen  KODigskrone  wegen  katholiach  geworden  war« 
wurde  die  Zabl  der  Einwanderer  gering,  da  eie  in  dem  Qebiete 
der  Bnmdenbnrger  Hameber  ein  ekberee  ünlerkommen  an  er- 
warten hatten.  In  Denlech-Öelerreldi  wurden  dagegen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zahlreiche,  natürlich  katho- 
lieobei  elaviache  Kolonien  gegründet,  so  in  den  Beairken  Felde- 
borg  mid  Zbtersdorf ,  aa  der  Ostgrfiaie  des  Manabaidterlertels, 
im  Marehfeld  und  dieeseüB  der  IXenaa  an  der  ungarischen  Qrftnze. 
Veranlassung  dazu  gaben  besonders  die  vor  den  Türken  geflohenen 
Kroaten,  deren  Hauptmasse  sieb  abrigens  im  Pressbniger ,  öden- 
borger-  und  Bisenbnrger  Komitete  niederüess. 

Es  ist  oft  vermutliet  worden,  hauptsftcUioh  der  SOjfth- 
rige  Krieg  sei  es  geweseu,  welcher  die  Ober  Wucherung  der 
germanischen  Bevölkerung  mit  bracbycephalen,  dunkelhaarigen 
VolksalemeBten  berbeigelDbrt  babe.  Daee  diees  ein  Irrtbrnn  ist, 
geht  sdMm  aus  der  seitterigen  Darstellung  berror,  kann  aber 
auob  auf  anderem  Wege  bewiesen  werden.    Schon  die  oberfläch- 
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iichsie  Betrachtong  der  sahlreicheo  Portraits  sowie  der  religüwn 
nnd  hifioriselMii  Oemild«  aas  dam  16.  Jahrknadert  leisi  M> 
lidi,  daee  damals  8ch<m  ain  groeaar  ThaO  der  dentaebaa  Bniil- 

kening  nicht  mehr  die  körperlichen  Eigenschaften  hatte,  welche 
den  Römern  bei  den  Germanen  so  sehr  auffieL  GificküclMr 
Waiaa  Imt  abar  dia  Fraga  aadi  dar  UiMoha  diaaar  Snohwni 
nicht  erst  nnara  Zaü  das  Wiadaranraabena  danftaehaB  flmaei  be- 
wehrt, sondern  schon  Tor  mehr  als  200  Jahren  den  ersten  mir 
bekannten  deutschen  Anthropologen  den  ans  Ostfriesland  stammeii* 
den »  in  Halmatadt  wirkenden  PrafaaNr  dar  Hailkaada  Hamam 
Conring.  In  dar  von  ihm  haranagegabanan  Sahrifi  da  hahitei 
corponim  germaniconim  antiqui  ac  novi  causis  (Helmstadtj,  weicht 
von  1645  bis  1727  in  4  Auflagen  gedruckt  wurde,  beschäftigt« 
er  aich  aingahaad  mii  diaaar  Fiaga.  Da  Conring  aaiaa  Baaback- 
achtangan  irflhrand  daa  ZOjßhngBB  Kriaga  aaatallta,  ao  gmni 
seine  AnsfBhmng,  dass  die  Deutschen  seiner  Zeil  so  selir 
von  der  Schilderung  der  Germanen  durch  die  Römer  und 
Griechen  abweichen,  iDr  dia  Widerlegung  jaaar  Varmnihnng  eot- 
addadanan  WarOu  .  Dia  Danlsaban  aeiaar  Zeit»  sagt  ar,  Mm 
nicht  mehr,  wie  lor  Zeit  der  ROmer,  eine  mid  diaaalbe  K((rpeite' 
pchfiffenlieit,  sondern  zeigen  eine  ganz  ausserordentliche  Ab* 
weicbang,  so  dasa  man  kaum  glauben  könne,  aia  stammen  «U< 
▼an  janan  ab,  and  anaafaman  mteta,  aia  hftllan  sieb  mit  vir 
dam  Vdlkam  Tcrmiaehi  Ihr  Kftrpar  habe  sich  bedeutend  ft^ 
schlechtert,  und  es  wäre  an  der  Zeit,  auf  Mittel  zur  Verbes««' 
rung  desselben  zu  danken.  S.  24  sagt  er,  es  gäbe  zwar  in , 
pautacblaad  mehr  groasa  Lanta  mit  blauen  Angan»  bloadcs 
Haaren  nnd  waisser  Haut  als  in  Frankreich,  Spaniaa,  Itatiea  | 
andern  Ländern ,  aber  in  einigen  Gegenden  des  Landes  gebf 
Stämme  (nationes),  bei  weichen  kleine  Statur,  dunkle  krause  HaAf« 
und  braana  Augen  vorbarradian. 

Dar  SOjAhiiga  Krieg  braebta  woU  nana  Volksalemante 
Deutschland,  aber  bei  weitem  nicht  so  viele,  als  die  frühwa 
Jahrhunderte,  so  furchtbar  auch  die  an  ihm  verursachte  Bnt- 
Tülkerung  war.  Nach  dam  Friadansachlassa  Tanmchta  maa  dorcb 
Gastattang  dar  Vialwaibarei  dia  Tdksaahl  raacfaar  an  babaa.  IK« 


Ausfüllung  der  Lücken  musste  aber  grösstentheils  der  Zeit  über- 
lassen werden ,  so  weit  diess  nicht  durch  Rückwanderung  der 
deatschen  Flftchüinge  tnt  Tyrol»  der  8cfawmst  Hollaad  und  ^nok- 
reieh  geecfaeben  komiie,  welidie  LAiider  toh  dem  Kriege  fast 

ganz  Tersohont  wurden.  Die  heimkehrenden  Flüchtlinge  brachten 
auch  Eingeborene  nut,  wenn  gleich  in  geringer  Zahl. 

Die  gproseartigtte  Anetreugung  snr  WiederbevMkeniiig  seines 

Landes  machte  der  grosse  KurfQrst  Fr.  Wilhelm  von  Branden- 
burg, alle  Heimathlosen  fanden  Zuflucht  in  seinem  Lande,  ver- 
al>8€hiedete  fioldaton.  Vertriebene  ans  Piemont,  England,  Irland, 
und  Polen,  Holland^  (Walloaan  und  Friesen)«  Salsborg,  Schlesien, 
Böhmen  nnd  |ffthren,  der  Pfalz,  besonders  Mannhdm,  u.  s.  f • 
In  grosser  Zahl  kamen  auch  seit  1672  vertriebene  Hagenot- 
ten  (refogi^)  aus  Frankreich. 

Wer  sich  nSher  Uber  diese  Kolonisation  des  dentschen  Nor- 
dens, vom  grossen  Kurfürsten  bis  auf  Friedrich  d.  Gr.  unterrichten 
will ,  dem  giebt  das  vortreffliche  Buch  von  Schwanach  ausfOhr- 
liche  AnlkUhmng. 

In  Württemberg  wurden,  wie  in  allen  übrigen  deutschen 
protestanUschen  Ländern,  vor  Allem  viele  entlassene,  protestan- 
tische (schwedische)  Soldaten  angesiedelt;  der  Sage  nadi  nament* 
lieh  in  der  Baar  nnd  am  Fasse  der  Alb  im  Steinlaehthale.  Diess 
waren  aber  Deutsche,  denn  die  schwedischen  Regimenter  ent- 
hielten am  Schlosse  des  Kriegs  wenig  Schweden  mehr.  Der 
grOsste  Theil  der  neuen  BevOlkernng  kam  aber  ans  der  Schweis 
und  Tyrol.  In  dem  Weiler  Oleichen  0.-A.  Ohringen  sollen  sich 
nach  dem  Kriege  Spanier  angesiedelt  haben.  Im  Fürstenthum 
Hohenlohe-Öhringen  wurden  aber  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
die  protestantischen  Hofbauem  ausgetrieben,  nnd  dafür  allerlei 
hergelaufenes  Gedndel  ans  aller  Herren  Lftnder  als  TaglOhner 
aufgenommen;  möglich  also,  dass  jene  Spanier  aus  dieser  Zeit 
stammen. 

Frendenstadt  wnrde  vor  200  Jahren  mit  Berglenten  ans 

Schlesien  und  Sachsen  bevölkert  Neue  Volkeelemente .  in  übri- 
gens nicht  erheblicher  Zahl  (einige  Tausend),  erhielt  das  Land 


von  16$^8  «o  dureh  die  Smnadmng  um  piMmteiictai 
WaltaMm  nid  nIkmkUm  Finaono.   In  dta  OMMn 

L«oiib«rg,  Calw,  Miulbronn  worden  hanpMcUMh  ViMemt, 
in  Cannstatt,  Heideniieim  die  Franzosen  angesiedelt  Ich  bitte 
OelflfinbeitT  iwei  von  6m  KnobkonMnen  dknr  WnLdtawr  m 
PeroQM  sn  Meiren,  hMe  waren  von  mHtlMmr  QrtsM»  liilln 
Schädel  Ton  naheia  reinem  anrmetieGheni  Typus,  sowie  dnaide 
Haare  oad  Augen, 

Eine  wesenttiolM  Wiitang  auf  den  Baeeenkanklir  der  wtrt- 
ienbeigieelien  BerftliMning  kennten  aber  diese  Binwandenngen 

alle  nicht  ausüben,  der  Grundstock  bUeb  unTeränderl,  wie  vor  dem 
30jälu*ig6a  Kriege.     Derselbe  besteht  im  schwätvechen  Theile 
aoe  AUemannen  tnd  ihren  Verb&ndeten,  sowie  Hermundnren,  bn 
Frflnldschen  vielleicht  aoe  einem  kleine^  Beste  Burgunder» 
Haoptmasse  nach  aber  aus  Franken. 

Die  sie  Knechte  mrflckgebliebenen  römiechen,  voiaogsweite 
brnehyeephaleB  Pronneialen  bestanden  in  d«r  Kihe  den  Bod«n- 

eeee  wahrseheinlieh  aas  Tindelidem,  Venedem  nnd  Bitiem,  sonst 

aus  Ansiedlern,  deren  Ueimath  Oberitalien  und  Gallien  g-ewesen 
war.  In  späterer  Zeit  Juanen  avarische,  ungarische  und  slavische 
Kriegsfefangene  daso,  nnd  n^eh  dem  80jährigen  Kriege  Schweiler, 
entlassene  Soldaten  ans  allen  proteirtantischen  Ländern  Dentsöh* 
lands,  ferner  Waldenser  aus  Piemout,  einige  Tyroler  und  Juden. 
Man  wird  wohl  mit  Hecht  annehmen  können,  dass  mindesteitf 
swei  Dritttheiie  dieser  BevOlkemng  nicht  germanischen  Ursprungs 
ist  nnd  dass,  wenn  gleich  der  sprachliche  Oermanisirongsprocess 
längst  vollendet  ist,  der  physische  noch  lange  Zeit  brauchen 
wird,  um  nur  den  germanischeu  Mischformen  das  Obergewicht  20 
verschaffen. 

9    Die  indogermanische  Rasse  und  deren  Wanderungen. 

Die  eben  geschilderteu  gedchichtlicheu  Thatsachen  genügen, 
wie  jeder  Unbefangene  zugestehen  wird,  um  das  Vorhandensein 
nicht  indogermanischer  Volkselemente  in  Deutschland  in  beweisen. 
Damit  hat  aber  das  fernere  Feethalten  an  der  indogermaniftcheii 
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SasMneinheit  eiit  Ende.  Die  linguistisohen  Kraniologen  sind  in- 
daes  gtwfthaly  mehr  Yoraicht  gegen  die  beglaubigt«  (>68ckichU  an* 
siiweiid«i|  als  gegen  die  UDgoietieeheB  HyfotiieeeB;  es  wire  daher 
9eiur  wM  mOglicti^  daee  eie  jene  in  Zweifel  Miea,  um  so  mehr, 

als  sie  ihre,  uuter  allen  Umständen  vorauszasetzende  Bekannt- 
sckaft  mit  denselben,  nicht  abgehalten  hat,  den  gewählten  Stand- 
jMmkfc  eiaimehmea.  Die  einftehea  Schiflape  vob  einer  Hypothese 
auf  die  aadere  sind  ja  so  verfthrerisch,  am  sie  lelehtea  Honens 
aufgeben  zu  können.    Wollten  sie  aber  aus  ihren  Grundsätzen, 
wie  sie  sie  bisher  kundgegeben  haben,  die  richtigen  Konsequenzen 
siehen,  so  messtea  sie  in  folgender  Weise  sehlieesen.  Theilt 
mnii  die  enropfiischeo  BevOlkerongen  aaeh  dem  Systems  von 
Ketzins  ein,  an  welchem  ja  mit  unwesentlichen  Abänderungen 
festgehalten  wird,  so  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  die 
Mehrheit  derselben  braebyeephal  ist  Bine  eben  so  grosse  Mehr- 
heil  dieser  Be?5lkeroagsn  spridit  absr  indogermanische  Sprachen, 
also  ist  die  ursprüngliche  Schädelform  der  Indogermanen  die 
bracbycephale.    Der  dolichocephalen  Minderheit  entspricht  eine 
Minderiieit,  deren  Sprachen  der  ural-altaisohen  Klasse  angehört, 
also  liegen  in  den  Bohengrftbem  Dentsdilands,  Erankreiehs  und 
Englands  unter  keinen  Umständen  Germanen,  ja  nicht  ebmal 
Oälen,  sondern  Türken,  Tartaren,  Ungarn,  Lappen  oder  Finnen. 

Eine  solche  Folgerung  würde  sich  übrigens  schon  aus  der 
Imgoistisoh-kraniologisohen  Behiuqptong  ergeben,  dass  die  Vor* 
anssetanDg  der  nrsprflnglich  reinen  nnd  einfachen  Natnr  der 
grossen  Kulturrassen,  eine  im  Pnncip  irrige  sei,  weil  man  doch 
wohl  nicht  wird  annehmen  dürfen,  dass  die  deutschen  Kraniologen, 
welche  diese  Ansicht  vertreten,  die  Qermanen  nicht  an  den  Kultor- 
▼Olkem  rechnen,  üm  an  jenes  Postolat  der  reinen  Vemonft 
glauben  zu  können,  kann  man  ja  den  Gedanken  mit  Bestimmtheit 
für  eine  Fiktion  erklären,  dass  die  Kulturrassen  nothwendig  wilde 
Bassen,  mit  Terschiedenen  SchAdelformen  Toranssetsen,  um  überhaupt 
in  dieeen  Zostand  dar  ynrsprtagllchen  Oemiscfalheit*  gekogen  an 
können;  femer,  dass  es  doch  kaom  zulässig  ist,  von  Bassen 
ohne  Rassenkaraktere  zu  reden,  und  endlich  auch  die  Thatouche, 
dass  die  beglaubigte  Geschichte  die  ursprüngliche  Einfachheit 
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und  Beinheit  der  germaniflchen  Rasse  auf  das  DeuUichflli  be- 
weui  Ob«r  alle  Sdiwierigkeiliii.  hUfl  ja  die  Zaeberin  1» 
gnistik  und  dia  noeh  graasare,         Oasniitik  hinweg.  ^ 

Die  Türken,  Tartaren  u.  s.  w.,  welche  die«en  Principien  zu  Folge 
in  den  Beihengräbero  liegen  mässen,  haben  sieb,  nun«  nacii  dea 
▼an  dieser  Seite  weiter  aufgeeteUleB  Begelfl  ihre  iiii?eik«iiiihire 
Dolicboeephalie  iug< zogen,  dnreh  ihre  Verliebe  für  Bbenen  aad 
andere  tiefliegende  Gründe,  sowie  durch  ihre  Unlust  zu  geistiger 
Beficbäftigung,  während  der  Völkerwanderung  und  den  zunächst 
darauf  folgenden  Jahrbnnderiaa;  denn  ans  dieser  Zeit  staamea 
Ja  jene  Grftber.  —  Derselben  Ansduuinng  an  Folge  Ueferi  hin- 
wiederum die  Brachycephalie ,  .besonders  die  frontale  und  tenr- 
porale  kein  ungünstiges  Resultat  der  Kultureutwickelung  für 
die  Staaten  und  die  Menschheit  überhaupt*  Es  ist  deeahaU» 
ein  Pestolat  der  praktisefaen  Venumll  ans  der  nuweifeUiaftei 
Prftmisse  von  der  «ursprünglichen*  Vemüsohtheit  der  Kultnr- 
rassen,  das  Überhandnehmen  dieser  Scbädelform  in  der  Neuzeit, 
im  Interesse  des  Fortschritts  als  ein  freudiges  Breigniss  au  be- 
grflssen.  Denn  die  liBgaistisohe  Kraniologie  weiss  ja  gaas  gewisi^ 
dass  dies  Überhandnehneh  entweder  an  der  Ton  ihr  gewünschten 
Gränze  aufhören  wird,  oder  dass  nur  die  Alleinherrschaft  der 
Dolichocepbalie,  nicht  aber  die  der  reinen  und  einfachen  Bracby- 
cephalie,  «die  Krreiohung  der  höheren  Ziele  der  geistigen  Knltor 
verhindern  könnte.*^  Denn  dass  es  k«ne  viel  reinere  und  ais- 
fächere  I3rachycephalie  giebt,  als  die  frontale  und  temporale,  wenn 
sie,  wie  bei  den  Mongolen,  in  einem  Schädel  vereinigt  sind,  wird  jedem 
klar  sein,  der  Ton  den  Gesetsen  der  Abhängigkeit  der  Oestaltung  der 
einielneD  SchAdelparthien  nnd  Ton  der  Verbreitung  der  Tersehie- 
denen  Formen  etwas  weiss. 

Die  Linguistik  ist  für  ihr  Gebiet  im  Tollsten  Becbte,  die 
europäische  BoTÖlkerung  in  indo-germaniacbe  and  alloi^yle  ein- 
sntheilen«  Aber  die  Obertragnng  dieser  Bintheilnng  anf  die  JCia* 
niologie  ist  iminUssig.  Bs  wird  das  sofort  klar,  wenii  man  sieht» 
wie  die  linguistischen  Kraniologen  sich  abmühen,  die  anatomischen 
Thatsachen  in  diesen  engeu  Bahmen  einzuzwängen.  Alle  Völker, 
welche  eine  indo-germanische  Sprache  reden,  sagen  die  Binen,  ge* 
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Mr0ii  einer  utt^eniiiMbteii  Basse  an.  Die  Verseliiedenheit  in  4er 
Sehädennldong  u.  s.  w.  warde,  so  gUmUen  sie,  im  Verlaafe  der  Zelt 

durch  verschiedene  äussere  Einflüsse  bediuffi  Die  Anderen  geben 
Bwar  die  naturbistoiische  Tbatsache  za,  dass  die  meisten  indo-ger- 
manisehea  YOiker  der  Jetataeit  mehrsfe  in  körperlieher  Beaiehaiig 
'  weseaiQioh  veiMMene  Rlemente  enihalien)  aber  die  ünterseliiede 
halten  sie  nicht  für  gross  genug,  um  die  indogermanische  Stammes- 
einheit aufgeben  zu  können.  Beigeftkgt  wird ,  es  gebe  ja  dunkel- 
liaarige  Zigeuner,  deren  Indogermaaenthnm  Niemand  liecweif^  aber 
nicht  ancliy  dass  es  in  Amerika  indogermanisch  (englisch)  redende 
Neger  giebt,  von  denen  viele  gleichfalls  dolicbocephal,  und  alle 
keineswegs  blond  sind;  dass  unter,  den  Ungarn  und  Finnen  viele 
Naclikommen  von  Indogennanen  sich  befinden,  welche  eine  ural- 
'  altaische»  also  nicht  einmal  flektirende  Sprache  reden,  dass  die  B&- 
toromanen,  Ladiner,  Longobarden,  Gothen,  Yandalen,  ein  Theil  der 
Franken  und  ein  grosser  Theil  der  in  Deutschland  wohnenden 
Slayen  ihre  ursprüngliche  Sprache  mit  einer  andern  vertauscht 
haben,  und  dass  femer  die  SdiAdelformen  jener  nral-altaischen 
Volker  auch  in  Deutschland,  Frankreich,  Spanien  und  Italien 
häufig  genug  gefunden  werden. 

Die  naUkrlichste  LOsung  dieser  B&thsel  wird  allein  un* 
annehmbar  g^nden,  lemlich  die,  dass  es  msehiedene  Arten 

der  Dolichocephalie  giebt,  dass  die  ursprünglich  blonden  und 
blauäugigen  dolichocephalen  Germanen  sich  mit  dunkelhaarigen, 
brachyoephalen  Sassen  fenaiacht  haben,  und  dass  daher  die  An- 
nahme nahe  liege,  die  Sfpracfae  der  letiteren  sei  fon  der  der 
ersteren  entweder  gani  verdrängt,  oder  wesentlich  modificirt 
worden.  —  Der  Grundirrtbum  steckt  darin,  dass  man  das  Vor- 
handensein von  Idiomen  nicht  kennt  oder  nicht  ingiebt,  welche 
ans  dem  Ineinailderwachaen  weit  von  einander  verschiedener 
Sprachen  entstanden  sind*),  und  dass  man  aninnehmen  scheint,  der 
Karakter  der  Sprachen  stehe  auch  beim  Individuum  in  einem  noth- 


*)  8.  Steinihal,  Karakteristik  der  haaptsachlidisten  Tjpsn  des 
Sprachbenep,  Berlin  1860.  —  Beofey,  Geschiebte  der  Sprachwissen- 
schaft. Manchen  1869. 
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irtndigen  ZosMomenbangr«  mit  der  Form  smw  Schädels.  —  Du 
Einzige,  was  man  ?oni  physiologischen  Standpunkte  zugeben  könnte, 
ohglaich  bis  jetst  kein  matomiscdier  ABhaUsponkt  diflkr  Torliegt» 
iriro  jß  nwtf  i$m  gmM  Abtti^oigei  SpiadMii»  ito  iik* 
tirMid*ii  slntrsütoiad  die  sggln<ipir»iw  sowie  leoBif^wi  m- 
dererseita  mit  dem  Baue  des  Gehirns  und  des  Schädels  in  Zusam- 
meahang  gebracht  würden.  Aber  auch  das  kdiuite  aar  f&r  die 
mnremiaeliteB  fiaaeen  geltsn. 

Die  Kraniologie  hat,  abgesehen  Ton  der  Schftdolform  der 
Zigenner,  ftr  die  BevOlkenmg  Eoropaa  bis  }etrt  nnr  Tier  mb* 
fisebe  Typen  nadigewiesen.  Wena  nmi  die  Ansföht  der  ldngin- 
stik  richtig  ist,  dass  es  zn  den  Bassenmerkmalen  gehöre,  eine 
eigenthfimliche  Sprache  zur  Entwickelung  zu  bringen,  so  hat  sie 
die  Ursprache  des  sannatischen  Typns  noch  nicht  gefunden; 
denn  nur  fttr  die  beiden  doHehoceplialfD  den  indogermaidadien 
ond  eemitlselien  bat  sie  flekttrende,  nnd  för  den  einen  brachy- 
cephalen  die  ural-altaische  (turanische)  Sprachgruppe  aufgefunden. 
Der  sarmatische  Typus  unterscheidet  sich  aber,  wie  oben  gezeigt, 
80  adiarf  *von  den  andern  als  man  en  bot  wflnechen  kana.  Frei- 
lich ist  seine  Schftdelfonn  am  wenigsten  wtderstaBdefftbig,  imd 
so  rauss  man  nach  linguistischen  Grundsätzen  annehmen,  dass  es 
auch  jene  Ursprache  war.  Vielleicht  gelingt  es  aber,  in  dem 
gäUsehen,  alaTieohen,  albanesiflolieB  daciaolien  ond  fenieobeB  die 
Sporen  einer  eoMen  sa  iaieB.  Wdrde  der  Idogolstik  dieeer 
nene  Triumph  vielleicht  auch  durch  den  GManken  verbittert,  die 
erste  Anreguug  dazu  von  ihrer  noch  jüngeren  Schwester,  der 
Kraniologie»  empfangen  n  haben,  fo  wAre  er  doch  nm  Kiehte 
kleiner  als  flve  IlbrigeB. 

Mau  mag  es  angreifen  wie  man  will,  beim  ersten  Versuche 
einer  Klassifikation  der  enropAisohen  Schftdelformen  nach  des 
Prindpien  der  Linguistik  wie  sie^jetit  noeh  ist,  kommt  man  eben 
mit  dieser  oder  mit  der  Log'ik  in  Widerspruch.  —  Mau  muss 
übrigens  billig  sein,  der  Uiudernisse  für  die  richtige  kranio- 
logische  Wttrdigvng  dieeer  SchädetfoemeB  aiad  gar  an  viele.  Sine 
kone  DarsteQnng  der  fttr  dieselben  noihwen^Ugen,  geeohichUichen 
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Thatnehen  hat  yoUstfiadig  gafelilt,  ebenso  eine  Zagammmfitnany 

des  von  der  Autbropologie  in  stoonenswerth  kurzer  Zeit  bei- 
gebrachten massenhaften  Materials.  Letztere  Aufgabe  hat  erst 
in  diesen  Jahre  Herr  Topinard  in  der  in  Paris  eiseheiiiendea 
^Uiottdqne  -des  sduiees  eonteaq^oraines  in  awMsnder  Weise 
gelöst  —  Ein  weiteres  Hindemiss  war  die  der  Archäologie  an- 
klebende Sucht,  für  jeden  neuen  Fund  entweder  eine  neue  fremd- 
artige Dr-Measehenrasse  ans  dem  Nichts  snistohsn  sa  kssen  eder 
denselben  *nnent»egt  den  geliebten  GUUen  (K^n)  so  viadieinn, 
ohne  irgend  welche  natorhistorische  Orfinde  dafOr  aufbringen  sn 
können ,  ja  man  kann  sagen ,  ohne  auch  nnr  eine  Idee  davon 
zu  haben  y  welche  Gründe  die  Aufstellnng  eines  solchen  er- 
Isnben.  Hfttten  freiUcb  diese  Vertrater  der  Arcbiokgiey  beson- 
ders die  in  aasserdeetechen  Lindem,  geahnt,  dass  sie  mit  ihrer 
Keltomanie,  beim  Lichte  besehen,  die  Germanen  verherrlichen, 
80  hätten  sie  sicherlich  lieber  Baschkirea,  Tartaren,  oder  eine 
Basse  sai  generier  in  Hüfe  genonuneo.  —  Die  Uakenntniss  der 
renchiedeaen»  jetst  noeh  in  Bnropa  ▼orkonaenden  ScbAdelt3rpen 
hat  ferner  viele  Forscher,  bei  dem  Anblick  der  Schädel  aus  den 
Pfahlbauten  und  Hohlen,  in  eine  Axt  von  Verzückung  versetzt. 
Xan*  mnss  es  daher  entsohnldigea,  imn  sie  «nt£amt  nicht  daran 
dachten,  dass  sie  selbst  möglicher  Weise  emen  Scbldel  fon  gtai 
ähnlicher  Form  auf  ihren  Schaltern  tragen. 

Die  kaum  wegaoläugnende  Thatsache,  dass  Jeder  seinen 
eigenen  Schftdel  hat,  und  dessen  Form  so  gerne  mit  seinen  Hbri-  ' 
gen  Idealen  in  Yerbindong  bringt,  ist  ein  weileres  Hindemiss 
fOr  die  Eraniologie  gewesen.  Einem  guten  deutschen  Patrioten 
wird  es  schwer  fallen,  sich  zu  überzeugen,  dass  sein  Schldel  zu 
den  sarmatischen  oder  gar  turanischen  Mischformen  gehöre,  oder 
einem  Sohweiser,  HeUftader,  Dtaen,  Franaesen  oder  SlaTsn,  dass 
er,  kraniologisdi  betrachtet,  eine  Mensehensiieflies  mit  rielen 
Deutschen  ausmache.  Findet  ein  solcher  uichtdeuts<  her  Pa- 
triot an  dem  doUchocephalen  Typus  einige  Vorzüge  vor  dem 
brachjcephalen,  so  wftrde  er  nnr  schmersUch  ergriffen  werden, 
wenn  er  sogeben  mflsste,  dass  der  ür-  oder  Kormsl*8chidel  seiner 
Nation  diese  Form  nicht  gehabt  habe,  und  dass  sie  lange  Zeit,  vor- 
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zugsw^  b«i  den  germanitdieii  Birbaren  gefonden  warde;  er 
Wirdes  vorziehen,  diese  für  römisch,  holländisch,  dänisch  oder 
Alles  mögliche  andere ,  nur  nickt  l&r  germanisch  zu  erklirao. 
Don  DeoMMn  übwltat  er  dann  tos  dankensverlher  HicfaslMi- 
liebe  benlieli  gonie  die  braohycephale  Pomi,  da  es  nMit  möglich 
ist,  ihnen  den  Besitz  von  Schädeln  überhaupt  zu  bestreiten.  Eis 
kann  aber  wohl  auch  vorkommen,  dass  den  Deutschen  gar  keine 
kmkterislisoko  Sobidslform  erlanbl  wird,  und  die  frendUtadi- 
sehen  Anhänger  dieser  Ansieht  werden  dann  woU  der  Belsliflii- 
mung  desjenigen  Theils  unserer  Gelehrten  gewiss  sein  dürfen, 
welche  es  unangenehm  berührt,  zugeben  zu  müssen,  die  Germanen 
bAtten  einst  eine  einheiUiehe  Basse  gebildet  —  Da  es  nnler 
den  Antfaropolegen  endlich  aneh  einige  wenige  giebt^  weldie  im 
alten  Testamente  auch  in  kraniologischer  Beziehung  die  letzt-e 
Entscheidung  suchen,  so  sieht  jeder  ein,  dass  es  für  diese  un- 
mitglich  ist,  die  Abstammong  aller  Menschen  von  Adam  und  fiva 
nnd  die  Einheit  des  Mensehengesefalechts  anfnigeben  nnd  desaea 
irerabsehennngswürdige  Ehitheilung  in  Genera  and  Spedes  anso- 
erkennen. 

Auf  ähnlich  unsicherem  Grunde,  wie  die  Basseueinheit,  be- 

  ■ 

roht  aneh  die  Hypothese  Ton  den  Wandemngen  und  der  Urheimath 
der  Lidogermanen.    Leiitere  soehte  man  bisher  im  Sfldeston 

des  schwarzen  Meeres,  Herr  Benfey  hat  aber  überzeug^end  nach- 
gewiesen, dass  sie  nicht  dort,  sondern  im  mittleren  und  nörd- 
lichen Eoropa  in  Sachen  seL  Die  ganie  Eigentbfimlichkeit  der 
Basse,  ?or  Allem  ihr  Verhalten  gegen  warme  Klimata  spricht 
gleichfalls  für  ihre  Entstehung  in  nördlichen  Gegenden.  In  Be- 
treff ihrer  Wanderungen  ist  es  sicherlich,  das  Alierwahrschein- 
liebste  anioneliment  dass  die  Vorfohren  der  Germanen  Ton  der 
Zeit  an,  in  wekher  de  so  grosseren  Verbinden  hei:imgowachsen 
waren,  Eroberungszüge  nach  Westen  nnd  Süden  wie  nach  Osten 
gemacht  haben,  und  dass  sie  dabei  gerade  so  zu  Werke  gingen, 
wie  in  historischen  Zeiten,  in  welchen  sie  durch  Obervölkerang, 
Eriegsbedrängnisse  oder  andere  Ursachen  Toranlasst  wurden,  be* 
waffnete  Answandererstlge  in  Länder  tn  antemehmeOf  in  welchen 
sie  günstige  Existenzbedingungen  zu  finden  hoden  konnten. 
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Die  Bewohner  des  heutigen  Suropa  sind  ein  buntes  Ge- 
misch der  oben  angeführten  4  Bassen  tu  2,  8  oder  4,  und  nur  von 
dem  YorherrBchen  der  einen  oder  anderen  dieser  Blemente  hftngen 

die  Kigentliiiinliclikeiteu  der  versrhiedeueii  Nationen  ab.  Nur  in 
einem  Theile  von  England,  Schweden  und  Deutschland  herrscht 
der  germanische  Typus  vor,  gans  nnfermischt  ist  er  aber  wohl 
nirgends  mehr.  In  dem  grosseren  Theile  des  letiteren  stehen  die 
germamschon  Elomonto  den  bracliycophalen  in  ziemlich  gleicher 
Zalil  <,n>t^onüber,  oder  sind  sogar  in  entschiedener  Minderheit  Zur 
Zeit  der  BAmerherrschaft  waren  die  Germanen  nur  mehr  die  einsigen 
nnvermischten  Arier  in  Europa,  alle  anderen  Nationen  schlössen 
ausser  aris*  lioii  auch  eine  grössere  Zahl  allophyler  FJeinente  in  sich. 
Die  Gälen  sind  heute  uocli,  wie  sicherlich  schon  seit  Jahrtauseudeu 
so  entfernt  von  dem  germanischen  Typus,  als  die  Slaven,  mit  wel- 
chen sie  in  ihrer  Schädelform  flbereinstimmen.  Bin  grosser  Theil  der 
Spanier.  Franzosen,  Italiener,  Böhmen  und  Polen  haben  ebenso  viel 
germanisches  Blut  iu  ihren  Adern  als  die  Bewohner  vieler  Theile 
Deutschlands.  Die  germanischen  Elemente  werden  aber  desto 
seltener,  je  weiter  man  sich  von  der  heutigen  deutschen  Gr&nze 
nach  Osten  entfenit,  und  die  letzten  Ansläuferder  indo-germanischen 
Völker  iu  Tersien  und  Indien  sind,  so  scheint  es,  durch  eine  weite 
Kluft  von  ihren  europäischen  Stammesgeuossen  getrennt 

Das  Deutsche  Volk,  so  wie  es  seit  der  Völkerwandenmg 
Rieh  gestaltet  hat,  gleicht  einer  grossartigen  Vfflkerrnine,  deren 
zerfallene  Theile  mit  Bausteinen  frenuler  Art  wieder  in  wohnlichen 
Zustand  gebracht  worden  sind.  Immer  weiter  sind  diese  fremden 
Elemente  in  das  germanische  herein  gewadisen;  ob  sie  es  fiber- 
wuchern und  ersticken  werden,  wird  davon  abhängen,  ob  sie  neuen 
Ziischuss  von  aussen  erhalten.  Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  ge- 
schehen, denn  so  schwer  sie  auch  dem  germanischen  Typus  in 
den  Gliedern  liegen,  so  langsam  nnd  mfthevoll  er  sich  aus  der 
fremden  Beimischung  heranswindet,  noch  ist  er  in  dieser  langen 
riMMtluthung  nicht  zu  Grunde  gegangen.  Mit  der  unverwüst- 
lichen Zähigkeit,  welche  ihm  eigen  ist,  kommt  er  selbst  in  den 
am  meisten  brachycephalen  Besirkeu  Deutschlands  immer  wieder 
auf  die  Oberfläche,  wie  die  von  mir  nsammengestellten  Misch- 

WQrttaaib.  afttnnr.  Mrnhifl«.  1S16.  80 
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formenreihen  zeigen.  Welches  das  Endresultat  sein  wird,  kun 
Niemaod  wissen;  nnr  so  Yiei  ist  sieher,  dass  alle  Mischrassce  to 
\mge  im  Flnss  bleiben,  bis  sie  sti  Grunde  geg-angen  sind  od« 
l»is  das  schwächere  Pilement  von  deui  kräftigeren  umgewandelt 
ist;  aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  denn  aacU  das  stär- 
kere erleidet  Veränderungen,  welche  nnr  anter  gani  aosnahM* 
weisen  Bedingnngen  wieder  yerschwinden  könnten. 
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IV.  Kleiuere  Mittheilungen. 


Beib^e  zur  wflrttemberiLiscIieu  Weufaim 

Von  Dr.  B.  Hofinann. 


Seit  dem  Erscheinen  des  Veneichnisses  der  Sehmellerliuge 
von  Wfirtftembeig  darch  Hrn.  Dr.  Jol.  Hoffnann  nnd  C.  Keller 
Jahresh.  1861  S.  263  wurden  mancbe  interessante  Arten  anf- 
grofnnden,  die  flpätor  als  Nachtrag  geliefert  werden. 

Die  zweite  Hälfte  der  Lepidopteren ,  die  Microlepidopteren, 
welche  dort  noch  gar  nicht  beri'icksichtigt  wurden,  aind  nun  seit 
6  Jahren  fleissig  bearbeitet  würden,  besonders  durch  Hrn.  Stailt- 
«Urektioiiswunil;irzt  Dr.  Steudel,  der  den  Grundstock  mit  230  Arten 
in  270  Exemplaren,  meist  in  Kochendorf  gesammelt,  dazu 
lieferte.  Beitruge  von  Hrn.  Inspektor  Hahne  in  Wasseralhngen, 
dem  leider  seither  verstorbenen  Forstmeister  Troll  iu  Heudorf 
und  von  mir  l>rachten  die  Sammlung  auf  740  Arten  in  2250 
Exemplaren,  von  denen  die  Mehrzahl  ans  Kaupen  erzogen  wurden. 
Rin  Verzeichniss  darüber  wird  iu  deu  nächsten  Jabresheften  er- 
Bcheinen. 

Da  aber  in  den  letzton  Jahren  drei  ganz  neue  Arten  da- 
von entdeckt  wurden,  so  dürfte  es  am  Platz  sein,  diese  schon 
früher  zu  erwähnen. 

.lioider  sind  alle  drei  Unica  und  wurden  desshaib  von  meinem 
Bruder,  Dr.  0.  Hofmann  in  der  Stettiner  entomologischen  Zeitung^ 
1874  S.  318  als  «drei  neue  Tineen  aus  Württemberg*^  be- 
schrieben, um  etwaige  Rinsprache  darüber  %n  vernehmen. 

Da.s  interessanteste  dieser  Thierchen  wurde  durch  Herrn  Kauf- 
mann H.  Simon  in  Stuttgart  mit  vielen  seltenen  Arten  in  Wildbad 
nnd  Teinach  gesammelt  und  dem  Verein  flberschicki  Es  wurde  am 
9.  Juli  1873  in  Teinacli  gefangen  and  von  mir  lur  Naturforscher- 
Versammlang  in  Wiesbaden  mitgebracht,  von  allen  Sachknndigeii 
als  eine  nene  Art  anerkannt  Das  Ctonus  konnte,  da  nur  ein 
weibliches  Bxemplar  vorhanden  war,  noch  nicht  gant  sielier  be- 
stimmt werden ;  es  stimmt  mit  der  Beschreibung  von  H.  S.  im  V. 
Band  seines  Werkes  Seite  19  Taf.  III.  Fig.  42—45  nur  mit  dem 
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Genus  Ijypma  flberoin,  und  wurde  dcsshalb  als  Lyputa  fM' 
pennella  0.  Hofra.  vorläufig  beschrieben. 

Geben  wir  uns  der  angenehmen  Jluffnung  hin,  es  möchte  deni 
Um.  Siniuli.  d(M-  mit  grosser  Sachkenntniss  sammelt  und  zu  den 
eifrigsten  und  uneigennützigsten  liefürdorern  der  vaterländi>cheii 
Sammlung  gehurt,  gelingen,  noch  weiter»?  Kxemplare  aufio&nden, 
dann  erst  kann  das  Genus  sicher  bestimmt  werden. 

Die  zwei  anderen  Arten  sind  von  mir  gesammelt;  die  eine 
als  Coh'ophora  infihulatella  0.  Hofm.  wurde  von  mir  am  15.  Juni 
aus  einem  Sack  erzogen,  der  an  einem  Paumstamm  am  Kapfll^^- 
berg  angespt>niir'n  war,  der  andere  als  Biircidatrix  allipf-ihlh 
().  Mofm.  wurde  am  30.  Juli  1871  in  Ofterdingen  bei  Tubiu^eu 
gefangen. 

Die  Macrolepidopteren-Sammlung  erhielt  eine  «ehr  intere- 
saute  Art  durch  Herrn  Kaufmann  Stark  Deiopeia  pukheUa  L. 
eines  sonst  südlichen  ThiereB,  das  our  äusserst  selten  bis  zd  ud' 
kommt  Sie  wurde  im  vergangenen  Jahre  auf  der .  Feuerbacher 
Haide  gefangen,  und  nach  Dr.  Steudel  auch  schon  von  Beeir 
einmal  bei  Niedernan  aufgefunden. 

Die  geographische  Verbreitung  ist  eine  anssergewöhnlKh 
grosse,  wesshalh  es  nicht  uninteressant  ist,  diese  etwas  zu  ver- 
folgen. 

Seine  olgenUiche  Heimath  ist  wahrscheinlich  Kleinasieu,  .«i^ 
wird  in  allen  Mittelmeerländern  gefunden,  worde  in  Syrien,  Ar- 
menien, Anatolien,  der  Türkei  beobachtet,  kommt  in  Wien,  Uagim. 
Volllinien,  Kasan,  Transcaucasien  ?or.  In  Aegypten  (Dr.  KlunsingerV 
femer  nach  den  British  Catalog  p.  566  in  Congo,  Ashanti,  ?^ 
Natal,  S.-  und  Vf.-Africa,  dann  W.-Indien,  Ceylon,  Philippinisck 
Inseln  bis  nach  N.-Holland.  Ancli  wurde  sie  auf  der  See  bei  6* 
N.  Breite  und  227,  W.  Länge  gesehen.*} 

Nördlich  wurde  sie  einieln  in  der  Sdiweiz,  CJonstani,  kng^- 
bnrg,  Frankfurt,  Karlsruhe,  Heidelberg  beobachtet  und  sogar  in 
England  aufgefunden.    Nach  der  Fauna  von  Baden,  von  Beotti 
p.  73  soll  sie  in  Freiburg  am  Schlossberg,  besonders  aber  an 
Dreisam  noch  vor  30  Jahren  in  M«mi^^o  vorgekr>nuiieu  sein. 

Die  von  Professor  Jaeger  und  mir  beobachteten  2  Kiiibroch«- 
stpllcu**)  Wien  und  Freiburg  lassen  sich  auch  hier  wieder  T^f' 
folgen. 

*)  Wahrscheinlich  von  Madeira. 

**)  Yergl.  Tsoporien,  Wnnt.  Jahreshefle  1878.  8.  286. 


Ausgegeben  15.  Juni  1876. 
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